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ten und ihrer Beſeitigung einige Rechenſchaft geben 
zu muͤſſen; haͤlt es aber zuerſt fuͤr noͤthig ſich über 
die Eingriffe in ein fremdes Geiſtes⸗Product zu recht- 
fertigen, und den Zweck dieſer Umarbeitung deutlich 
darzuftellen. Ueber den erſten Punkt bedarf es nur 
eines Wortes. Die Arbeit des ſel. Danz gehoͤrte 
ſeinem Verleger, und dieſer hatte das Recht Abaͤn⸗ 
derungen, die nach einer Reihe von Jahren noͤthig 
wurden, von Andern beſorgen zu laſſen, da der 
Verfaſſer des Buchs ſelbſt nicht mehr am he 
war. Und daß es ſolcher nöthiger Abaͤnderungen 
gar viele gibt, lehrt eine, auch nur flüchtige, Ueber ⸗ ̃ 
ſicht des Buchs. Denn es enthaͤlt, bey aller innern 
Guͤte und Brauchbarkeit, dennoch vieles ueber⸗ 
flüffige, und zugleich wieder manches Mangelhafte, b 
in der Materie; und was die Form und Anordnu E: 
der Theile, wie des Ganzen, betrifft, jo iſt ſie durch⸗ 
aus zweckwidrig, und der heutigen Einrichtung der . 
Disciplinen nicht mehr angemeſſen. Inzwiſchen theilt 
Danz dieſen Fehler mit mehreren in dieſem 11 : 
rühmten Schriftſtellern. Was die Fehler der 
Art betrifft, ſo finden ſich hier viele lee 
und Darſtellungen, die in die Klinik und Pathologie, 
aber nicht in die Semiotik gehoͤren. Beyſpiele find: 
die Lehre vom Krankenexamen, in der Einleitung; die 
Lehre von den Nebenumſtaͤnden am Krankenbette, 
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des danse erſte Kapitel einnimmt, und dien vermöge 


2 


5 Semiotik ſelbſt gehoͤrt; die Lehre von den Kakochy⸗ 


„ eufrdüchert, im vierten; die Lehre von der 
Erkenntniß der Jungfrauſchaft, Sch wangerſchaft 
d Geburt, welche nicht in eine allgemeine, ſondern 
in die geburtshüͤlfliche Semiotik gehören, im fuͤnften; 
i 8 von den Kriſen, (nde von den chen 


25 en. Was di Fehler der zweyten Art an 
bo gehört hierher die Betrachtung der Zeichen nach der 
n Eintheilung der Functionen, deren unlogiſche 
icht laͤngſt erwieſen ft, und wo z. Be die thieri⸗ 

eme die auen und Spraden das Nie. 


en. achtungen, die Kraft, di Schwäche unter 
den thieriſchen Verrichtungen ihren Platz findet. 
Nicht zu erwähnen daß viele nothwendige ſemiotiſche 
tomente in dieſer Eintheilung ihren Platz nicht fin. 
und außer dem Zuſammenhange des Ganzen 
ln und untergeordnet betrachtet werden muͤſſen; 
wi „B. Kriſen und Ruͤckfaͤlle, äußere, deibesbe⸗ 
haffenheit, Lage des Kranken, und die Zeichen des 
odes e dieſem entſteht der Nachtheil, 


1 ches pathologiſch⸗kliniſchen Inhalts nicht in die 


2 mien, von der Natur des Eyters, „im dritten Kapi⸗ 
tel; die Lehre von den Kraͤften, von der Reizbarkeit 


* 


A eee f 
daß wir kein Ganzes vor uns haben, welches ſich 
mit logiſchem Blicke umfaſſen läßt; wodurch die 
Ueberſicht und Auffaſſung des Inhalts gar ſehr 
gefaͤhrdet wird. Denn der Schuͤler der Semiotik 
ſoll ja kein Woͤrterbuch vor ſich haben, welches er 
beliebig nachſchlaͤgt, ſondern er ſoll feinen Blick üben, 
die Zeichen der kranken Natur ſtufenweiſe und 
Schritt vor Schritt zu verfolgen; kurz: ſich zum 
Semiotiker zu bilden. Dieſer Zweck wird aber auf 
keinen Fall erreicht, wenn die Menge der Zeichen, 
wie die Bilder einer Laterna magica in bunter Un⸗ 
ordnung dem Auge voruͤberziehen. Und dieſer Zweck 
1 iſt es, den der Verf. dieſer Umarbeitung = 
Danziſchen Semiotik verfolgt hat. Die Bil⸗ 
10 des Arztes darf ſo wenig, wie die des bilden» 
den Kuͤnſtlers, dem Zufalle überlaffen. werden, ſon⸗ 
dern der Fünftige Meiſter muß ſich gewoͤhnen ein 
Ganzes durch die Theile, und die The ile hinwieder⸗ 
um durch das Ganze auffaſſen zu lernen; und wo 
kann er dieſe Uebung beſſer erhalten, als in der . 
Schule der Zeichenlehre? Sie iſt es, die ihn die i 
große Kunſt, die Kunft zu beobachten, lehren fol; 
und ſie kann dieß nicht, wenn ſie ihn nicht auf den 
organiſchen Zuſammenhang der Erfheinungen au, 
merkſam macht, wenn ſie ihn nicht lehrt, 


ven Gegensatze der organischen Sphäre zu u 
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chen Erſcheinung dieſer Geſchaͤfte ſtufenweiſe in ihre 
Diefe einzudringen. So liegt denn alfo unſerer 
neuen Eintheilung der Semlotik eine wahrhaft orga⸗ 


berſicht der Erkenntniß zu thun iſt, gereuen wird. 
Bluͤcklcher Weiſe kam uns hier Danz durch ſeine 


Schrift nicht geſchadet zu haben. Die Hauptſchwie 


Form nicht z 


AN 


ugleich den Inhalt zu zerſtören. Und 
denn 


auch nicht geſchehen. Denn wiewohl 


t in die Semiotik gehörig, nach der obigen An- 
| e, ausgemen werden mußte: fo iſt doch das 
3efer tliche des Inhalts ganz verſchont geblieben, 
Rene war. Ueberhaupt muß man 
n wackern Danz die Gerechtigkeit widerfahren 
1, daß er ein w. 


ale entfernt 


n gelehrten Zuſammentragen 


fachheit, der Natur und der Wahrheit getreu; und, 
Biesmeckwidtigen Abſchwefungen abgerechnet, iſt nur 
e Form an ſeinen N das Tadelnswer⸗ 


ſcheiden und ſeſt zu halten, und aus der oberflächli | 


ordnung ſelbſt zu Huͤlfe, und durch die Verban⸗ | 
ing dieſer glaubt der Umarbeiter dem Geiſte der 


vom Inhalte, als hier unbrauchbar, und 


i hrhaft praktiſcher Semiotiker 5 


| ers benen Abſtrahiren, uͤberall der Ein⸗ 


niſche Idee zum Grunde, welche zu verfolgen keinen 
Schüler dieſer Diseiplin, dem es um Ordnung und : 


rigkeit, welche hier zu beſiegen war, war die, mit der 


u A ͤ nn > __ 


\ Br  Boannane 5 


the. Eine andere Schwierigkeit war die der Grän; 

zen, welche das Buch in feiner neuen Geſtalt zu hal. 
ten hatre. Seit der Zeit, wo Danz ſchrieb, hat 
die S emiotik manche Bereicherung erhalten, und die 
Pathologie, welche die Zeichen zu erklären ſucht, 
manche Umaͤnderung erfahren. Sollten dieſe neuen 
Erwerb niſſ e der Wiſſenſchaft auf die Danziſche Zei⸗ 
chenlehre uͤbergetragen werden? Wenn man be⸗ 
denkt, daß dieſes Buch nur fur angehende Aerzte 
beſtimmt He: 7 denen Bi RN das Mas Sc 
N 7272110 157 5 
. Di 55 1 einen bewerben Diss, Ka 
8 miotik, Wige den Titel zeigt, angehent E. 
gewidmet, jo daß dieſe vielleie verleitet werd nn 
hier eine chleur giſche Semiotik au na, wo fie 10 

gewaltig getäufcht finden wuͤrden. Danz will ı 3 5 

* Chirurgen mediziniſch⸗ ſemiotiſcher we thei 
machen. Allein dieſes Buch und ſein er 
den Cyclus der mediziniſchen Disciplinen, und hat keinen 
chirurgiſchen, ſondern mediziniſchen Zweck; ben 
der, welcher es ſtudirt, als Arzt zu betrachten, auch wenn 
d 


* 


er ſeiner Preſeſſon nach W darzt waͤre. = 
wurde auch der angehende Wundar tit, 5 8 nicht 
n zur Bildung für die Medizin era Wa 
von dieſem Werke erhalten, A 
© Vorbegriffe unverſtaͤndlich und be a 


darum jetzt der Titel auch ei 
worden: 357 Aa ee Eis: 3 
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„ und d &Subrile (lauter Etzeugniſſe unſerer Zeit) 
3 Alte und Bewährte, das täglich 
rkomuende, Naͤchſte und Nothwendigſte, am 
| liegen. muß; wenn man ferner bedenkt, daß a 
ungen, die in der Pathologie an ihrem 
find, nicht in die reine Semiotik gehoren, 
ane dee der Sehen zu den e 


5 55 ee 2 leicht den 
8 in dieſer Hinſicht der fruͤhern 
re nichts neues zugeſetzt werden darf. 
Y u, wo di frühere Arbeit in ihrem Kreiſe luͤk. 
| RP: ennie vo ea fe der Er. 


ihrem Orte der Danziſchen Darſtellung ein. 
worden ſind. Uebrigens glaubt der Verf. 
marbeitung etwas nicht ganz unverdienſtli⸗ 
Vervollſtaͤndigung des Danziſchen Werkes 
urch gethan zu haben, daß er eine beſondere Ein⸗ 
ag als Propaͤdevtik der Zeichenlehre vorange⸗ 
ickt, und in einem Anhange, (welcher fuͤr den 
N. 


x Vorrede. 
zweyten Theil des Werkes gelten kann, wenn er: 
auch mit dem Umfange des erſten in keinem gleichen 
Verhaͤltniſſe ſteht,) die Grundlinien einer Semiotik 
der pſpchiſchen Krankheiten mitgetheilt hat. Beyde: 
Zuſaͤtze ſchienen ihm fiir die Vollſtaͤndigkeit einer all⸗ 
gemeinen mediziniſchen Semiotik eben ſo weſentlich) 
Au ſeyn, als ſie neu find, und fi ſich noch keine Dar⸗ 
ſteellungen dieſer Art in den bisherigen Handbuͤchern 
der Semiotik befinden. Was die Propaͤdevrik be. 
trifft, ſo war ſie ſchon darum erforderlich, weil 
Danz viele ſeientifiſche und techniſche Belehrungen 
fuͤr den angehenden Semiotiker in ſein Werk ſelbſt 
verwebt hatte, wohin ſie nicht gehören, indem ſie 
das eigentliche Geſchaͤft der Semiotik unterbrechen; 
aber auch die Pflicht des Lehrers, den jungen Arzt 
über den Standpunkt, Begriff, Inhalt der Se 
miotik, vor allen aber, über die Methode ihres Stu⸗ 
diums nicht im Dunkeln zu laſſen, machte eine ſolche 
ausgedehntere Einleitung nothwendig; und ſie iſt 
gleichſam, wenn ſie anders gelungen, als ein Canon 
fuͤr dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt anzuſehen. Was aber 
die Semiotik der pſychiſchen Krankheiten anbelangt, 
ſo ſieht man es taͤglich mehr ein, theils, daß der 1 
Arzt ohne ſich auf dieſen Zweig der Medizin zu ver- | 
ſtehen, auch die koͤrperlichen Krankheiten in vielen 
Faͤllen nur ſehr unvollſtaͤndig begreift und behandelt, 


Borrede Bi 


| 0 i die wenge Eine auf den Körper von der 
nannigfaltigſten und eindringendſten Beſchaffenheit 


fund; heile, daß die Erkenneniß und Behandlung 


der pſychiſchen Krankheiten ſelbſt einen weſentlichen 
hell des ärztlichen Geſchaͤftes ausmachen, wenn 
gleich die Gelegenheit Wegen Gnuͤge zu leiſten 
jeden Tag eintritt. In dieſer Hinſicht alſo 
einem weſentlichen Beduͤrfniſſe der Semiotik 
olfen zu werden, wenn man ihr Gebiet auf 
Seite hin zu erweitern ſuchte. Allein dieſer 
iſt noch ganz unbearbeitet, die Materialien 
theils ſehr zerſtreut, theils noch ſehr unvollſtaͤn⸗ 
„theils beduͤrfen ſie überhaupt noch großer Pruͤ⸗ 
g; und was die Form einer ſolchen Semiotik 
elangt, fo iſt an ſie auch noch nicht einmal ge⸗ 
t worden. Indeſſen einmal muß doch der erſte 
chritt zu dieſem Geſchaͤfte geſchehen; und ſo ſey es 
enn gewagt den Grundriß zu dem neuen Gebaͤude 
entwerfen, deſſen Vollendung der Zeit und rei- 
rer Beobachtung überlaffen bleibt. 
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Die Rechtfertigung der Wahl eines neuen Titels 
das umgearbeitete Werk, ſo wie die Erklarung 
de effelben, gibt die Einleitung. Der Grund, wars 
+ der Zuſatz des alten Titels: für angehende 
oda he abgeaͤndert worden, iſt aus einer 
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d weſentüch auf i 


n A ſenſchaft iſt demnach: 


ch heiten erzeugen und heben, 

ch Kennt er Art und Weiſe, wie jene G en⸗ 

d Einffuͤſe zur Verhütung und e 
n benutzt werden müffen, Hi ergehen ſch 
ſentliche Disciplinen der Fe a fo 
den Körper derſelben bilden: Krankheitslehre, 
dien ; (wozu auch die Materia diaͤtetien 
2 nd Therapie. Diejenigen Kenntniſſe, welche 
r dem un IB: dieſer Diseiplinen liegen, find der 
n außer N und gehören nicht zu N Kreiſe, 

A 2 


En ’ 8 


als e einer wien, Br 


ER 10 verhuͤten; die 
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ſondern. zu den Vorbereitungs⸗ und e 
von denen einige der eigentlichen mediziniſchen Wiffenfhaft! 
und Kunſt naͤher, andere entfernter liegen. Die nächſten 
ſind: Anatomie, Phyſiologie und Chemie; die nn 
tern: Naturbeſchreibung und Naturlehre. Mathem 
und Philoſophie gehoͤren zu den allgemeinen Bedingut 5 
der Cultur und kommen hier nicht in beſondere Betrach 
tung. a 


2 , 
Die Krankheitslehre j gt . nach Anleitung der 93 
niß von den Bedingungen des phyſiſchen wens 
Lebens, oder der Phnfio 
neten und gelaͤuterten Samllung von Beobachtu ngei 
mannigfaltigen Arten von Beſchraͤn Par wel 2 
Leben durch aͤußere und innere wi 8 
und Thaͤtigkeiten erfährt, die bun Producte 
jener RE in der chen 


12 . can 9 55 eder die 0 d. . b. die 
Ache zur natürlichen Le Lebensthaͤtigkeit, oder die Aufl 
des See d. hoden e bade, 


| ’ 5. 3. 1 

Die Krankheitslehre würde als ein kodtes 
daliegen, und nicht einmal als ein Zweig der 
wiſſenſchaft brauchbar ſeyn, wenn fie n nicht di 
Medium eigener Art in das Leben ein a und 
ein brauchbares Werkzeug des handel es toi 
Jenes Medium aber iſt die Semiotik, 1 t. 
formen nehmlich W fi ch in ihren 1 


oder ſemiologiſche Propaͤdevtik. 3 


durch eine Reihe von Erſcheinungen, welche 
wiefern fie nothwendige Erzeugniſſe der Krankheits- 
en, ja nicht ders als die Theile der aͤußerlich 
rdenen Kran formen ſelbſt ſind, Symptome, 
und wiefern fie, als ſolche, aͤußere Verraͤther der Krank- 
u find, Zeichen derſelben nennt. Dieſe Zeichen, 
n aufgefaßt, geordnet, und in ihren beſtimmten Be 
ziehungen auf innere organiſche Verhaͤltniſſe betrachtet, 
tellt die Semiotik, als beſonderer Zweig der Krankheits⸗ 
auf, und verbindet auf dieſe Weiſe das innere 
der Natur mit der aͤußern Thaͤtigkeit des Arztes. 


Een $ 4: , oe 
Zeichenlehre fteht folglich zwiſchen denjenigen 
der Medizin, welche dem Arzte die Maß, 

nd die Werkzeuge feines Wirkens darbieten, oder 

der allgemeinen Therapie nebſt der Heilmittellehre, 
der einen Seite, und auf der andern, zwiſchen dem 
uirenden Theile der Krankheitslehre, in der Mitte, 
nacht alſo gewiſſermaßen den Centralpunkt der Medi⸗ 
aus: denn fie allein belehrt den Arzt von den Verän, 
welche die Krankheiten, ſowohl bey ihrer Entz 

d Ausbildung, als bey ihrem allmaͤhlichen Ver⸗ 

im Organismus hervorbringen. Ohne die gel; 

genlehre ift keine Ausübung der Medizin denkbar; fie iſt 

e Baſis derſelben. Denn das Handeln des Arztes if 

ein beſtimmtes, individuelles, die Construction 

ankheiten 9 ie Heilverfahrens bleibt aber fo lange 
und folglich bloß ein theoretiſches Geſchaͤft, 

Semiotik, welche gleichſam die einzelnen Sg 

beſtimmten Krankheit in ein Centrum ſammlet, da⸗ 

unmittelbar auf die Erkenntniß dieſer beſtimmten 

n mittelbar anf das ihr angemeſſene Heil; 


\ 7 
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§. 8. en ee 

Das ganze Geſchaͤft des Arztes iſ ie, Ha Et 
logismus zu vergleichen, in welchem die Conſtruction 
der Krankheiten uͤberhaupt und des ihnen te 
den Heilverfahrens den major ausmacht. Die Semiotik, 
an welche ſich die Diagnoſtik (Unterſcheidungslehre) ans 
ſchließt, ſtellt den minor dar, oder die Subſumtion des 
Beſonderen unter das Allgemeine; und fie iſt die Bedin⸗ 
gung, unter welcher allein es zu einer Concluſion 
kommen kann, welche die Vorſchriften der ſpeciellen Thera⸗ 
pie in ſich befaßt. Hieraus ergibt ſich die Stelle, welche 
die Semiotik in dem Cyclus der mediziniſchen Disciplinen 
einnimmt, fo wie die Bedeutung und der Werth der Ser 
miotik. Sie iſt ein weſentliches, und zwar das ene 
Glied in dem Organismus der Medizin, und fordert! 
Recht ein eben ſo genaues und ſtrenges Studium als der 
SR Theil der ran deal und d Sa, b 


RA 
er Begriff der Semiotik. 


$. 165 5 n 

N it der vorläufigen Betrachtung des Gef 
der Semiotik in der Reihe mediziniſcher Disci 
iſt der vollſtaͤndige Begriff dieſer Lehre bey weiten 
nicht erſchoͤpft. Zu dieſem Behufe muß der ihrem 3 
entſprechende Inhalt und Umfang genau angegeben wer⸗ 
den. Die Semiotik darf von nichts Anderem handel $ | 

als von Zeichen; aber fie muß die Zeichen als das darftels 
len, was fie find, nehmlich als Verraͤther der innern o 
niſchen Veränderungen, deren Ausdruck fie ſind. 
Die organiſchen Veränderungen, von welchen ine 
mediziniſchen Semiotik die Rede ſeyn kann, ſind J 
diejenigen, welche den Begriff von Krankheit umfaſſen; 


eb 


oder ſemiologiſche Propaͤdevtik. 7 


ö Pur um dieſen, als ihren Centralbegriff, dreht ſich das 
ganze Geſchaͤft der Medizin, wenn wir ſie als eine in ſich 
ſelbſt abgeſchloſſene Wiſſenſchaft betrachten. Die echte 
diziniſche Zeichenlehre iſt folglich rein pathologiſch. 
Sie ſtellt einzig und ausſchluͤßlich die Zeichen dar, aus 
e man die verſchiedenen Zuſtaͤnde des kranken Orga⸗ 
mus erkennen kann. Und ſo iſt mit ihrem 1 aun 
Wr Umfang ie e 


. e 5 
Alen die Zuſtaͤnde, mit deren Efenneniß ſch die 
diziniſche Zeichenlehre beſchaͤftiget, koͤnnen in zwey ver⸗ 
edenen Beziehungen betrachtet werden, welche aus 
gegengeſetzten Richtungen der Thaͤtigkeit des Arztes bey 
tung der Krankheits-Erſcheinungen entſpringen. 
tweder nehmlich der Arzt verfaͤhrt auffaſſend, und 
0 lt die uͤberall verbreiteten einzelnen Zeichen als Ma⸗ 
zur Erkenntniß der verſchiedenartigen Krankheits⸗ 
zuſammen; oder er verfaͤhrt unterſcheidend, und 
ert die ungleichartigen. Krankheitsphaͤnomene zu beſon⸗ 
n Gruppen und bringt dadurch jene Erkenutniß wirklich 
zu Stande. Das erſtere Geſchaͤft gibt allgemeine Erkennt⸗ 
Pr das zweyte, beſondere. Man kann alſo fuͤglich die 
enlehre, wenn ſie die erſtere Richtung nimmt, die 
neine, und wenn ſie der zweyten folgt, die be⸗ 
dere nennen. Jene muß dieſer vorhergehen und ſie 
bereiten; dieſe kann ohne jene nicht zu Stande komm 
ndere Semiotik, weil ſie die Krankheitsform 3 


ih charakteriſtiſchen Zeichen unterſcheiden 
lehrt, hat at mit Recht den Namen Diagnoſtik erhalten. 
me beyde Zweige der Semiotik, der Natur der 
che nach, geſondert betrachten, und die Darſtellung 
des erfteren 7 Bu nehmlich der allgemeinen Sc; 
N * iſt es, womit ſich unſer Werk befaßt. b 


R 
„ 


re , un 4 
Da ih die Medizin ſelbſt, blende e daaten 
unfenges und ihrer untergeordneten Zwecke / ii in mehrere 
Zweige geſpalten hat, deren jeder, wenn er hinlänglich 
cultibirt werden fol, feinen eigenen ehe fo 
iſt es nicht zu verwundern, wenn ſich die Semiotik in eben 
ſo viele Zweige ſpaltet als die Medizin ſelbſt. Es wird 
alfo eine chirurgiſche, eine geburtshöͤlfliche, 
eine gerichtliche, und eine eigentlich mediziniſche 
Zeichenlehre, im ſtrenger en Sinne des Worts, geben, zu wel⸗ 
cher letztern wenn ſie vollſtaͤndig ſeyn ſoll, ae 
hifche Zeichenlehre gerechnet werden muß, da die 
lichen und pſychiſchen Krankheiten auf das innigſte mit ei 
ander verſchmolzen ſind. Wir haben daher auch den Ver 
ſuch gewagt, in einem Anhange zur mediziniſchen Zeichens 
lehre die pſychiſche an fie anzuknuͤpfen, und 2 
ſucht einem ſehr weſentlichen Mangel der erſtern 
fen. Was die geburtshuͤlfliche, die chirurgiſche ı 
haupt, und die gerichtliche Semiotik rift / Be, 
fie zwar nothwendig dem angegebenen Princip der Zeichen- 
lehre uͤberhaupt, ſind aber zu viel umfaſſend, 5 
getrennte Glieder der eigentlichen Medizin von dieſer zu 
ſehr entfernt, als daß wir uns hier mit ihnen beſchaͤftigen 
könnten, ohne in ein unendliches Feld von Darſtellungen 
zu gerathen, die beſſer ein Eigenthum jedes befomdern 
Zweiges der allgemeinen Wen ben sa | 


. BR ri 
Was die Eintheilung der PR phnfir los 1 

ſche und pathologiſche anbelangt, fo iſt fie zweckwidrig 
und unſtatthaft, weil die Zeichen der Geſundheit den Arzt | 
in feinem Geſchaͤfte nur in ſo fern intereffiven, | 
Beweiſe wiederkehrender Geneſung find, fi ene | 
fie ſich an die pathologiſchen au anfchließen, und in 


93 oder ſemiologiſhe e 9 


vd Reihe der prognoſtiſchen gehoͤren. Wiefern dieß aber 
nicht der Fall iſt, gehoͤren ſie mehr fuͤr den gerichtlichen 
Arzt der namentlich über die Kennzeichen des Lebens und 
des ausfuͤhrlich abzuſprechen hat, und bleiben alſo in 
i rem * beſſer ein Gegenſtand der gehlchtlchen 


* e. 1095 N 
em ft die Eintheilung der allgemeinen ace 
mne „ Diagnoſtif und Prognoſtik, d. h. in eine 
die rer vergangene pathologiſche Zuſtaͤnde bekannt 
en, in eine ſolche, die uns uͤber die gegenwartige 
ikheit, und in eine ſolche, die uns über ihren Aus⸗ 
belehren ſoll, nicht weſentlich, und kann ſogar zu 
n dniſſen Veranlaſſung geben: denn dieſe drey 
ten Richtungen der Min. e haben am Ende 
doch nur vollſtaͤndige Erkenntniß der Krankheiten durch 
Zeichen in ihren mannigfaltigen Beziehungen zum Zweck, 
d ere nur Einen Beziehungspunkt. Dazu kommt, 
3 unter dem Namen Diagnoſtik, eine ganz von der alls 
nen Semiotik getrennte, ihr geradezu in der Rich⸗ 
tung entgegengeſetzte beſond dete Disciplin poſtulirt wird; 
vie Kö 19885 angegeben worden. 
SR 3 8. 14. 4 
„ 0 gleiche Weiſe iſt es fehlerhaft, „ wenn man in 
eig eren Zeiten das Weſen der Semiotik in der Prognoſtik, 
in der Kunſt den Ausgang der Krankheiten vorher zu ſagen, 
ſuchte, indem erſtlich dieſer Zweig der Semiotik, wenn 
an einen ſolchen mit Recht annehmen koͤnnte, ſchon die 
enntniß der gegenwaͤrtigen Krankheit durch beſtimmte 
eichen vorausſetzt, und zweytens die Zeichen des Ausgan⸗ 
der Krankheiten bey weiten noch nicht die moͤglichen 
chen des kranken Zuſtandes erfchöpfen, ſondern nur ein 
ntegrirender heil der Krankheitserkenntniß find, \ 


* REN * 1 8 Fe 
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ſogar bald in die Harnlehre (Uroſcopie), bald in die Puls⸗ 


gruͤndete, zwiſchen der 


* rr 
NM All > Br 
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§. 12. - 4 . 37 
Man 15 endlich ebenfalls in fruͤhern Zeiten, die Zei 
chenreihe aus einzelnen Phaͤnomenen im kranken Zuſtande, 
und namentlich aus dem Harn und dem Pukſe, nicht 
blos zu beſondern Zweigen der Semiotik erhoben, ſondern 


* 


lehre (ars sphygmica), das Weſen der Semiotik 1 
Die Einſeitigkeit und folglich Falſchheit dieſer Anſt 

bedarf heutzutage, wo man die Bedeutung und Wich 
keit ſo vieler anderer Zeichen / außer denen des Pulſes und 
Harns / kennt und zu ſchaͤtzen weiß, keiner Wee ee 


— 6, 13. 

Aus allem dieſem ergibt ſich der Begriff der Nice 
lehre vollſtaͤndig. Sie tft die auf Beobachtung der Sym⸗ 
ptome, als Produkte abnormer organiſcher Zuſtaͤnde, ger 

Kantele und Therapie, oder 
zwiſchen dem Erkennen und Handeln des Arztes mitten 
inne ſtehende Wiſſenſchaft, deren eigenthuͤmliches und dop⸗ 


peltes Geſchaͤft es iſt die mannigfaltigen Zeichen mannig⸗ 


faltiger Krankheitszuſtaͤnde, theils als Materialien zu der 
Vorſtellung geſammter Kran 


fpeitsformen zu ſammeln, 
theils den geſammelten Stoff durch Vergleichung und Uns 


terſcheidung an beſondere K Krankheitsformen zu vertheilen. 


In der erſteren Hinſicht, weil fie hier b blos a Ale meine Er- 
(o der 


kenntniß gibt, iſt ſie allgemeine Sem 


Semiotik ſchlechthin), in der zweyten, weil fie hier a 

ſpecielle Erkenntniß ausgeht, iſt fie beſondere Semio⸗ 
tik oder Diagnoſtik, welche nur erſt in neuerer Zeit als 
beſondere Disciplin anerkannt, bearbeitet und von der 
erſteren geſondert worden, bey weitem aber noch “er 


vollendet if. 


§. 14. 
Von der Unterabtheilung der allgemeinen Bere 
nach den verſchiedenen Zweigen der e in die eigent⸗ 


\ 
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| 
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lich mediziniſche, in die chirurgiſche, von welcher die ge⸗ 
burtshuͤlfliche ein Sproͤßling iſt, und in die gerichtliche, 
welche nem fremden, außer dem Gebiet des Arztes lies 
genden Zwecke dient, aber nichts deſtoweniger nur von 

dem Arzte gewußt und gehandhabt werden kann, iſt 
ſchon geſprochen worden, und wir erwaͤhnen dieſe Bran⸗ 
cen der allgemeinen 1 hier blos darum, um noch⸗ 

s zu erinnern, daß in dieſem Buche von der allgemei⸗ 
0 Semiotik gehandelt wird, wiefern fie nid chirurgiſch, 
nicht geburtshuͤlflich, nicht gerichtlich, ſondern mediziniſche 
Semiotik im ſtrengeren Sinne iſt, von welcher wir nun 
noch den beſtimmteren Begriff aufzuſtellen haben. 
Begriff der allgemeinen medizinischen 
. e 7 


8 5 * 


* 


8 
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Semiotik. 


Man theilt mit Recht die geſammten Krankheitser⸗ 
ingen in mechaniſche, chemiſche und dynamiſche 
n, je nachdem entweder Abnormitaͤt (Beſchraͤnkung) der 
rm, oder der Miſchung, oder der Kräfte des Organis⸗ 
den Grund jener Erſcheinungen enthalten ). Unter 
Abnormitaͤten der Kraͤfte oder den dynamiſchen Krank⸗ 
itserſcheinungen werden alle diejenigen verſtanden, bey 
elchen ſich der ganze Organismus, als ein Inbegriff 
organiſcher Thaͤtigkeiten (Functionen) leidend zeigt; alſo: 
ganze Summe der ſogenannten acuten und chroniſchen 
nkheiten. Nicht als ob bey dieſen Krankheiten Form 
fh Diefe Eintheilung, welche auf die natürlichen Verhältniſſe 
5 des rganismus gegruͤndet iſt, iſt bekanntlich von mehreren 
kleceuern Aerzten aufgeſtellt und in Anwendung gebracht wor⸗ 
„ den. Ihre ausfuhrliche Darſtellung und Begründung findet 
ſſich in meinen Beyträ 


8 gen zur Krankheitslehre. 
dona, b. Perthes. 1810. f . 
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und Miſchung ganz außer Anfrage fäme, fondern mut, 
weil beyde nicht den Hauptcharakter dieſer Krankheiten 
ausmachen, werden die dynamiſchen von den mecha⸗ 
niſchen und chemiſchen Krankheits⸗Erſcheinungen unter⸗ 
ſchieden. Man konnte in dieſer Hinſicht die letztern auch 
partielle, die erſtern allgemeine Abweichungen vom geſun⸗ 
den organiſchen Zuſtande nennen, indem die chemiſchen 
niſchen Störungen, als ſolche, nicht den 
ganzen Organismus betreffen. Dieſe Storungen der 
Form und Miſchung nun hat ſich die 1 Sei vindicirt/ 
und die Zeichen derſelben gehoͤren in ihr Gebiet. Es blei⸗ 
ben folglich fuͤr die eigentliche Medizin nur die Zeichen der 
dynamiſchen Stoͤrungen uͤbrig, die aber gleichwohl imm 
noch eine ſo bedentende Maſſe ausmachen, daß man e 
der Chirurgie verdanken muß, wenn ſie der Medizin, 
durch Hinwegnahme einer Reihe von Krankheitszeichen, 
Gelegenheit gibt ſich in ihrem Gebiete nur deſtomehr aus; 
zubreiten. Bey genauer Betrachtung nehmlich ergibt 
ſich, daß, wenn von der organiſchen Einheit des Men⸗ 
ſchen die Rede ift, in die Summe der Thaͤtigkeiten, welche Ei 
diefelbe ausmachen, nothwendig auch die pſychiſchen Er 
ſcheinungen gezogen werden muͤſſen, da ſie es ſind, welche 
dem ganzen Organismus erſt Beziehung, Rundung und 
Haltung geben, da ſie es ſind, welche, ſie moͤgen ſich nun 
als Gefuͤhle, Vorſtellungen oder Triebe ausſprechen, in 
fo vielen Faͤllen als Zeichen koͤrperlicher Abnormitaͤten ri 
nen, da fie es endlich find, in welchen der dynamiſche 
Charakter des Organismus ganz rein ausgedruͤckt iſt, 
welche, ſo wie ſie Theil an ſo vielen organiſchen Veraͤnde⸗ N 
rungen nehmen, und durch dieſe gleichfalls krankhaft um 
geſtimmt werden, hinwiederum auf ihrer Seite fo maͤchtig 
auf den koͤrperlichen Organismus einwirken, und ſeine 
krankhaften Veraͤnderungen beſtimmen helfen. Es iſt in 
der That zu verwundern, daß man bis jetzt fo wenig dar⸗ 


5 oder ſemiologiſche Propäbevti. 5 
b acbacht hat den Zeichen der pſyc j ſchen Abnormitaͤten 


5 1 zur pflicht, dieſe a ſo weit es in 1 Reh 
ten ſteht, zu ergangen. a 1 


Dieſer Anſt cht zu Folge zerfallt die allgemeine bh 
Semiotik in zwey Theile, wovon der eine die Zei⸗ 
der körperlich dynamiſchen he darſtellt, wo⸗ 
diese gen nicht ausgeſchloſſen werden, die ſich, 
e in der Pſoche offenbaren der zweyte aber die 
er pſychiſchen Krantheiten entfaltet, auch wiefern 
in körperlich dynamiſchen Veränderungen offen⸗ 
Nur auf dieſe Weiſe kommt Einheit und Vollen; 
dieſe dem Arzte unentbehrliche Riff eu haft, 
17... 7 
ben G. 6.0 geſagt worden, daß die Semicti 
anderem als mit den Zeichen der Kran 
gi thun habe, u 155 daß die Darſtellung derſelben 
eck und ihr Inhalt ſey. Der Begriff des Zeichens 
ehr blos die Beziehung einer Erſcheinung auf etwas 
erſcheinendes in fi ch. Hieraus folgt, daß die Er⸗ 
ärung der Zeichen gar nicht in das Gebiet der Zeichens 
lehre gehoͤre: denn erklärt können die Zeichen nur da⸗ 
durch werden, daß gezeigt wird, wie ſie entſtehen, welches 


ch eine Conſtruction der Krankheiten ſelbſt moͤglich 
15 dieß iſt nicht die Sache der Semiotik, ſondern 
igen Theiles der Krankheitslehre, der vorzugs⸗ 
e den Namen der Pathogenie erhalten hat. Wir 
daher die Vorſchlaͤge einiger Neuern, nament⸗ 


Hecker 8 0 und Wolfarts ) nicht billigen, 


0 Annalen ler geſammten Medizin als Wiſſenſchaft und Kunſt⸗ 
Bd. III. Heft 1. 2. 

) Ueber die Bedeutung der Zeichenlehre, in der Heilkunde, 
eine Einladungsſchrift bey Eröffnung der K. Berl. Unider⸗ 


iotif eine Stelle einzuräumen; und wir machen 
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welche dad Semiotik Feſtigkeit 1 ie 
RAN, ß fie die Zeichen c neigen 
chaͤft welches über aupt Schwierigkeiten haben moch 

die n nur am Ziele der Kunſt su boſen Wären. el 


SE fear ar: A 8.70 at 7 e ir — 


Fuͤr Bieten Verluſt! inzw We (wenn anders di . 
155 remdartiger Jugredienzien, durch welche ei 
HH ache Lehre: nur zweckwidrig bervorten wird, Bet zu 
nennen iſt) wird die Semiotik Finla inglich entſchaͤdigt, 
theils durch die einfache Klarheit, welche aus der 
Beziehung der Zeichen auf das Bezeichnete entſteht/ 54 
durch die Wahrheit der Verhaͤltniſſe beyder, indem die 
bloße Aufſtellung reiner, durch die Zeiten geprüfter und 
beftätigter Beobachtungen „es der conſtruirenden 4 
theſe unmöglich macht, in.fo m ncherley Zeichen Sb, 
tungen hineinzulegen, die ſie 15 5 haben, die ihnen aber 
leicht durch unreife, „ 1 
werden koͤnnen. r 
2 N an 9 85 8 . 
Da der Zweck, wie der Seh e fh 1 E 
der Med mediziniſchen Zeichenlehre insbeſond 15 
Erkenntniß der Krankheiten durch ihre Zeichen 5 4 
verſteht es fich von ſelbſt, (wie auch ſchon $. 10. eri 
worden,) daß die Eintheilung dieſer Zeichen in ane f 
ſtiſche / diagnoſtiſche (dieſer aber in Zeichen der Roh eit, 
der Kochung und der Kriſen), und prognoſtiſche, nu 1 
Nebenſache ift, indem alle dieſe Unterſchlede nur einz N 
Momente und Bedingungen der Krankheiterkenntniß dur ch 
N Zeichen ausſagen, wo jede Beziebung fuͤr ſich allein im 
nur etwas unvollſtaͤndiges bleibt. Ganz vewerſlch a ö 


» 
# 
En 
= 
1 


verſitaͤt, zu feinen Wintervorleſungen, „ 8050 wa D. Wolfs. 
N 18 0% bey C. Salfeld. . W 


er x 1. 

DR / 

5 | 

2 * 5 8 oder famiotagifße Biopäbevtt 15 


r die Unterſcheidung der Zeichen in natürli che, | 
liche und willkuͤhrliche ): denn a Zeichen 
rankheiten find natürlich, d. h. ſie gehen aus der Natur 
!tanfheiten herbor. . inſtliches gibt es in der 
b willkuͤrliches; und die 
Einigen zu der letztern 
ehr der Natur an, 


9 5 (eben eben fi 
alle ande dere Zeichen. Daher haben auch alle eichen. 
nur ſonſt aus ewe Beobachtung geſchoͤpft findy 
en Werth; und diejenigen, bey welchen eß nicht 
Fall iſt, ſind nicht ſowohl von geringerem, als viel, 
6 en Menrpe Weßwegen denn auch zum 
er Ein zeichenlehre, der 5 
path 1 f en oder weſentlichen / u 
ar Zeichen (S. aequivoca)- nicht zu bea 
45 5 e Natur niemals zwedeutig oder 
end ſichere Kennzeichen aber, wenn es deren 
auch abi Zei enlehre aufgenommen werden 
weil nicht ungewißheit, fonderr Gewißheit das 
Semiotik iſt. Ein Anderes if e Berüͤckſichti⸗ 
cher Unterſchiede für die v zrſcledenen Arten 
d Grade der Erkenntniß. Hier muͤſſen ihrer 
rere der angeführten angenommen werden, ſie begruͤn⸗ 
n aber keine Eintheilung der e Hiervon 
5 . I: 30. 310 alte e 23 * e a 
d. 16 in Ine pin 0 
; en nm keinesweges mit den gang 
t zuſammen/ wie die Wirkungen mit den urſachen, w 
2 5 5 3 ſondern vielmehr ie d 
e ne Innern, welche fi ch nicht ber ten wit 
5 G. e 8 Semitit, 6. 3. u f., i ue 


"If Metzger's Semiotit. 8 8. | 
fr) ebendaſ. S. 6, u. ff. N. rolf {* 


16 Zur Einleitung, 


urſache und Wirkung; ſondern wie Susan; und Acci⸗ 
dens. Waͤre das erſtere der Fall, ſo muͤßte die Krankheit 
ſelbſt früher Statt finden als ihre Zeichen oder wenigſtens 
in einem Verhaͤltniſſe von Trennung mit ihnen ſtehen; 
welches widerſinnig ft. Was aͤußerlich erſcheint die ( 
ſammtheit der Zeichen, iſt gar nichts anders als die! 
heit ſelbſt *), die mit ihren Symptomen eins und abe 
if. Man nehme die Symptome bi der Krankheit hin: 
weg „und es bleibt nichts von der Krantheit uͤbrig. Die 
Symptome aber und die Zeichen ſind eines und daſſelbe; 
und daher kommt es, daß wir in den Zeichen, und nur in 
ihnen, die Krankheiten erkennen. Wir ſchließen durch die 
Zeichen auf die Krankheit: nicht als ob die Krankheit 
etwas von den Zeichen verſchiedenes wäre, wo a 
wir erſt durch Schluͤſſe kommen muͤßten, ſondern weil wir 
uns ichts Aeußeres denken koͤnnen, das nicht zugleich 
etwas Inneres ſey; welches wir jedoch nicht weiter kent 
nen, außer wie weit es uns als Aeußeres erſcheint. Da⸗ 
her die Sicherheit und die Nothwendigkeit der Zeichens 
lehre; daher ihre Selbſtſtaͤndigkeit, die keiner Conſtrucß 
tionen, keiner anderen Beweiſe bedarf, als w ei | 
anverfälfchte Beobachtung an Waun Birr; 


1 e 18 * 
*. $. 21. 1 ne in er 
Und fo keglbt ſich denn aus allem bisher Geſagten, 
daß die allgemeine mediziniſche Semiotik eine aͤußerſt eins 
fache, lediglich auf Beobachtung ruhende Lehre iſt: * 
einzige / die ſich ihrem Geiſte und Sinne nach an das 
s Verfahrer der Alten anſchließt, und die, wenn ſie 
Treue bearbeitet wird, mit Sicherheit ee 
fahren gründet. Der Ant ohne i u. ein cr. 
ohne Stab. \ 


„) Morbus eft complexus BE Ga bine ir 


er 


ode Tea e 3 
l a. N IV. N Be; 
Ge el e. und Literatur der cgi mobi 

= ſchen Semistik. 


Ss 22. „ We ; 98 f 


Diagnoſtik ar ese, verfolgen wollten. Wir 
n uns demnach auf den Gegenſtand ein, der uns 
chſt angeht, und der zugleich e Grundlage aller 
Zweige der Semiotik iſt. Bey dieſem werden wir 
bemuͤhen ſo viel als moͤglich vollſtaͤndig zu ſeyn / 
es nicht in dem urfprünglichen Plane des Werks 0 
ehrte 2 Darſtellung der Semiotik zu geben, und 

ſchwohl eine Kenntniß der Quellen wenigſtens, 423 
ſich eine ſolche Darſtellung ſchoͤpfen ‚läßt, auch für 
irende / oder vielmehr für die Zoͤglinge mediziniſcher 
schaft und Kunſt, denen zunaͤchſt dieſes Werk 

met war, unerlaßlich iſt Y. Ueberhaupt bleibt man 
| er Wiſſenſchaft um ſo fremder / je weniger man ihre 
te und die Quellen ihrer Beatbeitung kennt. 


= 
8. 23. e 


Br ch Zechenlehre 11 der 12 
e n cultivirte Zweig der Semiotik, und fo. alt a die 
ſelbſt. Zu allererſt bildete ſich jedoch der Theil ders 


A Quelle nf auf das ere tegie 
Hinſicht Wau akademiſche Schriften uͤber alle 
d genftände der Semiotik, darf Gruner's Zeichen⸗ 
lehre, die bekanntlich auf mehr als eine Weiſe, beſonders aber 
fur die Literatur, claſſiſch iſt, nicht aus den Haͤnden legen 
1 B 


5 bon Wale mur die tete menge 


en , Sober, gerichtlichen uche * 


ß; welcher die Vorherſagung in Krankheiten bez 


K 
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18 5 ee Eluat ar as | 4 


trifft: alſo die Prognoſtik. Die MM; (tabnlae vo 
tiyae) in den Tempeln gaben den erſten Stoff fuͤr die Se⸗ 
miotik her. Ihr Urſprung deutet auch zugleich den Weg 
an, den die Semiotik gehen muß, wenn ſie mit Glück! ) 
5 as ill. a 5 
1 133 §. 24. 3 en 
4 5 Aſtlepiaden / beſonders die Familie der = 
erates, waren die erſten Sammler ſemiotiſcher Bemerfunz 

gen. Beſonders zeichnete ſich hier Hippocrates, Sohn de 
155 i Heraclides, aus; wiewohl man bekanntlich dieſem großen 
Beobachter e ee hat was auf Rechnu 


Beobachter ken, Was wir noch heut zu Lage un g 
dieſem Namen beſitzen, nebſt den Soner eee da j 
? UN im en inen N. 


* e jet oe in Bad ann 
cas praenotiones. Lug. 1585. u. J. G. Bre. 
\ Praelectiones de coaeis ;praenotionibus, Berol. { 
Nude endlich: Prosp. Martiani annotationum in co 
8 praenotiones sinken curante R. Bebe ö 
Lond. 1751. 
ere en mooyvusınoy, zu TR bis Aura Faden ur 
ur. in Hipp. et Galen. ed. Charter. an. Fil 
ieee mpoßöns x 1E N 8. NK TSœ dis r 
rgaros beoſuneieru. in AN et un ed. Charter. 


z Tom. VIII. ne 

f N Nosomantica Hippocrati ca, siue ‚ Hippocratis p o- 
N gnoſtica cuncta, ex ox ibus i ipsius scriptis metho- 
3 1 digefta, MER, Moufeti opera; Francof. 1588. 

Freind, Comment. in Ubr. e Opp. 4. 

Paris. III i 5 3% 09 

1 * N 8 * 

j 8 N * 

g 1 

Er 


3 cet. ab en Dublin. 1756. 
d. C. G. Baldinger. Jen. 17%.) 

. Commentar Aber das erſte und dritte Buch 
lkskrant infheiten. A. d. d. Franz. Leipz. 1787. 

ng in hitzigen Krankhei⸗ 

87. 

deen Schriften 

s in acuten Krankheiten. 

1 wey tauſend Jahre lang 

nd was waͤhrend dieſer 


8 e an 


a een. l 1753.) 


95. jen ob, ee 
:5 C. Aurelianus aber hat ein 
de 5 in Bezug auf Diagnoſtif, 
eſte dieſes Verdienſt hat auch: 

„ aus Kappadoct 


8 Beobachter gegolten hat. ie 

enus, (Claud. Galeni e opp. 5 aec. "Basıl, 1538. 
lat. ed. Fr oben. Basil. 15 
glaͤnzendes Meteor, ſo auch in 95 Semiotik. Seine 


Buͤcher über die Pulſe u. ſ. w. verwirren durch ihre 
4 Bene Manier N als fie aufklaͤren. 
. B 2 


e Wiſſenſchaft geſchah, beſtand eee in 


fo Ba s die Zeis 
ten 


J iſt, wie überall ein 


€ ien, (ed. Boerhaave. Lugd. . 
2751. ) der von jeher für. einen der ausgezeichne⸗ 


ar a Einleitung, 


höͤchſte Verehrung erhielt, 


Tr an. du Port, de signis morborum li 


$. 26. £ | & 7 117 4 


Mit Galen ſchloß ſich die Reihe der alten Sem tiker. 
Eefelafrung der cultivirten alten, 4 ani hen | 


tionen laͤhmte den Geiſt der i 0 0 e 
Verlaufe des Mittelalters. Stelle der See 
traten Aſtrologie und C f wo ee 


nur 
von der 


das Schickſal der Kran 2 
Harnpropheten, deren g 


Unwiſſenheit und dem 


der Wiſſenſchaften im funfzeh 
hundert erwachte a 9 
wieder. 1 
8 8 
Das Hauptbeſtrebe m 
dert ging zunächft auf Be 1 1 5 des abe e 
Wahns, und ſodann au f Wiederherſtellung der Hippocraß 
tiſchen Semiotik, wie uͤb berhaupt der Hippocratiſch n Fr 
Yen LG, 1 5 die; 


dizin / wobey jedoch die e 
e e, u 


9 den gerichtet wa a 
Prognoſtik den erſten Ra ang in 


»J ab: Silvius, IS; sigais enn medich, P 


1559. 4 
Celsus mare de Pievidendis mor- 


borum eventibus libri III. Venet. 1548. b ie 1 
5 * T aur el lus, medicae mee m. 


Als: Francol. 1581. Er 


SE Paris 1584.1 8 eee 81 
0 4 


ober femiologifche Dropätit, 4 


4 Lemosius, de optima praedicendi 4 
Libr. VI. Vene. 1592. 


ibr. VII. Venet. 1601, 


. mor bos methodus Viteb. 1601. 


5 925 280. = 5 8 g 
e es de incerlo urinarum e Fran- 


5 tatus. ne 1664. 
R. « strensis, Syntaxis Wes me- 
m. Lugd. nn 5 5 3 


MR u ae 


ungen ee Mh 1 5 immer mehr 
ie übern en nichts weniger als unbenutzt 
ih Sarifihelen/ die hier e ee Br 


"Hehe. 5 a 8 

Wede lius, exercitationes semiotico - - pa- 
gicae. Jen. 1700, 

P. Eysel compendium ele ut, moder- 
norum dogmatibus accommodatum. Erford. 1701. 

C. Vater, semiotica medica. Viteb. 1722. 

N. 


inus, de praesagienda vita et mor- 
Enkeiwriry, seu nova cognoscendi 


5 us, de N medica libr. II. Deal 


30 1 er N waren ebenfalls Aich von 


IN, 


und geordnet, am freyeſten geforſcht hat man ohne Zwei⸗ 


tungen ſind es, welche die Semiotik weſentlich ve 


7 
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G. Dethardingius, Fundaments ‚ernigloging 
medicae. Havn. 1740. 
f 1 od. Lommius, observationum medicinal. in. 
III. Amstel. 1745. u 
Frik d. Hoffmann, Woods Me me- 
n dicae, tam generalis, quam specialis. Hal. 1749. Fr 
‚Ant. de Haen, aphorismi de diagnosi et progno- 
‚si in acutis, et Hippocraticae circa urinas doctri- 
g nae compendium. (in de Haen rat. med. P. IE) 1 
Sam. Schaarſchmid, Senmistif, a wong 
Nicolai. Berl. 1756. N 2 
Ru d. Aug. Vogel, Petingepse: pracnation 3. 
Gott. 1765 — 65. „ DE x 
J. E. Hamberger ſemiotiſche No uͤber 
Jod. Lommens mediz. Wahrnehmungen / web 
gegeben von Grau. Lemgo 1767 = 8. * 
J. L. L. Loͤſeke, Semiotik. Dresden 17 9 05 
Malrien, Les presages de la santé, N di 
au histoire universelle des signes prognosti 


Helian, Dictionnaire da ann. Paris. 


4 Se; 29 1 1 1 
Am ſtrengſten gepruͤft, am zweckmäßigen geſammlet 


fel zu unſerer Zeit, gegen das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, bis jetzt. Mit reifer Kritik, mit ſorgfaͤltigem 
Fleiße, hat man das Beſte was die Alten beſaßen, zufams 
mengebracht, und ihm durch die bewaͤhrteſten a „ 
tungen der neueren klaſſiſchen Schriftſteller Zumaı u 
Bereicherung verſchafft. Aber auch nur treue Beo 


und vervollkommen koͤnnen; denn das Beſtreben fie nn 
Erklärungen und Conſtructionen auf einen gewiſſen willen, 
genen e iu heben, kann ihr nur ſchaden/ theils 


ee BUBEN Semiotik dadurch in ein ihr fremdes Ge⸗ 
($ 17.) a würde, ms wiefern es übers x 


Geſeze und Verhaͤltniſſe wir ſo wenig kennen, i Fe ig, 
auf dem jetzigen Standpunkte unſerer Wiffen! 5 
ein mißliches Unternehmen iſt. Ein Anderes iſt zur 
digung der Phantaſie und des Verſtandes über all- 
ie Verhaͤltniſſe des Organismus raiſonniren/ ein 
s zum wahren Vortheil der Kunſt die individuel- 
le rhaͤltniſſe des Organismus erforſchen; welches letz⸗ 
ere nur durch ſtrenge Beobachtung geſchehen kann. Die 
hnungswerthen Schriftſteller der e medizi; 
Se mio in in der a? lee fi ndr. 5 


741 78, Oi Dautſche neberſ. Orc ee 
J. 88 une ; Semiotica, physiologicam et patho- 
55 e in usum Praelectionum. 
1 775. 3 

G. Studer, phyſi ologische und pathologiſche Zei⸗ 
che zum Gebrauche alademiſcher Aaken 
10 1794 1 f 75 


sia la ee del Pol, 9 1776. 


TR en Botebaane). Klats: RR. 1 1 


b od. aux. Tissor er 1783. m Re 
rk# bout, Symptom atology. Witte Semio⸗ 

abetiſcher Ordnung, mit Citaten und 
des Hippocrates, Galen Celſus, Mor⸗ 

9 „u. A.) Lond. 1784. a 

| D. Metzger, Grundſaͤtze der allgemeinen Semiotik 

# und Wb Köntgeb. 1785. 


— 


. Delius, primae lineae semiologiae ai 8 5 
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m F. A. 1 de cause et signis werben, 
Ubri II. Heidelb. et Lips. 1786. 1787. 
Thadd. Bayer, Grundriß der allgemeinen Semiotik. 
as und Wien 1787. * 
N. F. Rougnon, Considerationes pathologico - se- 
mioticae de omnibus humani corporis functioni- 
bus. fasc. I. II. Vesuntione, 1786 — 88. (Deutsch 
übers. v. C. G. Kühn. Leipz. 1795.75 3 * 
J. C. T. Schlegel, thesaurus semiotices patholo- 
gicae, coll. et ed. Stendal. Vol. I. 1787- H. 1792. 
Bernh. Albinus, causae et signa morbarasndk 
Sedan. 1791. f 5a 
A. G. Weber, (unter dem Ne F. Büttner 
Critices semiologiae medicinalis rudimenta. Ro- 
stock 1791. ö 
F. S. Price, A Treatise on As diagnosi and Prog 
nosis of 5 Fond. 1793, %° =: 
F. G. Danz, Semiotik, oder Handbuch der allge m 15 
nen Zeichenlehre zum Gebrauche für a ehende Wu d 
Arzte. Leipz. 1793. (Ueber den Bu: : für Wund⸗ 
ärzte, ſ. unſere Vorrede zu dieſem Werke.) 
rar St, Arlbrtes, 2Ars praesagiendi de ei 
aegrotantium, praesertim in acutis. Rom. 1795. 
J. L. V. Broussonet, Tableau ea de i 
| Semeiolique. Montpell. An. VI. En 
(Ungenannt) A Table of symptoms, pointing ont 
Ex such as distinguish one disease from another, . 
Well as those which show the degree of Wie we. 


each disease. Seen e 


1 


K. Sprengel, Handbuch der Semiotik. 
30. ER» 

Die klaſſiſchen Praktiker, welche Sprengel | 
Semiotif ) anführt, als: Frank, Sand Sam 4 
— Einleit. S. 33 ff. f 


2 j : 2 Fr 
8 oder ſemiologiſche Propaͤdevtik. „ 
nn „Jackſon, Klo ekho f„Lentin, Richter, 
one N Senak „ S t d rk/ Stoll, Tiſſot, 
erlhof u. 5 wiewohl in ihren Schriften reichliche 
id wichtige, die Semiotik betreffende Data vorkommen, 
en gleichwohl nicht hieher, weil ſie nicht eigentlich 
Schriftſteller 1 Semiotik ſind. Inzwiſchen darf 
gute Semiotik das Beſte, was dieſe Maͤnner gegeben 
nicht unbenutzt laſſen; wie ſich von ſelbſt verſteht. 
chen Grunde, weil nehmlich noch keine pſychiſche 
t, haben wir diejenigen Schriftſteller hier 
ey welchen ſich brauchbare Beytraͤge zu dies 


eutſchen ), welche wir zum Behuf der Supples 
dieſes Buches nach unſerm beſten Vermoͤgen benutzt 


n 7 
* 


und Mehade der allgemeinen mediziniſchen 


)) Samui, . 
5 Ri N 31. 
die Art und Weiſe ihrer Darſtellung iſt zu verſchiede; 
Zeiten ſehr verſchieden geweſen. Die aͤlteſten Semio⸗ 
beobachteten keine beſtimmte Anordnung und Aufein; 
erfolge der Zeichen, und eben ſo wenig eine beſondere 
iſchaftliche Betrachtungsweiſe derſelben. Ihnen ge⸗ 
es, die Zeichen, fo wie fie ſich ihnen in Krankhei; 
i ne vollſtandige Recenſion namentlich der Letztern » suglei 5 
it einem Blick auf die Erſteren, ſ. in d. neueſten Journal 


Bd. I. St. 2. 3. 4. u. Bd. II. St. 1. 2. U. f. 


— 


er Franzoſen und Italienern, theils unter 


Die Geſtalt, welche man der Zeichenlehre gegeben hatt 


der Erfindungen, Theorien u. Widerſprüche in der Medizin. 


* 


— 
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ten verſchiedentlich darboten, zu Vorherſagungen des Aus⸗ 
gangs der Krankheiten zu benutzen. So Hippoct 75 
* 


At 


ſchaftlichen Ganzen, bildeten erſt die neuern Bear! 
derſelben, doch lange Zeit noch ohne eigene Selbſtz 
keit, ſondern in Verbindung und Abhaͤngigkeit von der 
Krankheitslehre. So Jo docus Lommius, und noch 
neuerlich Weber. Diejenigen unter den Neuern, welche 
die Zeichenlehre nicht nach den Krankheiten, ſondern nach 
den Zeichen ſelbſt ordnen, wenigſtens die vorzuͤglichſten un⸗ 
ter dieſen Schriftſtellern, verfahren faſt durchgehends nach 
einer und derſelben Methode und Ordnung. Sie legen 
die Symptome der verletzten Verrichtungen, der Fehler in 
den Ausleerungen und der widernatürlichen ſinnlichen 
Eigenſchaften des Koͤrpers zum Grunde und the en die 
Semiotik nach dieſem Unterſchiede ein. Was namentlich 
die verletzten Functionen betrifft, fo findet man uͤberall 
die alte Eintheilung in Lebensverrichtungen, in thieriſche, 
naturliche, und Geſchlechts? Verrichtungen beybehalten. 
So bey Gruner, Metzger, Danz, Sprengel. 
Ueberhaupt nehmen alle ſemiotiſche Schriftſteller ohne ane 


e 
DI D 


4 


nahme eine gewiſſe Dignitaͤt der Erſcheinungen im Orga- 
nismus an, nach welcher ſie in der Semiotik die einen 
vorzugsweiſe vor den andern zu betrachten und abzuhan⸗ 
deln für noͤthig finden. Allein unter den Zeichen ſelbſt 

findet keine ſolche Verſchiedenheit Statt. Diejenigen, 
welche in einem beſtimmten Falle als unweſentlich und als 
Anhänge gleichſam der übrigen erſcheinen, koͤnnen in einem 
andern den erſten Rang behaupten. Dazu kommt, daß 


4 


125 r 
BES 7 5 f 9 1 
* & oder femiologifche Propädevti, 27 
n We 4 0 0 Be 
twas gan anderes iſt: an dem Krankenbette nach den 
immten Zeichen einer Krankheit zu forſchen, und fie in 
beſtimmten Aufeinanderfolge durch das Krankenera⸗ 
aufzufuchen, und wiederum etwas anders: ſich mit 
der Wiſſenſchaft der Semiotik bekannt zu machen. Die 
Semiotik fol nicht lehren, wie, in welcher Ordnung und 
Folge, nach welchen Regeln und Cautelen man die Krank 
iten zu erforſchen habe, (dieß iſt die Sache des klini⸗ 
jet nterrichts;) ‚fondern fie fol ihrem Schüler. die 
e Mannigfaltigkeit der Zeichen und ihre Bedeutung 
ne Art bekannt machen, welche die beſte und leichte⸗ 
eberſicht gewährt) und feine fremdartigen Vorſtellun⸗ 
welche die reine Zeichenlehre beeinträchtigen, bey⸗ 
t. Mit einem Worte: die Zeichenlehre ſoll auf eine 
uſchaftliche, d. h.logiſche und disciplinariſche Weiſe 
verfahren, ſo daß der Schüler das Einzelne leicht 
affen, das Ganze leicht uͤberſehen lernt. Dieß 
chieht nun keinesweges nach einer Einrichtung, der 
0 an innerer organiſcher Einheit und Zuſammen—⸗ 
mung fehlt, der man die ungleichartigſte Zuſam⸗ 


ſo wohl das Studium in der Mitte oder am Ende, 
on vorn anfangen kann, ohne je eine zweckmaͤßig 
tſchreitende Ueberſicht hoffen zu dürfen. Und dieß iſt 
Fall bey der gewohnlichen Behandlungsweiſe der Se⸗ 
0 ik. Die Eintheilungen nach den geſtoͤrten Functionen, 
nach den Fehlern in den Ausleerungen, nach dem aͤußern 
Habitus, ſind disparate Elemente. Die alte Eintheilung 
unctionen felbft ift eben fo unlogiſch als ünnatürlich. 
ganze Anordnung iſt weder nach einem echt phyſiolo⸗ 
chen, noch echt pathologiſchen Princip gemacht. Allein 
5 von irgend einem Prinzip, von irgend einer feſten und 
organiſchen Beziehung muß doch der Schuͤler geleitet wer⸗ 
n, wenn es ihm möglich werden ſoll ſich die Maſſe der 


nſetzung auf den erſten Blick anfieht, und bey der nan 


* beſtimme darnach ſein Verfahren mit Conſequenz. Der 
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Krankheitszeichen nicht blos mit dem Geda iß, (und 


auch dieß iſt auf jene Weiſe kaum ausführbar), ſondern 
auch mit dem Verſtande anzueignen, der überall dem Ge, 
däͤchtniß fo treulich nachhilft. Die Pathologie gründet ſich 
allerdings auf die Phyſiologie; und fo ſuche man doch 
wenigſtens richtige phyſiologiſche Principien auf, nach 

denen man die Totalitaͤt der Zeichenlehre betrachtet, und 


gewöhnlichen Form und Methode der Semiotik aber liegt, 
erwieſener Maßen, weder echt phyſtologiſche Anſicht noch 
Conſequenz zum Grunde. Die einzig wahre Methode bey 
aller Bildung zu Wiſſenſchaft oder Kunſt if die, welche 
den Zuſammenhang des Einzelnen und Ganzen vermittelt, 
und auf jeder Uebungsſtufe , indem fie das erſtere feſthaͤlt, 
das zweyte nicht aus den Augen verliert. Daher muß die 
Idee des Organismus, welche allein das Einzelne in Be, 
ziehung auf ein Ganzes erblickt, jeder wiſſenſchaftlichen 
Behandlung deſſelben zum Grunde liegen, und auch die 
Semiotik, welche einen Theil der wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung des Arztes beabſichtigt, darf ſich von dieſer Anſicht 
nicht ausſchließen. Leichter aber dürfte es fallen für d 
Semiotik eine wiſſenſchaftliche Form (die ja, wie geſagt, 
nur in der Feſthaltung der Idee des Organismus beftehtr) A 
aufzuftellen, als in derſelben eine wiſſenſchaftliche Methode 
zu beobachten, deren Weſen bekanntlich die Evidenz iſt. 
Inzwiſchen gibt auch hieruͤber die Natur des Gegenſtandes 
Leinen Fingerzeig der Behandlung her. Nehmlich nur die 
Beobachtung belehrt uns mit Sicherheit von dem Verhälts 
niſſe der Zeichen zu den Krankheitsmomenten. Kein Rais 
ſonnement, keine Hypotheſe verbuͤrgt der Zeichen Gewiß⸗ 
heit. Die Zeichen, welche Hippocrates, und ſolche Maͤn⸗ 
ner, die in ſeinem Geiſte beobachteten, aufgeſtellt haben, 
erhalten ihre Gewißheit durch die Treue der Beobachtung, 
und verlieren ſie bey Andern in dem Maße wie dieſe Treue 


hi 


#\ ab fee Propäbenit, . 
5 15 


icht wird. je iſt in der Sem bc die w. u 
fd 17 5 Methode die der e treuer Beo 


eine ene Crftärung il keine / 


opt werden f er 5 ein Abweg von 895 
gifch + richtigen Methode, wenn man der reinen 
lung der Zeichen ſogenannte Erklaͤrungen einwebt, 


aͤrungen ‚gründet, oder wenigſtens durch ſie zu Stande 
nacht wird. Sie gehoͤren nicht in die Semiotik (ſ. §. 

un truͤben ihre Lauterkeit und empiriſche Gewißheit, 
in dieſem Felde, erwieſener Maßen, die wahrhaft 
ſenſchaftliche iſt. Wir haben einen Verſuch gemacht, 


eien zu laſſen. Ueber die letztere iſt vorläufig weiter 
| zu fagen, da fie fi ch als treue Darſtellung treuer 
74 zeobachtungen der Zeichen, wiefern ſie Verkuͤndiger der 


Sa 


BAUER e IN a genug EL 


enden Seiten Ka er 1 0 und auf behdey Se, 
gibt er ſein Erkranktſeyn durch Erſcheinungen zu erken⸗ 


chen Seiten oder Sphaͤren, mit andern Worten: Leib 
Seele, eigentlich nur unterſchieden find wie aͤußeres und 
neres einer und 1 UEN Kraft; (welches die Philoſo⸗ 


chtungen, mit Entfernung aller ſich ſelbſt ſo nennenden 
NE Um ein einziges Zeichen vollſtaͤndig zu ers 


auch in andern Gebieten die Wiſſenſchaft ſich auf 


emiotik beydes wiſf uſchaftliche Form und Methode 


/ 


die wir Krankheits eichen nennen. Da die beyden or⸗ 
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phie zu be 12 0 % und hier als Aa 1 an 
nen ird 2 55 d' müſſen en d ie Krankheitszeichen beyder So 
ven „ vermoͤge der wechſelſeitigen Durchdringung beyder, 
auch in beyden bemerkbar ſeyn, ſo daß die E 
Krankheiten, außer den Erſcheinungen, die ſie in ihrem 
eigenen Gebiete zeigen, ſich auch in dem der Seele offen 
baren; und umgekehrt. Hieraus ergibt ſich die erſte Spa 
tung oder Eintheilung der Zeichenlehre in die e 5 
und pfychiſche. In der ſomatiſchen, als dem erſten Theile * 
der allgemeinen Semiotik, ſind theils diejenigen Zei 
perlicher Krankheiten enthalten, welche am Koͤrper 
ſcheinen, theils diejenigen, welche ſich als Affectionen = 
Seele offenbaren. In der pfychiſchen Zeichenlehre, als 5 
dem zweyten Theile der allgemeinen Semiotik, ſind erſtlich 
diejenigen Zeichen der Seelenkrankheiten enthalten, welche 
in der Seele ſelbſt erſcheinen, zweytens diejenigen, . 1 
am Koͤrper zu Tage kommen. Dieß waͤre denn die ur⸗ 
forüngliche Eintheilung der allgemeinen Semiotik ). * 
aber e ſich die Krankheitszeichen ſo wohl am Ki 
per als in der Seele? Die Unterſchiede dieſer Erſcheinun 
gen müffen die Unterabtheilungen abgeben. Der fö rp er FH 
liche Organismus erſcheint im Raume erſtens “7 
Gebild, und zweytens als Thaͤtigkeit. Alle Zeichen dem: 
nach am koͤrperlichen Organismus, ſie moͤgen nun ſoma⸗ 1 6 
tiſche oder pſychiſche Krankheiten, oder beyde vereint, 1 
betreffen, muͤſſen entweder an den Gebilden, als ſolchen, * 
oder an den Thaͤtigkeiten deſſelben erſcheinen. An den 
Gebilden kann als Zeichen von Krankheiten dienen: z. B. 
ihr Umfang, ihre Cohaͤrenz, ihre Farbe, ihre Temperatur, * 
ihr Geruch, ihre Schwere; und zwar entweder des gane 


„) Man hat bey der bisherigen einſeitigen Anſicht der Semiotit & 
die pſychiſchen Phänomene, aber auch nur ſehr unvollſtaͤndig 7 | 
und blos als Zeichen koͤrperlicher Krankheiten, in die Rei er 
der letztern beyläufig eingeſchaltet. a 


oder endlich Deopäbenit. Kar 


8, oder einzelner Theile. „ der Ser 
en nach ihrer verſchiedenen Bestimmung unter⸗ 
en. Dieſe Beſtimmung! kann er nu . von doppelter Art 
: Erfüllung des Raums oder Geſtaltung / und Bewe⸗ 
g im Raume. Zu beyden Zwech en wirken alle Thaͤtig⸗ 
der Gebilde entweder unmittelbar oder mittelbar. 
hätigfeiten (Functionen) der Geſtaltung verfallen, 
„Aufnahme und Ausſcheidung auf ver 15 chiedenen 
n und in verſchiedenen Verhältniſſen. Hieher gehören 


2 


REN y 
en wi rken 
* 


I 


Nieren, Geſchlechts werkzeuge / wiefern alle 

fte verſtaͤrkt / gehindert, widernatuͤrlich vers 
ind. Die Thaͤtigkeiten der Bewegung, d. i. die; 
bey welchen die Bewegung des Körpers oder ſei⸗ 
ile Zweck iſt / zerfallen in die des Beugens oder 
8, von Kopf, Rumpf und Gliedmaßen. Die 
us dieſen ſind entweder uͤbermaͤßige oder gehemm⸗ 
4 ſewöͤhnliche Beugungen und treckungen des 
er 0 er ſeiner Aer Der geiſtige Or⸗ 


r des ar, erfüllt und eue durch man⸗ 


eſe ſämmtlich, w widernatüͤrlich verändert, verſtaͤrkt, 
me, machen die Zeichen aus, durch welche ſich 


fe, oder dem Körper, oder beyden angehören, Das 
ſeyn und ſeine Thaͤtigkeiten ſtimmen eben ſo zu 
Zwecke / und zu demſelben Zwecke zuſammen, 


dung und Erhaltung des Individuums auf verſchiedenen 
Stufen und in verſchiedenen Beziehungen, und die Idee 
er Kraft, die ſich ſelbſt durch ihre Thaͤtigkeiten (des 
ichen und pſychiſchen Aneignens und Abſtoßens nach 


ich die Zeichen aus der Verdauung, der Reſpiration, Fu 
ife / den Ausſcheidungen durch Mund, Naſe / ? 


faltige Empfindungen, Vorſtellungen und Triebe. 


er körperliche Organismus: bende bezwecken die Bil, 


Geſichtspunkte 
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denſelben Geſetzen) erhalt, iſt die Idee des ien 
Durch dieſe Idee werden die fremdartigſten Erſchei 
gen im Organismus einander verwandt, erhalten g 
Dignitaͤt und die Faͤhigkeit t unter einem gemeinfeafeiägen 
ei achtet zu werden. Die Semioti le 
che ſich dieſ⸗ Identitat der organiſchen Erſcheinunge 8 
bemaͤchtiget / bringt Einheit in ihr eigenes Weſen, 
gruͤndet 8 durch jene aufgefaßte Idee auf ein Prinzip, 
welches ihr uͤberall treu bleibt und als Leitfaden fuͤr die 
Betrachtung aller Zei en dienen kann, wiefern alle die 
Beſchraͤukung der Idee des Organismus ausdrücken 8. 
ſo auf der einen Seite das hoͤchſte Princip der Phyſiolog 
Freyheit der organiſchen Thaͤtigkeiten, auf d 
der Pathologie: Beſchraͤnkung dieſer Thaͤtigkeiten, berüße 
ren. Die angegebenen Unterſchiede der Zeichen, als Un 
terabtheilungen unter die Hauptzweige der allgemeinen 
Semiotik ſubſumirt, geben folgende Rubriken, 
hier in allgemeiner Ueberſicht mittheilen wollen. 
ſpecielle Auseinanderfegung gehört nicht hiehe AL 
hat ihren Platz in der Inhaltsanzeige Biere W a 
Der erſte Theil der allgemeinen medi ir 
niſchen Semiotik trägt die Zeichen der ae 
krankhaften Beſchaffenheiten vor. N 
Erſter Abſchnitt. Zeichen törpetich anch . 
Zustande an dem objectiven Organismus, Gelb). . 
) als Gebild. * 
a Volumen, Cohaͤrenz/ Farbe, Temperatur Geruch / e 
ve, u. ſ. w. des ganzen Koͤrpers, oder des a mit ef u ien 
Theilen, des Rumpfes, und der Extremitaͤn. Se 
bp) als Summe von Thaͤtigkeiten (Sueben) . ge 2 
«) der Geſtaltung. 1 1675 
Functionen der Stoff: Aufnahme 540 e 
d. Verdauung / der Reſpiration, dem Kreislaufe, 1 


u 


ober fenisegihe Propaͤdevtik: de 


igen durch 5 5 Naſe, Ohren / 3 * 
Geſchlechtswerkzeuge, After. E 
Cwilkührlichen) Bewegung. 7 70 
der Beweglichkeit an den n Muskeln des gase 
ind der Extremitäten, in Beziehung auf Gang, 0 
ebehrde/ Sprache u. w. ER 
yter Abſchnitt. Zeichen körperlich; krank⸗ 
Rande an dem ſubjectiben Organismus, (Seele). 
v ſubjectiver Zuſtand oder Wachen. 
ee Keceptivität. , : EEE 
e (m ne und Empfindungen. 
esaffertionen). u 
ctive Spontaneitaͤt. . 
. Granfbafte, RE des dates und 
1d 


san der ne 3 Fe 
feen a handelt von den Zeichen der vpſpchi⸗ 

ni ften Beſchaffenheiten. 390 65 ind \ 

er Abſchnitt. Zeichen pſychiſch⸗ 5 after 

e der Gemüͤths⸗ Geiſtes⸗ Willens Störungen 1 N 
‚prägen menu ſelbſt⸗ ak e ! N 


ter Württ Zeichen dieſer 3 1 
oder vermittelſt des (uͤbrigens gefunden) 


ar 0 u wi in 1 


. Lor aber des 


7 


DZ 


Kreislaufs, der Haut und Nierenabſondern 

deer Geſchlechtsverrichtungen u. ſ. w.) 
) der Bewegung ( Laͤhmung, Kraͤmpfe 
nen, Starrſucht u. ſ. w.) . 

* VI Mi 


Kunſtlehre der allgemeinen mediziniſchen Semiotik. 
2 2 §. 33. 2 
Es iſt nicht genug, daß man, nach Anleitung der © 
mistik, die Krankheitszeichen wiſſenſchaftlich kenne, 
muß auch als Arzt die Kunſt beſitzen fie an den kre 
SGubjecten aufzufinden und fie in ihren verſchied 
6 N rungen zu wuͤrdigen. Hiezu bieten ſich auf 
Seite mancherley Huͤlfsmittel dar, es ftelfen fi 
auf der andern mancherley Hinderniſſe in den Weg, 
den Gebrauch jener Huͤlfsmittel erſchweren ode 
machen. Dieſe Hinderniſſe zu befeitigen, jene! 
tel zu benutzen, verlangt einen beſondern unterricht / 
man fuͤglich unter dem Namen der ſemiotiſchen Ku 
befaſſen kann, weil man nur dann Semiotiker im n 
„Sinne des Worts iſt, wenn man, im Beſitz der? 
kenntniß, auch die Kunſt verſteht fie aufzufinden. if 
1 . Unterricht in dieſer Kunſt zwar wohl eigentlich ie 
Sache der kliniſchen Schule: allein erſtlich gibt es noch 
keine wiſſenſchaftliche Klinik, welche ihre Rechte in dieſer 
Hinſicht proclamirt hätte; und zweytens haben die ſte 
\ neuern Lehrer der N ie wie Gruner, Sprengel, 

und am meiſten Danz dieſes Amt freywillig üb 
genommen, und theils in der Einleitung zur 
theils in der Semiotik felbft dieſen Unterrich 
Wir finden uns nicht befugt von dieſer Methode abzun 

ER | 


“3 


0 3 


N 


ane olſo hier das noͤthige vor, wo es, als 
der Propaͤdebtik, am rechten Orte ſteht, weil ſich 
Semiotik, die nur die Zeichen der krankhaften Zuſtaͤnde 
zuſtellen hat, mit dieſen Gegenſtaͤnden nicht befaſſen 

er bey dieſem Geſchaͤft nicht nöthig viel an der 
110 de n Ye 7 e 


einem genauen Kranken: Examen, 
genauer Beobachtung aller widernatuͤrlichen 


0 eaae 10 führer ſ aa zur 
r ihr Grund; weßwegen 
die Rede iſt, ſondern 
19 ele der all⸗ 


05 


ae wir folgende Regen nicht 
Danz. Einleit. §. 9.) ) 


i ganzes Betragen am Krankenbette Sign ae 
glich, einzurichten ſuchen. 


ul er welches ſehr leicht feyn wird, wenn 
rakter des Kranken kennen und fonft die Eigen, 
eines guten Arztes rg Menfepentenntniß, 


Pin, 


* 


8 
1 8 


oder mbc Propäbeni Fat 


Eefenntnif der EI 


„die in die Sinne fallen, endlich auf Beruck, 


ir den Charakter des Kranken ſtudiren, 


ſſen wir uns das Zutrauen des Kranken si 
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Wiſſenſchaft / und wir ſetzen hinzu, Herzensguͤte, sin. 
Che wir aber den Charakter des Kranken ‚gehörig ke 
muͤſſen wir in unſerm Betragen vorſichtig ſeyn / e 
lich bey dem erſten Eintritte in das Krankenzimmer. 6 
iſt es daher, fruͤherhin, uͤber alles was den Kranke 
trifft, ſchon ſo weit als moͤglich Erkandi, ungen 
hen. In jedem Falle iſt ein b 
freundliches Betragen das erſte ! 
3) Muͤſſen wir den Kranker 
vermoͤgend iſt, feine Verwandten 
Krankheitsgeſchichte erzaͤhlen 
Punkte bemerken, die ſie entw 
mit Willen flüchtig berührt oder u N 
über wir ſie hernach naͤher befragen. 
und Einkleidung unſerer Fragen muß ganz 
art und dem Charakter des Kranken gemaͤß 
muͤſſen unſere Fragen bald poſitiv, bald verr i 
richten, und in vielen Fallen 
Vorſicht zu Werke gehen, 
hauen Inquiſiten. 


Das Hendel e ona 
5 reducirt ſich auf folgende m 
27. 28 — Aue 3 0 


von 5 ae f 
Krankheiten, als: Schwindſucht, Scro 
Nervenkrankheiten, Haͤmorrhoiden, 1 i 
Aeltern erzeugt / durch gute oder Fe in er 
Ammen Milch, oder ohne Milch, nn ee hte 
Nahrung aufgezogen, ſpaͤterhin durch Leckereyen, durch zu 
warmes Verhalten verwoͤhnt worden ſey / i 
immer dauerhaft geſund geweſen, oder ſchwaͤchlich 
lich, geneigt durch leichte Sd aufn 


. 
A 


8 8 


* 5 
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. Einfluß Anstrengung, Ruhe, Gemüthsbewe⸗ 
i * e ruf w. bon jeher 0 or 
2) Vorhergegangene Krankheiten. Kast 1 Kap. 
). Ob er viele hitzige Krankheiten ausgeſtanden 
a und darauf voͤllig geſund geweſen. ſey 7 beſonders ob 


ken, Maſern, Scharlach u. f. w. gehabt und glück 
anden e Ds er ud geweſen / öfters 


A sröbsden geplagt werde und 709 dieſe nge 
lieben ſeyen? Ob er ſehr zu Verſtopfungen, Durch⸗ 
neigt ſey? Ob er rachitiſch, ſcrophulds geweſen 
Ausſchlaͤge, wie Kraͤtze, Flechten, Grindkopf, 
Ba ſ. w. 1 babe? ae er bey dieſen 


besonders des Nachts, N zu 1 als 
e, an Haͤnden und Fuͤßen, geneigt ſey, und ob 
waͤrtig fortdauern? Ob er alte Schaͤden, Fon 
1 habe, und wie es ſich damit jetzt vers 
| ‚die: gegenwärtige Krankheit mehrmalen 
„8. B. oͤrtliche Entzündungen, Geſchwuͤlſte, 
ſcirthen / Krebs, Geſchwuͤre u. dergl. welche 
eilken, Bey dem andern Geſchlecht ( §. 44. 
n ſich nach der monatlichen Reinigung erkundigen, 
ſich dieſelbe eingeſtellt, oder wann ſie ausgeblieben 
Ob ſie immer in Ordnung geweſen, ſtark oder 
ch gefloffen ſey? Ob fie den weißen Fluß haben oder 
haben? Ob ſie geboren, zu fruͤh, oder zur rechten 
icht oder ſchwer? Ob die Nachgeburt leicht und 
abgegangen, oder mit Gewalt abgeſchaͤlt worden, 
ſckgeblieben ſey? Ob fie viel Blut bey der Nieder⸗ 
erloren? Wie ſie ſich im Wochenbette befunden? 
1] Bad: ſelbſt geſaͤugt oder = Mit was ſie die 
vertrieben haben? Ob ihr der geſund oder 
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kraͤnklich ſeyen? Ob ſie öfters Blutffuͤſſe ausgeſonden s 
Ob ſie einen Vorfall, oder Menken 1 7 8 Zurückbeus 


noch haben? Bey am (H. 45.) muß man bande 
lich Ruͤckſicht nehmen: ob ſie von Geburt an geſund oder 
ſchwaͤchlich geweſen? Ob ſie alle Zähne haben und ob de 
Zahnarbeit leicht oder ſchwer geweſen? Ob ſie Sing 
Wuͤrmer, Gichter gehabt? Ob ſie die Pocken, 3 
überftanden haben, und wie? Ob fie einen Ausſchl 
haben oder gehabt haben, beſonders Grindkoͤpfe, Milc 
ſchorf, u. ſ. w. und wodurch fie geheilt worden ſind? 
fie haufig wund geweſen oder noch find? Ob ſie rachit 
atrophiſch geweſen? Selbſt bey Ausſchlaͤgen, Geſchw en 
der Kinder muß man auch ſchon auf venerifches. Gift ſein 
Augenmerk richten, das ſie ſehr leicht von Aeltern oder 
Ammen, oder Kinderwaͤrterinnen fangen koͤnnen. 
3) Vorhergefuͤhrte Lebensart und Gew iten. 
(Danz. F. 32 — 41.) Ob der Kranke ge ‚ohne gewe en 
viel zu eſſen, ſich oft den Magen zu uͤber aden? 
mehr vegetabiliſche, ſchlechte, zaͤhe, mehlichte, klebr | 
Speifen ( Kuchenwerk), oder mehr thierifche, fette, ſtark 
geſalzene, gewuͤrzte Speifen genoſſen? Ob e an warme 
und hitzige Getraͤnke, als Thee, Kaffee, Wein / Brannt⸗ 
wein, oder mehr an Waſſer, Bier u. ſ. w. gewohnt ſey. 
Ob er ſich oft in ſtarken Getraͤnken berauſche? Ob er 
fige Arzneyen brauche, und welche? beſonders ob er 
fig Brech- und Abfuͤhrmittel brauche, und in we 5 
Gaben dieſe bey ihm wirken? Ob er gewohnt ſey, oͤfters 
Ader zu laſſen, Fruͤhlings⸗ und Brunnenkuren zu brau⸗ 
chen, und wie er fi ch darauf befinde? Ob er lange und 
ruhig ſchlaͤft / oder gewohnt iſt tief in die Nacht hinein zu 
wachen, oder ſich früh den Schlaf abzubrechen? d en 
ſehr warme Klei traͤgt oder nicht? Welche 5 
Körpers er beſonders warm uns Ob er an So 


ober. beni Propaͤdevtik. 39 


ind Winterkleidung gewöhnt iſt / und wann er fie anlegt? 

er ſehr enge Kleider träge? Ob er ein Freund der 
i lichkeit iſt / oder nicht? Ob der Begattungstrieb bey 
ö fruͤhzeitig erwacht iſt? Ob er ihn fruͤh und hauf g 
riediget hat und wie er ſich nach dem Beyſchlafe befin⸗ 
os er Onanie e Ob er bäufigen 1 


ti en ausfegt? 9 er Ai Bäufe Bewegung macht / 
cher Tageszeit, wie ſtark? Ob er viel reitet, führt; zu 
zeht, ſpringt, tanzt? Ob er eine ſitzende Lebensart 
und wie die Richtung feines Körpers dabey iſt. 
für sein € ſchaͤft treibt oder ſonſt getrieben hat? 
ute, die harte und ſchwere Arbeiten verrichten muͤſ⸗ 
ind Brüchen, die Weiber: Muttervorfaͤllen, Ruͤckbeu⸗ 
n der Gebä tter/ Mutterblutfluͤſſen, ſchweren 
idernatürlichen Geburten ausgeſetzt. Reiter bekom⸗ 
cht Brüche und Krankheiten der Hoden, als Hy— 
Sarcocele, u. ſ. w. Schornſteinfeger, beſonders 
gland, den Hodenkrebs Leute, die ſich unrein hal⸗ 
Hautausſchläs boͤſe Geſchwuͤre; ſolche, die bey 
fer Hitze und hauptſaͤchlich bey Kohlenfeuer arbeiten, 
ſich dabey ſchaͤdlichen mineraliſchen Daͤmpfen aus⸗ 
en, wie Gold: und Silberarbeiter, Schmelzer, Kalk 
0 W Wollkaͤmmer, u. ſ. w. cachektiſche 
nkheiten. Müller, Bäcker, aarkräusler, ſind, weg 
feinen Staubes, din fie wen einathmen 12 4 
ke % geneigt. Leute, die lange und ſtark 
ö blafen, bekommen leicht Bruͤche, Fehler in 
che, die ihre gen zu feinen Arbeiten, 
engen, befor ers bey Licht, wie Stw 
„Mahler, u. ſ. w. Augenentzuͤndun⸗ 
gen, grauen, en Staar u. f. w. Mahler, die viel 
it EN. zu thun haben, Bergleute Bleykoliken, 


- 
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Kachexien, u. ſ. w. Perſonen, die viel ſitzen, bekommen 
ſchwache Maͤgen, leicht Infarctus, beſonders im Pf te 
aderſyſtem, Haͤmorrhoiden, Leibesverſtopfung oder Durch⸗ 
falle Nervenkrankheiten, Skropheln, Steine, Gicht, 1 
- artige Geſchwuͤre, werden leicht cachektiſch u. ſ. w. Dieß 
trifft beſonders Gelehrte. Auch Weibsperſonen leiden 
viel von ſitzender Lebensart, und erhalten dadurch 4 
gung zu Bleichſucht, weißem Fluſſe, Vorfaͤllen der Mut 
ter und der Scheide, und dem. ganzen Heere von Nerven, 
krankheiten. Kinder, die ſehr fruͤh und auhaltend zum 
Sitzen und Lernen angehalten werden, werden kraͤl 
ſchwaͤchlich, leicht rachitiſch, ſcrophulds; bey ih 7 
wacht der Geſchlechtstrieb ſehr früh, und fie erden 1 
leicht Onaniſten. e „ 2 


Ri 37, $ 37. W i 
Diejenigen Fragen, welche wegen des gegenwartigen 
Zuſtandes an den Kranken gethan werden muͤſſen, um aus 
ihrer Beantwortung einen Theil der zur Krankheits 
niß gehörigen Zeichen zu ſammeln, erlegen ſich theile 
* die Gefühle und Empfindungen des Kranken, the auf 
die pfnchifchen ſowohl als phyſiſchen Functionen. 
lange er ſich ſchon krank gefühlt, in welcher Art, in vel 
chem Grade er beſchwerliche Empfindungen gehabt, wie 
jetzt fein Uebelbefinden, dem Site, der Aeußerung nach, 
0 beſchaffen, welche ſeiner Thaͤtigkeiten der phyſiſchen und 
pſychiſchen am meiſten gehemmt oder widernatürlich vers 
aͤndert erſcheinen, dieß alles gibt uͤber die Beſchaffenheit 
* der Krankheit großen Aufſchluß, und die richtigen 
Antworten auf dieſe Fragen ſind als eben fo viele Zeich 
der Krankheit ſelbſt when ED Ju 
0 e ne . 8. 8 
Allein nicht alle Zeichen der Krankheiten 


1 rankheiten laſſen ſich 
erfragen. Viele wollen bloß geſehen ſeyn, ee 


. 


2 
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mittelbar am Kranken beobachtet, oder aus der Beob⸗ 
ing ſeiner Umgebungen im engern und weitern Sinne, 
F heren oder entfernteren Kreiſen, e chloſſen werden. 
r die erſtere Rubrik gehört, außer er Beobachtung 
anzen Habitus des Kranken, ſeines Anſehens ‚ feiner 
lene, feines Blicks, der Farbe und Beſchaffenheit ſeiner 
aut, feiner Augen, feiner Zunge, feiner Ausfeerungen; 
© außer dem prüfenden Blicke auf die aͤußere Beſchaf⸗ 
it feiner C ilde überhaupt, beſonders des Kopfs, 
Sruft; des Rückgrats, des Unterleibes, auf die Bez 
it der Neſpiration und Sprach e, des Pulſes, der 
oder Schwäche, Aeußerungen in den Bewegungs⸗ 
außer allem dieſem, wovon die Zeichenlehre ſelbſt 
ch handelt, gehört noch hieher: eine genaue Wuͤr⸗ 
ters, Geſchlechts, Temperaments, und der 
ſtitution des Kranken; ſodaun: ſeiner un mittelbaren 
ebungen, als: Wohnung Duͤrftigkeit, Ueberfſuß, ja 
ner Familien- und bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Endlich 
ie Ruͤckſicht auf Clima und Lage des Orts, auf epi— 
e r Tageszeit, nicht ver⸗ 
aͤſſiget werden. Alle dieſe Umſtaͤnde find mittelbarer 
en ſo viele Huͤlfsquellen zur Erkenntniß der Krank 
als die uͤbrigen Zeichen, und ſie verdienen deswegen 
ö 3 (Danz. F. 16 — 26. 
0 8 7177 A PET. Bi =: u BAUER - - 


51.) a * * 
VF ai 
Din n vs) 75 lei, Kalt 15 ws) 
Zuerſt das Alter betreffend, iſt zu merken: je jün⸗ 
n Menſch iſt, deſto reizbarer und empfindlicher iſt er. 
gehen Puls, Reſpiration und alle Abfonderungen 
im natürlichen Zuſtande ſchneller von Statten, 
e Zufälle find in Krankheiten junger Perſonen 


hnlich heftiger als bey alteren. Daher entſte⸗ 
leicht Kraͤmpfe, Convulſtonen, Deliria bey jungen 


* 


{ 
i 1 
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Perſonen, wo ſie, 0 ihnen oͤfters Er ſtark wir 
kende Urſache zum Grunde liegt, auch weniger gefaͤ hrlich 
find als bey alteren. Bey juͤngern Perſonen hat man ſt 
auch einen gluͤcklichern Ausgang der Krankheiten und eine 
vollkommnere Heilung derſelben zu verſprechen als bey aͤlte⸗ 
ren, weil die Lebenskraͤfte thaͤtiger ſind. Doch iſt a ch 
nicht zu laͤugnen, daß nicht ſelten dieſe Lebenskraͤfte ſchnel- 
ler zu Zerſtoͤrung des Organismus beytragen, wo ſie 
gendlich minen wolken 18 785 SER 50 fi 
big: he | 
das RE bis achte gte ie 18785 man 4 
hartnaͤckige chroniſche Krankheiten, Epilepſie, andere Ner- 
venkrankheiten, Geſchwuͤre, Ausſchlaͤge, Geſchwuͤlſte u. ſ. w. 
zuweilen glücklich zu heilen. Im mittleren Alter wird vor 
züglich leicht die Bruſt von Entzündungen, Blutſpeyen 1. 
ſ. w. im hoͤheren der Unterleib von ee e ns 
a e augen ien; * 


5 u” 5. 40. 5 \ 

ue ggg des, Wege lech ub be in der 

der Maͤnner i im Allgemeinen ſtaͤrker, feſter, weniger re 

und empfindlich, als der de auen, und ihre Kran 

ten und der Gang derſelben ſind darnach 5 Ins. 
Re deſſen, da der Männer Lebensart haufig a ender 
iſt als die der Frauen, da ſie mehrere und härter eis 

ten als das weibliche Geſchlecht verrichten muͤſſen: ſo ſind 

fie auch haͤufigern Krankheiten ausgeſetzt, als: der Gicht, 

g 5 deer Venusſeuche, den Hämorrhoiden, entzündlichen Krank, 
15 heiten, Steinbeſchwerden u. ſ. w. Vermoͤge ihrer Ge 
\ ſchlechtstheile find ihnen Waſſerbruͤche, Anſchwellen, 
haͤrtungen, Krebs der Hoden, Krankheiten des S 
ſtranges, der Samenblaͤschen, Verhaͤrtungen und 
ſchwuͤlſte der Vorſteherdruͤſe, als Urſachen we 
haltungen, beſonders eigen. Bey dem ! 


n N 5 x 
der panel Näpdbenit f 43 
lecht find die Muskelfaſern und das Zellgewebe ſchlaffer / 
giebiger, aus dehnbarer, ſchwaͤcher, weicher, die 
en reizbarer, als bey dem maͤnnlichen Geſchlecht. 
ßwegen iſt jenes Geſchlecht zu Nervenkrankheiten, beſon⸗ 
rs Hyſterie, Melancholie, zu gaſtriſchen Krankheiten, 
Krebſen, hartnaͤckigen Geſchwuͤren, Waſſerſuchten, 
ſaͤchlich nach dem Ausbleiben der monatlichen Neinis 
geneigt. Vermoͤge ihrer Geſchlechtsverrichtungen 
Frauen weit mehreren und von denen der Maͤnner 
rſchiedenen Krankheiten unterworfen, als: dem weiſſen 
Fluſſe, Mutterblutſ irzen, Polypen, Mutterkrebs, Scir⸗ 
hoſitaͤten, Polypen im Uterus, Geſchwuͤlſten der Eyer⸗ 


der Muttertrompeten u. . w. 
1 e Segen 
Das Temperament der Kranken hat . 
ger Hinſicht Einfluß auf dieſelben. Einige eklagen 
gar nicht, Andere wenig, Andere viel, Andere mit 
eit, Andere wuͤthen und toben indem ſie klagen, 
dem, bey Verſchiedenheit des Temperaments, die 
Krankheit verſchieden empfunden und beurtheilt 
Das ſanguiniſche Temperament verraͤth ſich 
irch eine zarte Beſchaffenheit der feſten Theile, durch volle 
itgefaͤße, lebhafte Geſichtsfarbe, geſchwinden, vollen, 
nicht ſtarken Puls, durch einen hohen Grad von Reiz 
barkeit, durch leichte Erregung voruͤbergehender Affecten 
und Leidenſchaften u. ſ. w. Sanguiniſche Perſonen find, 
wegen ihrer großen Reizbarkeit, ſehr zu entzuͤndlichen und 
haliſchen Krankheiten geneigt, und koͤnnen aus eben 
urſache nicht wohl koͤrperliche Schmerzen ertragen, 
eringe Reize bringen oft große Wirkungen bey ihnen 
zor. Ueberhaupt find fie hitzigen Krankheiten ſehr aus⸗ 
zt, und bekommen leicht Convulſionen, Ohnmachten, 
elirie u. ſ. w. Ihre Lebenskraͤfte wirken in Krankheiten 


U 


PP 
7 
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oͤfters ſchnell, indem ſie ſich auftreiben. — Scholeris 


kraͤfte zu Krankheiten * geneigt, wenn ſie ihre Leitz 


Kopfe liegende Augen ſtarren Blick, kleinen, ſparſam . 


heit in allen Bewegungen. Perſonen dieſer Art ſind t v 
reizbar und empfindlich, wenig zu heftigen Leidenſcha 


5 


ſehr thaͤtig / meiſtentheils aber zu ſtark, und ſinken dahet 


ſche Temperament zeichnet ſich hauptſäͤchlich durch einen 
ſtarken Körper, durch feſte, reizbare Faſern / durch ein 
blitzendes durchdringendes Auge, durch haufigen, 5 

len, ſtarken Puls, durch Schnelligkeit und Staͤrke in den 
Bewegungen, durch heftige Leidenſchaften, hauptſaͤchlic 
Zorn, aus. Choleriſche find, wegen ihrer ſtarken kebens⸗ 


denſchaften gehoͤrig zu bezaͤhmen wiſſen; widrigenfalls 
find fie Häufig Gallenkrankheiten ausgeſetzt. Werden ſie 
von hitzigen Krankheiten befallen, ſo ſind gewoͤhnlich g le 
Zufaͤlle heftiger, als Hitze, Froſt, Delirien, welche oft 
zu einem hohen Grade ſteigen. Sie ertragen aber ſelbſt 
die heftigſten und gefaͤhrlichſten Krankheiten glücklich, ie 
haben immer Muth und Geduld bey den größten: Same 
zen. Das melancholische Temperament erkennt me 
hauptſaͤchlich durch Trockenheit und Magerkeit der Faferı 
Rigiditat der Haut, trauriges Anſehen, kleine, ef im 


Puls, dicke / ſchwarze Galle, harten Stuhlgang, Un 
droſſenheit bey Unternehmung ſchwerer Arbeiten. Mela 
choliſche find ſehr zu Verſtopfung im Pfortaderſyſtem, 
der Leber, zu Erzeugung von Gallenſteinen, zu Haͤmor 
den, hartnäckigen Leibesverſtopfungen, Krebs, Dri 
verhaͤrtungen, boͤsartigen Geſchwuͤren, geneigt. S 
tragen ihre Leiden mit Geduld, klagen wenig heften öfters 
ihre ganze Aufmerkſamkeit auf eine Idee. Das oled 
matiſche Temperament verraͤth ſich durch eine weie 
weiſſe Haut ſchlaffe Faſern, ſchlaͤfriges Anſehen, 2 


ſehr zum Schlafe geneigt. Sie ſind cachektiſchen 
heiten, wie: Waſſerſuchten, Schleimanhänfungen ir 


Be oder — Bo ur 


ler 1 e 


kann man übrigens muthmaßlich im Allgemeinen auf 
haffenheit des Temperaments ſchließen: 1) aus 
io, gimmelsfeihe Wohnorte. Unter einem truͤ⸗ 
zeblichten Himmels ſtriche, auf ſumpfigem Boden 
zan meiſtentheils Phlegt 1 wie in Holland. 
smäßigten, heitern, nicht febe ı warmen Him⸗ 


aͤrmern Gegenden: Sanguiniker; wie in Frafkreich. 


Speiſen und Getränke befördern das ſan⸗ 
e 8 perament. Thieriſche Diät macht choleriſch; 
etabiliſche Nahrung, beſonders der häufige Ge— 
on Kartoffeln, macht phlegmatiſch. Der Genuß 


ales farts“ geiſtige Getraͤnk, beſonders ſt 15 
wein, befördert. das melancholiſche Temp 

30 Aus der Art der Erziehung und Bas 
der Geiſteskraͤfte. Je mehr die Thaͤtigkeit aufge⸗ 


geweckt: das ſanguiniſche mehr durch die Cultur 
deceptibitat und der Empfindungen, das choleriſche 


en Kraft. Je mehr die Erweckung der Thaͤtigkeit 
chläſſigt oder unterdruͤckt wird, deſto mehr wird den 


u Aufregung dem phlegmatiſchen, durch Unterdrüß; 
; m Melancholiſchen. 3) Aus dem Ueberfluſſe oder 


del b gewoͤhnlich ſind ſie eilt ober weni 2 
er mit einander vermiſcht. Aus folgenden debenumſtaͤn⸗ 


ihr beißen Simmelsfrichen: Melancholiker; wie in 
en, i us Speiſe und Trank. Viele 


fetter, trockner ‚Speifen, nebſt wenigen Getraͤnke, 


rd, deſto mehr werden die lebhafteren Tempera⸗ 5 
durch die der Spontaneität der denkenden und han⸗ 
en Temperamenten Vorſchub geleiſtet: durch Man⸗ 


ö 5 Reize erweckt die lebhaften ; 


1 wie in Deutſchland, England. u 


* 
_ 


tifhe, Druck En finftere Umgebung, die ä 
mer und Sorgen nährt, das melancholiſche. 5) Aus dem 
Alter, der Geſellſchaft. Die Jugend begünſtigt das ſan⸗ 

guiniſche und choleriſche, das Alter, das melancholiſche und 

phlegmatiſche Temperament; heitere, ruͤſtige Geſellſchaft 

air erſteren, gleichguͤltige, een Bene 

985 e d 

Als ein Anhang gleichſam zu den emperamenten, 

koͤrperlicher Weiſe/ find die Idioſynkraſien zu ber 

trachten. Es gibt Leute, die Schnecken a 80 4% 

verdauen, denen aber Blumenkohl oder der zarteſte 1 

den Magen faſt abdruͤckt. Einige koͤnnen überhaupt kein 

Gefluͤgel genießen, geſchweige vertragen = feine 

Fiſche. Es iſt bekannt, daß der Genuß von Krebſen bey 

manchen Perſonen rothlaufartige Krankheiten , 

Einigen iſt der Kaffee ein Brechmittel, Andern a 

= san Purganz. Einige verſtopft die Jalappe, bey a 1 
bringen Krebsaugen Wirkungen wie Arſenik hervor. W 

der andere purgirt Roſenſyrup fo heftig, daß Convulf 

nen darauf erfolgen. Einigen ſind Geruͤche und 2 

die andere Menſchen wohl vertragen konnen 

mec We an keine wollene Binden, 


an ihrem Körper n u. ſ. w. Oft haben ſolche 
Eigenheiten in Nervenverſtimmung / in 2 
ER ihren Be 1 7 
§. 43. 8 N 

ueber die koͤrperliche Conſtitution der Kranken 
Bi. geben die vorhergeführte Lebensart, die vorhergegangenen 
R Geſundheitsumſtaͤnde, die Art des Fortgangs der verſchie⸗ N 
1 denen Verrichtungen, das aͤußere Anſehen u. . f 


g u x 


w 


* 
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ft. Schwaͤchliche, ungefunde und ſchlechtbeſchaffene 
yet erkranken viel leichter und öfter, al geſunde und 
e fü im Allgemeinen die 
ö hir banda ern langer; nehmen 
gef 5 Geſtalten an, als bey de etztern. Doch gibt 
1, denen eine gute, 8 9 6 
ine ſchwaͤchliche und ungeſunde unter⸗ 
fen iſt. Krankheiten, welche durch ſche 
eit ae Zufaͤlle, durch ihren schnellen Verlauf, und 
erhaupt durch ein allzuwirk ſames Beſtreben der Lebens⸗ 
aͤhrlich werden, pflegen vorzuͤglich ſtarke, geſunde 
e zu befallen; und fie mögen nun einen gluckli⸗ 
er ungluͤcklichen Ausgang nehmen, fo verlaufen fie’ 
ji eee als bey ſchwächlichen nn | 


F f 
1 werden die Kranfpeiten durch die 50 
difizirt, je nachdem dieſe an einem feuchten, 
zen, dunkeln / oder an ei bergichten ö hellen, 
en 1 Orte befindlich, je nachdem ſie der Sonne und 
Winden ausgeſetzt iſt, je nachdem die Stuben hoch 
niedrig von vielen Menſchen zugleich bewohnt, rein; 
der unreinlich ſind. Feuchte, ſumpfige Wohnungen 
zachen zu Wechſel; Faul⸗ rhevmatiſchen Fiebern geneigt, 
niedrige, mit Menſchen und ſchlechter Luft erfüllte, uns 
niche zu bösartigen Nervenfiebern, guschronifchen Haut- 
lagen, Cachexien aller Art; windige, hohe, find. - 
eilig für Perſonen, die zu Brustbeſchwerden, zur 
rung geneigt ſindd. * 
8 eee NM 
FR Einfluß des Wohlſtandes oder der Dürfz 
Krankheiten und ihre Aeußerungen iſt eben 
annt als bedeutend. Der Luxus erzeugt Ueberfuͤl⸗ 
en aller Art: gaſtriſche, e ee 


Er 
8 
0 


ae. 6 — 


Nervenͤbel von e Haͤmotrhoiden, Gicht 2 
ae nie he een 


eh 21355 die de haften m 
it yes Spiel n 10 bald, 
5 ſie Krankheiten, En Weſen und Zeicher 
durch die Beobachtung dieſer Einfluͤſſe erkennbar we 
Neid, Haß, Lie an Eiferſucht, Ehrgeiz / über 
Sorge und Anſtrengung, Aerger / aufreizende, dr 
a. disponiren bald zu hitzigen Krankheiten, 
en fiebern Entzündungen, Nervenfiebern, bald z 
en als: Kachexien Ab Fangen, cute 
i lie. Und Krankheiten aller Art / aus welcher Quelle i 
entſprungen, 7 durch dieſe Vehalnſe mar 
unterhalten, ee nert. ar 


2 a Re a2. 2 er 
87, en Clima und Lage, epid 

a mich e Cine Jahreszeit und Tages; 
haben von jeher den Beobachtungsgeiſt der Aerzte be 
tiget. Unter einem gemaͤßigten Himmelsſtriche, ee | 
Gegend; die etwas hoch liegt, mit gefunden Winden durch- 

weht, und mit keinen Suͤmpfen, dichten Waͤldern u. ſ. w. 
umgeben iſt, heilen alle Krankheiten im Allgemeinen Teiche 

ter, als unter den entgegengeſetzten Umſtaͤnden. In 

9 . Sefonngng‘ wenn fi ie zugleich feucht f 


2 2 


2 


unbedeutenden Wunden, die heftigſten b el 
Zufälle, als: Starrkrampf, Kinnbackenkram 
u. ſ. w. In ſehr kalten e erreichen manch 


* . 


? oder eis 0 49 


geringe ge Entzündungen ſchnell einen ſehr hohen Grad und 
hen leicht in Brand uͤber. In neblichten, ſumpfigen 
enden, bey naßkalter, oder noch mehr bey feuchter und 
mer Surf ar ee aus nen Auen e e 


ie — NE kann cc fc puff l fer, 
ner | leicht Diarrhoͤen, ſtarke Schweiße, Frieſel, Petechien, 


eee. In kalten e findet man einen bar 


in F ondenket, 
ie monatliche Reinigung hoͤrt fruͤher auf. 


itution macht uns die einer gegenwaͤrtigen Krankheit 
der Bedeutung ihrer Zeichen leichter. Doch muͤſſen 
uns bey der Benutzung einer epidemiſchen Conſtitution 


etechien, Frieſel u. dergl. als vielmehr an die allgemeine 
chaffenheit, ob ſie gallicht, faulicht, inflammatoriſch, 
micht u. ſ. w. fen, halten. Auch fuͤr die Prognofe gibt 
die Kenntniß der epidemiſchen Conſtitution gute Zei⸗ 
an die Hand. So werden oͤfters auch die im An⸗ 
e geringfügig ſcheinenden Krankheiten, bey beſtimm⸗ 
epidemiſchen Charakter, ungemein ſchlimm, boͤsartig 


? ie in andern Fällen die größte Gefahr drohen, nichts 


weniger als ſchreckend; und fo auch umgekehrt. Die Na- 


| benden richtet ſich einigermaßen nach den vers 
n Jahreszeiten. Im Winter und zu Anfange des 
herrſchen meiſtens entzuͤndliche; im Sommer 
zu Anfange des Herbſtes gallichte und faulichte; zu 
N e des Herbſtes und Frühjahrs öfters ee Krank 
8 D 


Die Kenntniß der Natur der epidemifhen Con; 


ſowohl an einzelne Symptome, als: Seitenſtechen, | 


| toͤdtlich. In manchen Epidemien erfcheinen: Zufaͤlle, 


hier im Allgemeinen weniger gefährlich find als in ki, 


eine licht Verstopfungen, Dellrien ü. f. w. 
u heißen Gegenden erſcheint die Mannbarkeit fruher und 


30 Einleitung, 


heiten. Doch iſt dieß nichts beſtimmtes, 1 öfters 
eine einmal eingeriſſene Epidemie länger dauert, als es 
die Jahreszeit mit ſich bringt, wenn nehmlich Nebenum⸗ 
ſtaͤnde die epidemiſche Conſtitution unterhalten. Zuletzt 
geht ſie aber doch gewoͤhnlich allmaͤhlich in die einer jeden 
Jahreszeit eigene Conſtitution uber. Ferner, je N 
die nehmliche Jahreszeit verſchieden iſt, iſt auch die epide⸗ 
miſche Conſtitution verſchieden. So dauert oft in einem 
gelinden Winter der Charakter der Herbſtkrankheiten 
fort u. w. Im Herbſte und Winter dauern die Krank; 
heiten meiſt laͤnger als im Fruͤhjahre und im Sommer, 
wenn die Witterung gehoͤrig beſchaffen iſt. Ob der Mon- 
deswechſel auf die Krankheiten bedeutenden Einfluß habe, 
wird noch bezweifelt. In tropiſchen Gegenden ſcheint die⸗ 
ſer Einfluß dennoch Statt zu finden, wenigſtens bey Wech⸗ | 
ſelfiebern und Nervenkrankheiten, die dort zur Zeit des 
Voll- und Neumondes ihre ſtaͤrkſten Angriffe machen. 
Auch die Tageszeiten verdienen die Aufmerkſamkeit 
eines treuen Beobachters. * / RE 
TFruͤh Morgens, nach Aufgang der Sofne; „ if die 
Luft reiner, enthaͤlt mehr Sauerſtoff, und bringt bey Ges 
funden und bey ſolchen Kranken, deren Lebenskraͤfte nicht 
widernatuͤrlich erhöht find, einen wohlthaͤtigen Reiz und 
eine ihm angemeſſene Thaͤtigkeit hervor. Manche Krank 
heiten verſchlimmern ſich aber gegen Morgen. So empfin⸗ 
wen Tripperpatienten früh Morgens die meiſten Schmers 
Gicht, Podagra, Engbruͤſtigkeit machen meiſtens 

ihre Anfälle gegen Morgen; bey Schwindfüchtigen ſte e 
ſich des Morgens Schweiße, vermehrter Huſten, Blut- 

ſpeyen, ein. Kritiſche Schweiße erſcheinen meiſt nach 
Mitternacht. Diejenigen Kranken, welche die gr 
Aufregung in der Morgenzeit nicht mehr ertragen k a 
ſterben meiſtens gegen Morgen. Daher ift bey Auszehren⸗ 
den, Sn Woferfüctigen bie Seit ehr 


oder femiologifche Propaͤdevtik. 51 


uälend und gefährlich. In den Mittagsſtunden, wo die 
Kraft der Sonne am ſtaͤrkſten, die elektriſche Materie am 
regſten iſt, nehmen die Krankheiten öfters eine ſchlimme 
Wendung. Mit dem Abend, wo gewohnlich die Kräfte 
in Krankheiten am meiſten geſchwaͤcht find, die Reizbarkeit 
aber erhoht iſt, verſchlimmern ſich die meiſten Krankheiten. 


der Mitternachtszeit geht meiſtentheils der Kampf zwi⸗ 
Natur und Krankheit zu Ende, entweder zur Ge⸗ 
eit oder zum Tode, wenn die Krankheit die hoͤchſte 
e erreicht hat. 5 l 


— 
— 


Es gibt kaum eine von allen dieſen Ruͤckſichten, 
che wir bey der Zeichens Erforſchung der Krankheiten 
chſener Perſonen zu nehmen haben, die nicht auch bey 
ſchung des Zuſtandes der Seelenkranken anzu) 
en waͤren; nur daß hier die Unterſuchung zum Be⸗ 
des Zeichenſammelns weit ſchwieriger iſt, weil uns 
olche Perſonen nicht mit Bei ntwortung unſerer Fragen 
die Hand gehen koͤnnen. Es wird alſo hier die bloße 
achtung ihrer Zuſtaͤnde und die Erforſchung derſel⸗ 
urch Andere, die uns von ihrem vorhergegangenen 
jetzigen Leben Auskunft geben koͤnnen, doppelte 
cht. Ihre ehemaligen Geſundheitsumſtaͤnde, ihre vor 
jetzigen Zuſtande geführte Lebensart, die Geſchichte 
Ausbildung od vielmehr Verbildung, ihre gehab⸗ 
en Schickſale, ihre fruͤhern und ſpaͤtern Verhaͤltniſſe in 
Beziehung auf andere Perſonen, auf den Staat, auf 
ichen Wohlſtand, ihre ganze Denk Gefühls; und 
ungsteife vor ihrem jetzigen Zuſtande, die erſten 
n ihres jetzigen Uebels und die Veranlaſſungen dazu, 
bleibende oder wechſelnde, dauernde oder unterbrochene 
cheinungsweiſe dieſes Uebels, die Art und den Grad 
elben betreffend: alles dieß ſind Momente, uͤber welche 
us nur die treue Relation Anderer Auskunft geben kann, 
45 1 i 
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und welche uns um ſo genauer uͤber die Krankheiten die⸗ 
ſer Individuen unterrichten werden, je vollſtaͤndiger uns 
die verlangten Data als unmittelbare oder mittelbare Zel⸗ 
chen ſolcher Krankheiten angegeben werden. Wir ſelbſt 
muͤſſen dieſe Kranken zu den verſchiedenſten Zeiten in den 
a verſchiedenſten Zuſtaͤnden und Beziehungen beobachten. 
Ihr Wachen wie ihr Schlaf, ihre Ruhe und ihre Vewe⸗ 
gungen, ihre phyſiſchen und pſychiſchen Verrichtungen, 
ihr Verhalten gegen ſich ſelb und Andere, die Folgen 
unſeres phyſiſch und pſpchiſa ärztlichen Einwirkens auf 
ſie alles dieß muß uns mit Zeichen zur gruͤndlichen Er⸗ 
kenntniß ihrer Uebel verſehen. Hiezu kommt nun noch 
die Beobachtung und Unterſuchung ie, Confor n. | 


beſonders der des Kopfes, ihrer Phnfiognomie, hauptſaͤch⸗ 
lich ihres Blicks und der angewoͤhnten oder durch die 
Krankheit gebildeten Geſichtszuͤge, ihres Temperaments „ 
durch Alter, Geſchlecht und Krankheit modiftzirt; kurz: 
aller ihrer charakteriſtiſche zigenheiten. Alles dieß zu⸗ 
ſammengenommen gibt die Zeichen der Seelenkrankheiten 5 
her, die, wenn ſie gehoͤrig aufgeſucht werden, uns, trotz 
der natürlichen Dunkelheit dieſer Zuftände 2 dennoch . 
e Licht über dieſelben geben. 5 


8. JJ 

And dieß iſt denn der A eſſen, was die Kunſt 
des Semiotikers ausmacht, um durch ſich ſelbſt am Kran⸗ 
kenbette zur Erkenntniß der Zei hen zu gelangen. Daß 
Wahrheitsliebe Forſchungstrieb Beobachtun sgeiſt, Sony 
binations - und Unterſcheidungsvermdgen im ho ohen G Gr. de 
erforderlich ſey, wenn der Arzt mit Gluͤck die Zeichen de r 
kranken Zuftände erforſchen will, ergibt ſich von ſelbſt. 
5 Der Verlauf der Zeiten hat uns dieſe Kunſt durch die all⸗ l. 
maͤhlich geſammelte und geordnete Wiſſenſchaft erleichtert, 
Allein beyde, eigene Erfahrung und Wiſſenſchaft bedürfe en 


. 
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8 einer beſondern Sichtung und Wuͤrdigung in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen, wenn fie für das Heilgefchäft, 
ſelbſt unmittelbar von erſprießlichen Folgen ſeyn ſollen. 


! Wir erinnern hieruͤber noch das Nöthige, 
. ee ungen 4 
Wlewohl fruͤherhin geſagt worden iſt, daß die man⸗ 
nigfaltigen Beziehungen der Zeichen keinen Unterſchied in 
der Anordnung der Zeichenlehre ſelbſt begruͤnden koͤnnen 
(F. 10. 19.) und daß die geſammten Zeichen, in Hinſicht 
auf jene Beziehungen, von gleichem abſolutem Werthe ſind 
(F. 19.): fo folgt hieraus doch nicht, daß es uͤberhaupt 
keinen Unterſchied unter den Zeichen und keinen relativ⸗ 
verſchiedenen Werth derſelben gebe. Beyde aber, ſowohl 
den Unterfchied als den Werth der Zeichen, ſtellt nur der 
2 tandpunkt und die Betrachtungsweiſe des Arztes feſt, 
nicht die Natur ſelbſt. In der Natur ſind alle Zeichen von 
gleicher Bedeutung und gleichem Werthe, denn alle druͤk⸗ 
ken einen und denſelben Zuſtand, nehmlich Krankheit, aus, | 
und alle gehören dem Organismus an, und entſpringen 
aus feiner ſich ſelbſt mannigfaltig bedingenden Natur. 
Der Arzt aber ſteht zu dieſer Natur des Organismus (des 
ganzen Menſchen) in einem doppelten Verhaͤltniß. Das 
| eine bezieht ſich auf die Richtung, das andere auf die Ge⸗ 
wißheit feiner Erkenntniß. In erſterer Hinſicht gibt es fuͤr 


ihn weſentliche (pathognomoniſche) und zufällige, eigene 
md gemeinſchaftliche, einfache und zuſammengeſetzte, 
rdentliche, außerordentliche, periodiſche, active und paſ⸗ 
fibe, Zeichen der Krankheit, des Symptoms, der Urſache; 
anamneſtiſche, diagnoſtiſche (und zwar der Roheit, Kos. 
05 RR prognoſtiſche; und unter den letztern: 
heilſame, ſchaͤdliche, gefährliche, tödliche; endlich Zeichen 
börperlicher und pfpchifcher Krankheiten, Zeichen der Fune 
tionen, der Ausleerungen, der aͤußerlichen Koͤrperbeſchaf⸗ 


1 


54 1 Einleitung, 


fenheit. Alle dieſe Unterſchiede ſind theils u erklärt, 
theils beduͤrfen fie keiner Erklaͤrung, und einige andere, die 
man noch gemacht hat, find fo nichtsb. eutend, daß ſie 
gar nicht erwaͤhnt zu werden brauchen. In der zweyten 
Hinſicht gibt es wahre oder falſche, muthmaßliche, gewiſſe 
und ungewiſſe, vollſtaͤndige und unvollſtaͤndige. Zuerſt 
ein Wok uͤber die Würdigung jener erſtern uterfiiebe- 


FON Ir. 


Wiefern die Erkenntniß der Krankheit dem Arzte ni nur 
in einer Reihe von Aufſchluͤſſen zukommen kann, muß er 
niet Diejenigen 1 1 ſuchen, Weide 1, 


* 


ae w. 159515 f hervorgehen. e maͤſſen dee 
ſaͤmtlichen Zeichen nach ihrer Allgemeinheit, Beſonderheit 
und Individualität gewuͤrdigt werden; ihr Werth fuͤr den 
Art ſteigt, je mehr fie ſich den letztern naͤhern. Bald 
naͤhern ſich die Zeichen der geſtoͤrten Functionen, bald die 
der widernatuͤrlichen Beſchaffenheit der Ausleerungen, e 
die der aͤußerlichen Koͤrperbeſchaffenheit dieſem Pur 
mehr, je nachdem die Faͤlle verſchieden ſind. Hohe 
Indibidualiſtrung der Krankheit iſt immer das Ziel, nach nach 
dem die Zeichenlehre hinſtrebt. Die prognoſtiſchen Zeichen 
erhalten erſt von den anamneſtiſchen und diagnoſtiſchen i 85 
Bedeutung und Gewißheit, werden aber ſelbſt oft erſt aut 
den außerweſentlichen, ſymptomatiſchen und in 
eintretenden Terz). gebildet, 


* 52. e 


und unvolftändigen Zeichen wird in einer guten 


Compendien von Gruner, Danz, Sprengel, Weber 


Y & mite zu hin, 5 15 A 


el in den Einleitungen zu ihren Lehrbuͤchern der 
k ſolche vortreffliche Bemerkungen gemacht, daß 
1 über nichts neues mehr und nichts befferes ſagen 
Daher zum Schluß über diefen Punkt nur noch 
Say Die nach Anleitung unſers Verfaſſers, 

All en, (Danz $. 8. 10. 12. 14. 42. 00 
len, die ſpeciellen femiotifi chen Unter- 
bead. (S. 2 m. 93. 98. 141. 164. 193. 
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he, falſche En Unwiſſenheit; REN 
ja Verſtellung und Bosheit von Seiten des 
. die ihn umgeben, Uebereilung, Leicht- 
„Vorurtheil, U Mangel an Aufmerkſamkeit oder 
l von Seiten des Arztes find Häufige Quel⸗ 
Falſchheit und Truͤglichkeit, von Unſicherheit, 
und Unvollftändigfeit der aufgeſam⸗ 
n Zeichen. Gegen die erſtern Arten ſichert den 
nildes, freundſchaftliches, theilnehmendes, Ver⸗ 
egenheit und Redlichkeit verſprechendes Betra⸗ 
genaue und durchdringende Menſchenkenntniß , 


* 


cher foo. prxeb ct. N % 


70 nalen ker und er vollſaͤn⸗ 
5 
henteh re als geſchehen t vorausgeſetzt, und unſere neuern 


| 11. in dieſer Hinficht RS ie N 


einer richtigen Zeichenauffindung entgegen ſtellen, 
gen: darüber haben namentlich Grun er und 


* 
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gewandtes, feſtes und imponirendes Weſen. Gegen die 
letztern, bey welchen die Schuld ganz allein auf ihn ſelbſt 
faͤllt: Ruhe des Charakters, maͤnnlicher Verſtand, ernſte 
Beſonnenheit, Kenntniß der ſchwachen Seiten unſerer / 
wie aller menſchlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, und beſchei⸗ 
denes Mißtrauen gegen eigene Kräfte und Einſichten. 
Uebrigens gehört die Zeichenlehre überhaupt noch nicht zu 
den vollendeten Wiſſenſchaften. Und welche Wiſſenſchaft 
iſt vollendet? Deßhalb iſt ſehr zu beherzigen was Gruner 
am Schluſſe ſeiner Einleitung in die Zeichenlehre ſagt. 
„Es gibt in der Zeichenlehre noch manche Unvollkomm en- 
heiten, Mängel und Luͤcken. Sorgfaͤltige Aufſammlung 
der Zeichen aus treuen Beobachtern der gereizten und agi⸗ 
renden Natur, ſyſtematiſche Ordnung des Gefundenen, 
behutſame Beſtimmung des Ungewiffen durch das Gewiſſe 
und Analoge, Verbeſſerung des Fehlerhaften durch das 
Richtige, Erſatz des Fehlenden durch Selbfibeo 
tung, Beſtimmtheit durch Thatſaͤtze und durch? 
chung der daraus gezogenen Nefultate, find die ein; 
Mittel zur Verollkommung der allgemeinen, beſonde 
und individuellen Zeichenlehre.. >> 
8. 54. 1 
Der Arzt kann ſich bey Unterfuhung des Pulſes, 
des Athemholens, der Hitze des Kranken, der 
Stimme und Sprache, des Auswurfs, des Urins, 
der Krafte u. f w. leicht täuſchen, wenn er nicht vor⸗ 
ſichtig zu Werke geht. a Vermeidung folder Taͤuſchun⸗ 
gen dienen folgende Regelnn n 
1) Ueber den Puls. (Dans 6. 36.) U 


fühl in den Fingerfpigen muß fein, geübt, daher 


nicht caltös ſeyn. Unſere Hände muͤſſen weder in talt noch 
zu warm ſeyn. Daher unterſuche man nicht gleich bey dem 
Eintritte in das Zimmer des Kranken den Puls; denn 


— 
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ab erdieß fi find. auch dann gewohnlich, beſonders bey furcht⸗ 


ſamen Patienten, die uͤber die Gegenwart des Arztes be⸗ 

unruhigt find, die Pulsfchläge verändert, Der Arm des 

Kranken muß frey liegen, und nicht gedrückt ſeyn. Zu⸗ 
wellen iſt der Puls an beyden Armen verſchieden (z. B. bey 


dem Seitenſtich, Schlagfluß u. ſ. w.) und man muß ihn 


die uber den Rand des Unterkiefers laufende Antligarterie, 
oder das Herz, zur Unterſuchung waͤhlen. Waͤhrend wir 

den Puls unterſuchen, muß der Kranke ſich ruhig verhal⸗ 
ten. Wir möff en uns vorher erkundigen, ob er kurz vorher 
gegeſſen, geſchlafen habe, von einem Affect gereizt worden 
| fen. ueberhaupt muͤſſen wir nicht vergeſſen daß Alter, 
I Geſchlecht, Temperament, Clima, Jahreszeit, Tageszei⸗ 
| Be‘ Größe und Kleinheit des Koͤrpers, Leidenſchaften, 
| Affecten großen Einfluß auf den Puls haben. Auch muͤſſen 
ebene erinnern, daß manche Arzneyen den Puls veraͤn⸗ 

* ern: z. B. Queckſt lber, Elektricitaͤt, die ihn häufiger, 
F iam N rother Fingerhut, die ihn, in groͤßern Gaben, 
I ſeltener machen. Wenn der Kranke liegt, ſo iſt der Puls 
um einige Schläge ſeltener, als wenn er ſteht. Wir 


der Krankheit Ruͤckſicht nehmen. So iſt manchmal ein 
| "font übler Puls im Anfange der Krankheit nicht fo bedenk⸗ 
üch, als wenn er im Fortgange derſelben erſcheint. Vor 
e oft Pulsarten, die ſonſt die größte Gefahr an; 
deuten, nicht bedenklich. Der Puls wird von Wuͤrmern, 

Krämpfen, wie bey Hyſteriſchen, Hypochondriſchen, oft 


7 uns nie vn Urtheilen beſtinmmen. 


g daher an beyden unterſuchen. Zuweilen liegt die Spei⸗ 
chearterie, an welcher man gewöhnlich den Puls unters 
ee dann muß man eine andere, als: die Ellen 
15 arterie, die Carotis am Halſe, die Schlaͤfenarterie, 


ſchrell abgeändert, ohne Gefahr. Der en 12 darf 


| müffen nicht zu flüchtig unterſuchen, ſondern wenigstens 
30 bis 40 Schlaͤge abwarten. Wir muͤſſen auf die Zeit 


40 Cheung, 


2. Ueber das Athemholen. (Danz 6. 77.) 
Zuerſt iſt der Bau der Bruſt zu unterſuchen, und zu erfor 
ſchen wie der Kranke in geſunden Tagen athmete, ob er 
von jeher engbruͤſtig war u ſ. w. Dann muͤſſen wir auf 
Alter, Temperament, Jahreszeit, Leidenſchaften u. L f. 
Nuͤckſicht nehmen; ferner: ob der Kranke liegt, ſitzt, oder 
ſteht, und wie; ob er kurz zuvor gegeſſen, viel getrunfen 
habe, herumgegangen ſey; ob er lange keine Oeffnung 
gehabt habe; u ſ. w. Bey einem Schlafenden iſt das r 
Athemholen weit kleiner; er thut weit feltener einen Athem⸗ 
zug als ein Wachender, ungeachtet er die Rippen weit bir 
her als dieſer hebt, weil das Zwerchfell, wegen der Lage 
des Koͤrpers waͤhrend des Schlafs, nicht ſo gut ee 
terwaͤrts ſteigen kann. Ferner muß man beobachten, ob 
dieſelbe Art des Athemholens fortdauernd iſt oder nicht, 
um ſich nicht in feinen Schluͤſſen zu uͤbereilen. Heilſamen 
Kriſen geht öfters ein ſehr widernatuͤrliches Athemholen 
voraus. Ueberhaupt muß man auf die Urſachen der Ben 
änderung in dem Athemholen ſehen. Die Abweichung vom 
natuͤrlichen Athemholen bey Kraͤmpfen hyſteriſcher, „ bodo 
chondriſcher Perſonen iſt weniger gefährlich, als n n 
von andern Urſachen bey andern Kranken fich findet. End? 
lich muß man auch nicht vergeſſen zu unterſuchen, ob das 
widernatürliche Athmen von verdorbener Luft, ha 
 Sederbetten u. ſ. w. herruͤhre. A 1 

3. Ueber die Hitze der Kranken. eh 4 
§. 93.) Bey der Beurtheilung derſelben muͤſſen wir im 
mer Ruͤckſicht nehmen, ob ſie nicht durch aͤußerliche Waͤr⸗ 75 
me, warme Stuben, Arzneyen, Getraͤnke, Bewegung, 
Leidenſchaft u ſ. w. entſtanden if? Wir muͤſſen 8 | 
dabey nicht blos auf die Ausſage des Kranken verlaſſen, 1 
ſondern die Haut des Kranken ſelbſt unterſuchen, und noch 1 
uͤberdieß auf die Reſpiration, den Puls, die Trockenheit 
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es Mundes, den Durſt, die Farbe des Geſichts u. ſ. w. 
n, wenn wir in unſerm Urtheile nicht irren wollen. 
4. ueber Stimme und Sprache der Kran: 
(Danz 9. 98.) Wir ſchließen aus der veraͤnder⸗ 
Stimme und Sprache in Krankheiten auf die Beſchaf⸗ 
heit der Luftroͤhre und ihres Kopfs, der Lungen, der 
eſpirgtion, der Naturfräfte und der inneren Sinne. 
uns aber in unſerm Urtheile nicht zu irren, muͤſſen 
e Stimme des Kranken in gefunden Tagen kennen, 
unterſuchen, ob ſie nicht aus Angewohnheit, aus 
nuth, Kummer, Sorgen, Affekt u. ſ. w. widernatuͤr⸗ 
ſey; ob nicht die eintretende Mannbarkeit an Veraͤn⸗ 
g der Stimme Urſache iſt. ar 
3. Ueber die Ausleerungen durch den Af 
(Danz F. 141.) Wir muͤſſen Acht haben, ob nicht 
etwa der widernatürliche Geruch und die widernatuͤrliche 
Farbe der Exeremente von Arzneyen oder Speiſen herruͤhrt. 
So werden die Excremente von Safran, Rhabarber, Gum⸗ 
Im On gelb, von Spinat und andern grünen Gemüßen . 
grun, vom Eiſen von ſchwarzem Obſte ſchwarz gefärbt, 
Iten vom Schwefel einen aͤußerſt ſtinkenden Geruch. 
ſtarken Weintrinkern ſind ſie ungewoͤhnlich dunkel 


gefärbt und ſtinken meer. 
[. ueber das (kuͤnſtlich) ausgeleerte Blut. 
(Danz F. 154.) Wenn wir uns bey den Zeichen, die 
wir von der Beſchaffenheit des Bluts hernehmen, nicht 
ganz irren wollen, fo wuͤſſen wir dabey immer auf das 
Aima, die Jahreszeit, die Beſchaffenheit der Luft, auf 
as Alter, die Nahrung, das Temperament, die Lebens 
idenſchaften, Zeit der Krankheit, auf die Arzney⸗ 
Aderoͤffnung, Menge des weggelaſſenen Bluts, 
des Gefaͤßes, in das es fließt, Ruͤckſicht nehmen. 
Ale dieſe Nebendinge konnen das Blut mannigfaltig ver⸗ 
o ˖ “* ²·¹O:ꝛ ER 
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7. Ueber Erkenntniß des Eiters. (das 
§. 165.) Oefters werden vorausgegangene ee. 
} 


U 


und ihr Uebergang in Eiterung verkannt, entweder a 
Unachtſamkeit des Kranken oder des Arztes, oder we 
Unempfindlichkeit der entzuͤndeten Theile, obgleich eine 
Ausleerung einer Eiter - aͤhnlichen Feuchtigkeit erfol 2 
Hier ift es oft ſehr ſchwer, wahres Eiter von andern Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten zu unterſcheiden, beſonders wenn es mit dieſen; 
vermiſcht iſt, z. B. mit Schleim, der vorzuͤglich die 
ſtalt eines wahren Eiters zuweilen annimmt; denn bi 
weißgelbliche Farbe, die meiſtens dem Eiter eigen iſt, be 
weiſt hier nichts. Alle Zeichen aber, an denen man es 
Eiter erkennen ſoll, ſind truͤglich. Am beſten hilft m 
das Grasmeyerſche Mittel aus. Nehmlich nach d 
ſem iſt wahres Eiter das, welches, mit Waſſer verdünnt, 
und dann mit etwas Oleum tartari per deliquium. v 
miſcht / eine Gallert bildet, die ſich ſo lang ziehen laßt a 
Eyweiß; da hingegen alle andere Feuchtigkeiten, a 
ſolche Art behandelt nicht nur keine Gallert bilden, ſon⸗ 
dern immer einen Bodenſatz machen, über welchem das 
Waſſer, welches mit dem Laugenſalze geſchwaͤngert * 
klar ſteht. Ein gutes, wahres Eiter liefert eine f a d 
reine Gallert, ein ſchlechtes hingegen eine ſchwache u 
mit vielen undurchſichtigen Faſern eee e 
8. Ueber den Urin. (Baus d. ET We Mr 
wir uns in der Vorherſagung aus dem Harne nicht ganz 
irren wollen, ſo muͤſſen wir uns erinnern, erſtlich: daß 
er ſchon bey Gefunden, und vielmehr noch bey Kranken a 
ſehr verſchieden iſt nach Alter, Geſchlecht, Demperamen M 
Lebensart, Leidenſchaften. Ferner: daß manche € 
oder gebrauchte Arzneyen ihn mannigfaltig veraͤnd 
Spargel macht den Urin ſtinkend, Terpentin gibt i 
einen Violengeruch, SIEH und Rhabarber färben 


oder ſemiologiſche Propädevtik. * h 


ehr oder weniger gelb, Cafftens Mark macht ihn braun, 

sweilen auch ſchwarz u. ſ. w. Gleich nach dem Effen 
dem Genuſſe des Getränks iſt der Urin am hellsten 
ina potus), und fünf bis ſechs Stunden nach dem 
ö 5 er gelber und ſchaͤrfer, (urina sauguinis.) 
den letztern muß man in Krankheiten beobachten, 
aͤchlich den, der des Morgens nach dem Erwa— 
gelaſſen worden iſt. Einen Harn, deſſen kritiſche 
chaffenheit man beobachten will, muß man allemal 
kurz vor der Remiſſion, oder kurz nach dem Anfalle 


achten, weil er kurz vor oder in der Exacerbation 

1 roth iſt. Der Harn muß ſich in einem weißen 
Slafe befinden, ruhig in einer nicht zu ſtarken Hitze 
oder Kälte ſtehen, und nicht uͤber ſechs bis acht Stun⸗ 
eyn. In hoͤchſt verſchiedenen Krankheiten, wie 
n Fiebern und im Scorbut iſt er oft ſich gleich; 
anchen Krankheiten beweiſt er gar nichts: z. B. 
n Fleckfieber, bey Krankheiten der feſten Theile, bey 
ortlichen Krankheiten. Ueberhaupt iſt das auf den Harn 
gebaute Urtheil ſehr truͤglich, weil er durch aͤußere zu⸗ 
fällige Urſachen fo ſehr verändert werden kann, daß er 
den Zuſtand des Kranken gar nicht entdeckt; weil uns 


die übrigen Zeichen einer Krankheit, wenn ſie gut ſind, 
alles Gute hoffen laſſen, wenn gleich der Harn ſchlimm 
iſt; weil ein Harn, der nicht ſchlimm iſt, nicht hindert, 
daß die Gefahr ſehr groß ſey, wenn die uͤbrigen Zel⸗ 
chen ſchlimm ſind. Hauptſaͤchlich kann man in Fiebern, 
wo die erſten Wege beſonders leiden, auf den Harn 
ur wenig bauen, 1 | 


eber die Kräfte, (Danz F. 206. 207.) 
Das Urtheil darüber in Krankheiten iſt aͤußerſt ſchwie⸗ 
5 Oft erholt ſich ein ganz erfchöpfter Kranker ge; 

wind wieder, ein andermal ſtirbt uns ein Kranker 


[7 


— 


' 62 Einleitung, oder ſemiol. Propäbevtif, | 


in den Armen, den wir noch für ſtark halten. 7 
muͤſſen hiebey Ruͤckſicht nehmen auf Alt „Geſchlec 
Temperament, Leibesbeſchaffenheit, Lebensart, vorher⸗ 
gegangene Krankheiten; auf die Natur, die E 

ten der gegenwaͤrtigen Krankheit und ihre 9 
auf die Theile, welche die Krankheit beſonders bef 

auf die Urſachen, welche Kraftloſigkeit hervorgebr 
haben; endlich Überhaupt auf den Anterſchied 
ſchen r Mean e der 
Kräfte: 1 
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Zeich ban den m Orts, miefen er Sir duch, 
oder bloßes 1 ge ni 


| I R §. En j 5 n 
. Organismus theilt mit allen wan 
gewiſſe 5 „als: Volumen, Cohaͤ⸗ 
0 115 Temperatur, Geruch, Sch w ere, 


Sean Ad, und aus welchen wir mancherley 
‚für ver iedene krankhafte Beziehungen wahrneh⸗ 
n koͤnnen. Es offenbaren fü ich dieſe Zeichen. un mittelbar 

zunäachſt den Sinnen „und konnen, je nachdem man 
mit inen oder andern Sinne auffaßt, nac Maß, 
be die ter e Rubriken A werden. . 


er, 11 
ee, ee 150 ri * 3 


Pr das abe obenehmbe are sein a. 
7 verliche Zelchen u Wr 


1 ſeiner Theile. 
va 36. Ki 
74 n oder das Volumen Newer 

hen Körpers als eines Ganzen K iſt, 
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m kranken Zuſtande anders, als im ge⸗ 


umfang und Größe des Körpers und 


s Erſter Theil. Von den Zeichen 


als das Product der plaſtiſchen Thaͤtigkeiten, ein an 
wie ihrer gefunden, fo auch ihrer mehr oder weniger krank; 
haften Beſchaffenheit. Je weniger das Volumen des Koͤr⸗ 
pers in Krankheiten von dem geſunden Zuſtande abweicht / 
deſto unbedeutender find dieſe in der Regel. Allein f om 
außer dem Krankheitszuſtande iſt allzugroße be 
Magerkeit kein gutes Zeichen, um ſo mehr, je ſchneller fid 

eine oder die andere dieſer Beſchaffenheiten einfindet.“ 
Beyde deuten zunaͤchſt auf ein geſtoͤrtes Gleichgewicht de 

exhalirenden und reſorbirenden Gefaͤßſyſteme, ſo daß bey) 
der Fettigkeit die Exhalation verſtaͤckt und die Neforbtiom 
verringert iſt, bey der Magerkeit aber umgekehrt; welchen 
Störungen bedeutende Fehler der Organe fo wohl zum 
Grunde liegen, als auch folgen koͤnnen. 


2 


er 8. e 0 e 
Allzuſchnelles, übermäßiges Fettwerder 
iſt ein Zeichen von Schwäche und Unthaͤtigkeit der Organe, 
von Infarcten im Unterleibe, von Anlage zu Haͤmorrhoiden 
Gicht, Waſſerſucht, Schlagfluͤſſen, Steckfluͤſſen. 2 ent! 
ſolche Perſonen in ſchwere Krankheiten verfallen, ſo gera- 
then fie in großere Gefahr als Andere. (Danz $. 370 
Junge Leute, die zu früh fett werden, erreichen oft kein 
hohes Alter. Bey Hypochondriſten iſt die ſchnelle Zune 
me des koͤrperlichen Umfangs ein Zeichen der Hartnaͤ 
keit ihres Uebels. Wenn mit dieſer Zunahme beſchwerli⸗ 
che Verdauung / Verſtopfung des Leibes, haͤufige Erzeu⸗ 
gung von Blähungen verbunden iſt, verkündigt fie An 
fälle von Gicht oder Hämorrhoiden. Schwam michte 
Dicke des Unterleibes bey Männern mit Blaͤſſe des 
Geſichts iſt ein Zeichen vom Uebermaß des Geſchlechts, 
genuſſes und daraus entſtandener Schwaͤche; bey Trin 
kern, Zeichen herannahender Waſſerſucht, bey Frauenzim⸗ 
mern, Zeichen geſtoͤrter Menſtruation. Fieber / Wunden, 
| * 


* 


* 


der förperlichen krank hoſten Beſthaffenhelten. 67 2 


wure, welche aufgedunſene / ſchwammichte Ap 
en, find meiſt hartnaͤckig, ſchwer zu heilen; zuwei⸗ 
en werden ſie aber auch Heilmittel einer ag Bor 
Br warn 9373) 


I SB ter St 5 Valet 
ſletömäßige na des K Körpers nac 
eiten hingegen, mit Ungeſtoͤrtheit der uͤbrigen Ver⸗ 
5 iſt ein ſicheres Zeichen völliger Geneſung. So 
s auch ein Zeichen der Geneſung bey melancholiſchen 
‚anfen, wenn ſie anfangen Nu Be werden. (Haslam.) 

. Sie 1 N 8. 1 8 


ellung sr ganzen Körpers 
heile iſt von dem Fettverden ſehr 
[ 1 un allezeit ein Zeichen von mehr oder we⸗ 
9 ernatuͤrlichen, mehr oder weniger bedenklichen 
9 12 case Organismus. Manchen Krank, 8 
§. 373.) wie Blattern, Maſern, Scat, 
iſt es eigen, daß dabeny der ganze Körper : 
ne. heile anſchwellen, und man rechnet es un⸗ * 
imgünftigen Zeichen, wenn dieß nicht geſchieht oder 
eilt. plötzlich verſchwindet; dahingegen 
ſchw ellen des Körpers nach dieſen Krankheiten, 
Folge derſelben, eine uͤble Erſcheinung iſt. Auf; 
en des gan en Leibes oder einzelner Theile in faulich⸗ 
rankbeiten boͤſes, gefährliches Zeichen / und 
roße Schwäche der feſten Theile, Aufloͤſung, 
niß der flüſſt gen, geſtörte Verrichtung des Saug⸗ 
ems. Dieſelbe 11 auch bey chroniſchen Krankheiten 
oͤrt, wo ſich allgemeine oder partielle Aufſchwellungen 
inden; dieſe deuten auf Verſtopfung oder Vereiterung 5 
elne ner Eingeweide, beſonders des Unterleibes. Iſt die 
ulſt an einem aͤußern Thelle metaſtatiſch, werden 
ch innere Organe von einem K Krankheitsſtoffe Veffehr, 
2 


8 Eiſter Theil. Von den Zeichen. 


0 i t fie heilſam. Verſchwinden aber metaſtatiſche Ge/ 
ſchwülſte wiedet ohn zu eitern, und ohne daß durch 
einen andern Ausleerungsweg der Krankheitsſtoff entfern 
wird, ſo find Ruͤckfälle der Krankheit oder neue Angriffe 
innerer Organe, und mit ihnen innere Vereiterungen, 
Abzehrungen, oder ein apoplektiſcher Tod zu fuͤrchten. 
A tn eie cc e 


Anf chwellung des ganzen Kopfes unter den 
Kopfbedeckungen iſt ein Zeichen des aͤußern Waſſerkopfs, 


tigen verkündigt es meiſt den nahen Tod. Ein aufg 
triebenes, rothes Geſicht, wenn es nicht Symptom 
von exanthematiſchen Kr, ank bt | q 

tes Zeichen gilt, zeigt Andrang des Blutes nach dem 
Kopfe und Stockung deſſelben an, und geht Raſereyen 


$. 373.) Geſchwu 


entzuͤndungen neuge 


92 der koͤrperlichen krankhaſten Beſchaffenheiten. 69 
ben und nne, Laͤhmungen. Eine laxe Ge⸗ 
wulſt um die Augen herum mit Bläͤſſe des Ge⸗ 
s deutet auf 1 
Körpers, auf Kraͤmpfe oder ſchleimichte Infarctus 
eibe. In hitzigen Krankheiten verkuͤndigt ſie 1 
t und nach dem Scharlachfieber das fo gefa be. 
Aufſchwellen des Körpers. (Danz C. 262.) 4 
ellung der Augapfel, wobey ſie gleichſam 505 
Augenhöhle herausgetrieben ſind, zeigt großen Ans 
des Bluts nach dem Kopfe, Convulſionen / Raſe⸗ 
ar biegen Krankheiten, beſonde ers dep Hirn 
en A der Bräune, an. (Danz 
oder Aufgetrieben heit 
un erli iſt ein Zeichen ſcrophulöſer 
N ee Lippen mit Cor⸗ 
* aͤutchens und kleinen lymphatiſchen Ge⸗ 
t ein Zeichen der Mundfaͤule und eines kranken 
us. Aufſchwellen der Lippen bey inter⸗ 
1 und hitzigen Fiebern iſt oft ein Zeichen der 
g. Starkes Aufſchwellen der Zunge 
8. 400.) iſt in Krankheiten kein gutes Zeichen, 
eine Kriſis durch Eiterung darauf erfolgt. 
b lich iſt dieſer Zufall bey der Bräune wo die 
wiel und meiſt toͤdtlich, wenn fie dabey 
ausſieht, oder wenn die Geſchwulſt ſehr ſchuell 
w det. Beymgahnen, bey Blattern, bey Schwaͤmm⸗ 
bey Hyſteriſchen, wo es von Kraͤmpfen herrührt, 
wenn keine übeln Zufälle zugegen ſind, weniger zu 
Eine aufgeſchwollene, trockne Zunge, mit Stam; 
eht Delirien voraus (Danz F. 400.) Ge 
RED Kindern i oft 
zeichen werlichen ens und des gehi er⸗ 
Ausbruchs der Zähne. Laxes, RE ee 

* blaſſes geb bey Erwachſenen zeigt 


21 


ache, cachektiſche Beſchaffenh. 1 je 


J 


ar Etter Theil. Von den Zeichen * 


eapität der feſten Theile und Mangel an geſundem Blute 
an. Geſchwulſt des Rachens if ein Zeichen der 
Bra e und der Scharlachkrankheit; wenn ſie den ganz 
Rachen einnimmt, deutet fie auf nahe Erſtickung. e. 
G des Zapfens iſt der falſchen Bräune” igen 
tunen.) Aeußere Geſchwulſt des we 
mit Rothe, in der Bräune, und überhaupt wenn d 
Cart bef ſchwerlich Athem ſchoͤpft und nicht ſchlucken ka 
iſt ein gutes Zeichen, wenn dabey dieſe Symptome bei 
ſchwinden. (Hippoerat. Aph. VI. 37.) Dauert aber 
das beſchwerliche Athmen und Schlucken dabey fort, ſo iſt 
es ein Zeichen von gleichzeitigem aͤußern und inner ‚ 
und der Kranke iſt in Gefahr. Verſchwindet die äußere 
Geſchwulſt pltzlich, ſo ſind Metaſtaſen auf edle Theil 15 
fuͤrchten. (Danz C. 406.) Eine kleine begrenzte € 
ſchwulſt zu beyden Seiten des Kehlkopfs iſt in de 
ne ein ſchlimmes Zeichen, indem es den heftigſt 
der Entzuͤndung und des gehinderten Athmens 
(Sprengel ) Geſchwulſt der aͤußern D 
vene iſt ein Zeichen der anfangenden Lungenſucht. ( 
Bo) Harte Geſchwulſt der Lymphdruͤſe 
Halſe bey Kindern, if ein Zeichen tief eingewn 
Skrophelkrankheit, und deutet oft auf Atrophie und Ab⸗ 
zehrung. Schlaffe aͤußere Geſchwulſt des Hals 
ſes unter dem Kehlkopf oder zu beyden Seite e 
(wahrer und falſcher Kropf) deutet auf Fehle 
ſyſtems und auf Infarcten im Unterleibe. A 
lung der Präcordien, in! Fiebern, ohne Ss 
deutet auf turgescirende zur Ausführung ge ſchick tte Un⸗ 
reinigkeiten der erſten Wege, (Hippocr. Aph. IV. 73, 
Coac. 291.) mit Schmerzen hingegen auf reizende Schaͤrfe 
im Magen, im obern Theile des Darmkanals, auf €: 
zuͤndung der in den Präcordien- liegenden Eingeweide / en; 
vu nur auf Blähungen; die von Krämpfen zurück halten 


den förpenlichen Erntgafen Beheben, 71 


rden, bey hartnaͤckigen Leibes verſtopfungen oder Bauch⸗ 
u aber, wozu ſich noch Ekel, Brechen, Schluchzen, 
machten geſellen, iſt fie oft ein toͤdtliches Zeichen Danz 
9.). Im fieberloſen Zuſtande iſt fie ein Zeichen entweder 
Rhevmatismus in den Bauchmuskelſehnen , oder von 
enserhärtung, oder von Waſſeranſammlungen in der 
licatur des Netzes. Geſchwulſt der rechten 
te unter den kurzen Rippen deutet auf Leber⸗ 
pfung und, mit Fieber und einer Empfindung von 
ere, auf Leberentzuͤndung. (Danz $: 409.) Ge⸗ 
ulſt des ganzen Unterleibes, in hitzigen 
‘heiten, (meteorismus) wenn fie ſchmerzlos, mit 
ahungen, Borborygmen begleitet iſt , iſt blos ein Zeir 
n angehaͤufter Unveinigfelten im Darmkanal, und ver 
beſonders im gallichten Seitenſtiche nahe Entſchei⸗ 
rch einen Durchfall. Iſt ſie aber ſchmerzhaft, mit 
gerſter Empfindlichkeit und Hitze des Unterleibes, mit 
druͤckung des Harns verbunden, fo it fie ein Zeichen 
tzuͤndungen im Unterleibe: des Darmfells im Kinds 
menfieber, der Gedaͤrme bey Ruhren. Ye härter, 
ebener, ſchmerzhafter der Unterleib in dieſen Fal; 
deſto größer iſt die Gefahr. Gaͤnzliche Unempfind⸗ 
it bey dem Meteorismus in Fiebern kuͤndigt Lähmung 
aͤrme und den Tod an. In chroniſchen Krankhei⸗ 
iſt die allgemeine Anſchwellung des Unterleibes, wenn 
merzhaft iſt / ein Zeichen der Blaͤhungskolik oder auch 
aͤmorrhoidalkolik; iſt fie aber unſchmerzhaft, ſenkt 
ach der Seite hin, auf welcher der Kranke liegt, 
auch die äußern Gliedmaßen angeſchwollen, ein 
m der freyen Bauchwaſſerſucht. Partielle ſchmerz⸗ 
nachgebende Auftreibung des Unterleibes iſt ein Zei⸗ 
der Sackwaſſerſucht, und zwar der Eyerſtoͤcke, wenn 
ch über dem Kamme des Darmbeines, der Gebär, 
utter, wenn ſie ſich in der Gegend derſelben befindet. 


„ see. Won den Zeichen 


Vermehrtes Volumen des Unterleibes an einzelnen S len, 
mit Härte, welche bey horizontaler Lage des Kranken an ö 
beſten fuͤhlbar iſt, deutet auf Verſtopfungen und Verhö 
tung der Eingeweide: der Leber, Milz, der Gekrdͤsdruͤſen 
des Uterus u. ſ. w. Geſchwollner Unterleib nach uͤberſte 
denen Krankheiten verraͤth Infarctus, und laͤßt Waſſer eva 
fucht, Abzehrung, befürchten. (Danz $ 374.) Ges 
ſchwulſt des Ruͤckens, in der Gegend der Lendenwir⸗ 
belbeine, bey Kindern, mit Laͤhmung der Extremitaͤten be 
gleitet, iſt ein Zeichen der Ruͤcken ſpalte (hydrorhachitis)3j 
Auftreibung der Gegend des Heiligenbeins und des Kama 
vom Darmbein, ebenfalls mit Beſchwerden beym € 
und mit Zehrfieber verknuͤpft, deutet auf ie: 
Dedematöfe Geſchwulſt des Hodenſacks, d d 
hitzigen Fiebern ſich plotzlich und unvermuthet einf 
iſt meiſt den zweyten oder dritten Tag toͤdtlich. re 
§. 313.) Geſchwulſt des Hodenſacks und dem 
Waſſerlefzen bey aſthmatiſchen Beſchwerden iſt . a 
Zeichen der Bruſtwaſſerſucht. Aufgeſchwollene Ham 
de und Füße bey Auszehrungen, ee en 0 
digen meiſt den nahen Tod. Ruͤhrt dieß aber, 
geſchwollene Fuͤße, blos von Schwaͤche, von 4 N 
chen Druck auf die Gefäße (wie bey der Schtwangerfi haft) 
her, ohne daß edle Eingeweide angegriffen und v 
ſind, ſo iſt keine Gefahr vorhanden. (Danz 1 225 
Am Ende der Wechſelfieber ſind ſie oft ein gutes | 
doch nach unrichtig geheilten kalten Fiebern ſchwellen ch 
meiſt die Fuͤße an und gehen dann Waſſerſuchten und in 
dern kachectiſchen Krankheiten voraus; ſie 0 
innerer Vereiterungen, Verhärtungen und anderer 
ſcher Uebel. Bey langwierigem Herzklopfen ſind die 
ſchwuͤlſte der Gliedmaßen Zeichen von Anevrismen und 
polppöſen Concretionen. Geſchwollene Knoͤchel find 
bedenklich, wen b en Kakochmir, einseweider en 


d 


eibung von ae . Be 
e bey Fa Kindern 


8. 61. 
ar Volumens. pbelches 9 
gleich im Anfange oder Fortgange 
am als wenn der Kranke ſchon ein 5 . 
nieder gelegen hätte, deutet auf Schw 
der Kraͤfte, Bösartigfelt der Krankheit 
100 wen nach ſehr bee Ufo 


* . 


an. De ſich nicht gehd⸗ 
ezehrter 4 orper ſich gar 
wir Retidive, Auszeh⸗ 
v. zu fürchten. (Dans 
uf eintretenden Ne 15 


gen ee auf Gefahr und 5 
in: Typhus begleiteten Entzuͤn⸗ 
| er, beg den Blaster ber 


| agerfeit einzelner The ile iR. 7 gel N 
bald aun bender Schwäche, bald von Verſtopfun⸗ 
Lähmungen. beſtimmter Organe, bald von widerna⸗ 
9 nbäufungen. fehädlicher-Seuchtigfeien in einzel⸗ 
en des Koͤrpers. Ab mag erung des Ant: 
und der Glieder in der englifchen Krankheit i 
liches Zeichen, welches auf unheilbare Stockungen 
dem kymohdrüſenſoſtem hindeutet. Ein . ma ge⸗ 
6: n Geſicht, . Anfange 


auf Gefahr. Spitzige Naſe und Kinn, und zus 


fallene / welke Bruͤſte bey ſchwangern Frauen 


Auszehrenden * Hektik. Magerwerden 


e 4 E 2 r 
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einer Krankheit, ohne daß ſehr ſchwͤchende Urfachen vo 
ausgegangen find, beweiſet Bösartigkeit der Krankheit > 
Gefahr; fo auch im Fortgange der Krankheit, wenn es 
ſein natuͤrliches Anſehen gaͤnzlich verliert. Im chroniſchem 
Zuſtande deutet es auf angehende Hektik, bey dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte auf uͤbermaͤßige Menſtruation. f Mutter⸗ 
blutſturz; uͤbermaͤßige Lochien, im Kindbetterinnenfieber 
auf innere Entzuͤndung und Brand; auf den letztern 
haupt in entzündlichen Krankheiten. Eingefall . 
Augen (oculi cancavi ) zeigen Schwäche und Entkr 
tung, Mangel an Ernährung, an. Man findet 
Zeichen daher nach lange ausgeſtandenem Hunger / 
orgen, Kummer, Traurigkeit Nachtwachen, nach 
ken Diarrhden, bey Melancholiſchen, Auszehrenden. 
es mit andern übeln Zeichen verbunden mit einer; 
chen Entſtellung der Geſichtsbildung, ſo iſt meiſten 
Tod nicht mehr fern. (Hippoer. Coac. 214. Praeno 
Wenn das Auge der gelähmten Seite bey dem Halb ag 
austrocknet, ſo iſt wenig Hoffnung zur Geneſung vothan n 
den. (Danz $. 267.) Eingefallene S. 


fammengezogene eingefallene Nafenflägel 9 
in hitzigen ſowohl als chroniſchen Krankheiten (3. B. be 
Schwindſuͤchtigen) find Zeichen von Abnahme der Lebens“ 
kraft und bevorſtehendem Tod. (Hippocr. Coac. 212. 
Praenot, 2. 5. 4.) Abgemagerter Hals, einge 
fallene Schultern mit hervorragenden Schul! 
terblättern deuten auf Kachexle, und ſind cha 
ſtiſche Zeichen der Lungenſchwindſucht. Zuſa mme 5 


auf Schwäche des Uterus, auf ſchwache oder todte Frucht, 
bey Nichtſchwangern auf bevorſtehende Krankheit, bey 


— 
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iR 5 Rückens, beſonders Herborragung der Dornfort; 


ht (tabes dorfalis) (Danz F. 47.) Abmagerung 
obern Gliedmaßen iſt ein Zeichen von freyer 
fung des Waſſers in den Hoͤhlen des Koͤrpers. 


ern, iſt ein Zeichen der Atrophie. Das Sch win⸗ 
njelner Glieder iſt ein Zeichen vollſtaͤndiger 
und innerer organiſcher Fehler, namentlich des 
ks. Das Zuſammenfallen der Handy 
hoͤchſter Schwäche und Erſchoͤpfung. 

2 wi 712 5 4 8. 63. a at 
Das un vera nderte Volumen des Koͤrpers 
heiten iſt ein verdaͤchtiges, ja bedenkliches Zeichen, 
n die Krankheit ihrer Natur nach Verminderung des 
lumens mit ſich bringt, und andere Zeichen einen hö⸗ 
n Grad der Krankheit kund thun. Die Gefahr pflegt 

m. fo größer zu ſeyn, je größer dieſer Widerſpruch 
in ſolches ſich gleichbleibendes Volumen 


ebern auf Bösartigkeit. In der Hysterie, Hy⸗ 
die, Melancholie, Epilepfie zeigt es die Hartnaͤckig⸗ 
dieſer Krankheiten an. Bey der Luſtſeuche, der 
vindſucht ift es ein Zeichen von Schlaffheit und Ab; 
nung der Organe. 3 


* 


as IM F §. 64. N. ya. ‚Fe 
Größe des Körpers und feiner Theile, 
N langer und ſchmaͤchtiger Wuchs ſowohl bey männlichen 

bblichen Individuen verraͤth eine ſchwaͤchliche Leibes⸗ 
ſchaffenheit. Das allzuſchnelle und ſtarke Wachſen des 
oͤrpers in die Länge laßt uns Laxitaͤt, unthaͤtigkeit, 
Schwaͤche der feſten Theile, ungleiche Bewegung und 
Stockungen der flüͤſſigen vermuthen. (Dan; F. 370.) 
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e der Ruͤckenwirbelbeine, iſt ein Zeichen der Ruͤckendörr⸗ 


magerung der Gliedmaßen überhaupt, bey 


und Fuß ſohlen in hitzigen Krankheiten iſt ein 
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| Sac Perſonen ſind zu Drüſengeſchwälſen, mancherle 

1 chroniſchen Hautausſchlaͤgen, paffiven | 

IE ee ſpeyen bey Juͤnglingen, unordentlicher Menſtruatior be 

5 Mädchen, frühzeitig zu Haͤmorrhoiden, zur Lungenſuch 

f geneigt Dagegen allzulangſames oder z 

1 gehaltenes Wachsthum laßt in den erſten Lebensje 

reen Atrophie oder engliſche Krankheit erwarten, fpät hir 

auf Mangel an Kraft und meiftentheils Aut, f lief 

ſen. Im Ganzen aber ſind kleine Körper daue en 
Krankheiten weniger unterworfen, und überwinden. Di 

Krankheiten leichter, als ſehr in die Höhe gewachſene Per Per⸗ 

ſonen. Ueberhaupt muß man den ſtaͤrkſten und vierſchrde 

tigſten Körper nicht für den beſtbeſchaffenſten halten. Jen; 

Männer / die in Anſehung ihres Körpers den weiber 

etwas gleichen, und jene Weiber, die den Männern glei 

chen, pflegen sera das RE erreie den 

Dany 8. 369) Ne ban a 


Extremit a MAN, a; 
und Furien xtremi 11210 180 1) N A 
. des I Freue und feiner bene . 


aber cc e g 8 RR i 

J. a er des menschlichen t 

fh zeigt / deſto mehr läßt ſich im Allgemeinen auch 0 0 ö 

richtiges inneres Verhaͤltniß ſeiner Organe en * 
Functionen ſchließen; je mehr eee gan 


und ſeiner Theile 8 von dieſer 


5 
= 
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r und Störungen Ein bon Natur ver- 
uͤ 1 ‚Körper iſt ein Zeichen von Schwäche und 
eh at Didender Kraft, von Fehlern in dem Ver⸗ 
Lymph- und Gefaͤßſyſtem, und es läßt ſich fuͤr 
en ſolche en in der Regel keine lange und kraftige Lebens; 
ersteren. Insbeſondere deutet ein ſolcher Bau 
nlage oder Vorhandenſeyn von ferophulöfer Beſchaf 
heit, auf Deformitäten und Störungen der Bruſt; 1 0 
e EEE auf Neigung zu Haͤmorrh 
werden, n m” aa: Mie 


. oy. 


es Schaͤdels deuten auf unvollkommene und 
fte Gehirnthaͤtigkeit, auf Bloͤdſinn und pfychiſche 
aller Art, wiefern ſie als koͤrperliche Krankheiten 
ſind. Ein Schaͤdel, der oben auf dem 
platt, an den Seiten erhaben, unten 
ruckt iſt, iſt ein Zeichen vom Eretinismus. (M a⸗ 
e, Blum enbach, Michaelis, Gautier, 

e.) Ein Schädel, mit zuſammengedrück⸗; 
Stirn ⸗ oder Hinterhauptsbein, oder mit 
ernatürlichgroßem Stirnbein und zuge⸗ 
ten Schläfenbeinen, oder mit enger und 
aler Stirn, eingedrüdten Schlafen, wei 
und geräumigen Hinterkopfe, oder mit 
ereckig er und dicker, oder faſt ganz run⸗ 
d dicker, oder faſt ganz runder und klei⸗ 
irnſchale iſt ein Zeichen theils vom Bloͤdſinn, 
von andern Abnormitaͤten der Gehirnfunctionen in 
cht auf Gedaͤchtniß, Urtheil u. ſ. w. (Bonnet / 
5. 15 n Baer e Greding, 
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5 ein deſto gewiſſerer Zeuge iſt er von innern Miß⸗ | 


einheit N dere uno titan | 
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I 11 20, TE. ER 
| Eine 9 BT 1 na 
an | Heftigkeit der Krankheit umgeänderte, 6 
1 ſichtsbildung / fo daß man den Kranken beynahe nich 
3 | wehr kennt, iſt ein Zeichen der größten Gefahr und de 
nahen Todes. In chroniſchen Krankheiten iſt fie ein Zei 
chen hactnaͤckiger Geiſteszerrüttungen, wiefern ſie zu Fön 
perlichen Krankheiten geworden ſind. Iſt das eine Aug 
groͤßer als andere, ſo iſt dieß eine gefaͤhrlichs und 
ttddtliche Vorbedeutung in hitzigen Krankheiten. (Dang 
F. 267.) Eine bleibende Verzogenheit 
Naſe und des Mundes iſt ein Zeichen vorhergegan 
gener Schlagfluͤſſe und kaͤhmungen. (Ein langer! 
duͤnner Hals, Ch. S. 63.) platte, enge Brut 

mit hervorſtehenden Schulterblaͤttern zeig: 
Anlage zur Schwindſucht an. Eine hoͤckerige 2 
mit verſchobenem aus- oder einwaͤrts gebs; 
genen Ruͤckgrat laßt Stoͤrungen im Kreisl. fi 
in den Verrichtungen der Bruſt- und  Unterleibs 
e e 1 e 


5 zu Brust, G 128 Verwachſungen der nt⸗ 
zuͤndet geweſenen Theile, zur Bruſt und Herzbeutel⸗ Waſ⸗ 
ſerſucht, zu chroniſchen Schleimhuſten, zu Stick- und 
Schlagfluß geneigt. Ein enges und mißgeſtalte⸗ 
tes Becken, bey Frauen, zeigt Anlage zu Mutter- Vor 
fällen und Blutſtuͤrzen / zum Abortus und zu ſchweren Ges: 
burten, zu Haͤmorrhoiden „Magenkraͤmpfen und mancher 
ley Bruſtbeſchwerden an. Ungeſtaltete, krumme 
Extremitäten, mit dicken Knochenenden, bey 
Kindern, ſind Zeichen der Rachitis und der Skropheln, 
und deuten auf alle die nebel, welche aus einem fehle 


des körzerlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 29 


’ Lymphſyſtem entſpringen, als: Atrophie, Waſſerſucht, 
er u. A w. Krumme und 17 0 Sins 


1 “> ö 7 

SR FE ee 

ein wie In eine Steifchmaffe n een 
3 l ſenes Hauptha ar iſt ein Zeichen des Weich⸗ 
a Ausfallen der Kopfhaare nach Krankhei⸗ 
Bewer daß der Kopf durch Schmerzen, Deliria, ſehr 
muͤſſe gelitten haben. Bey Schwindſuͤchtigen verraͤth 
e hoͤchſte Stufe der Krankheit und meiſt den bevorſte⸗ 
n Tod. Es iſt auch ein Begleiter der ſchwarzgallich⸗ 
zeibesbeſchaffenheit. (Danz §. 383.) Die Los- 
nung und der Abgang einzelner Knochen- 
e aus der Naſe, der Kinnlade u. ſ. w. iſt ein Zeichen 
enochenfraßes und meiſtentheils eine Folge ſyphiliti⸗ 
Zerſtoͤrungen. Das Abfallen ganzer Glieder 
y einigen Epidemien der Kriebelkrankheit ( raphania ) 
ankreich beobachtet worden, (Ergot) als eine Folge 
urch die Krankheit entſtandenen Brandes in einzelnen 
en. Das Lockerwerden der Zähne, wenn es 
nicht eine Folge vom Gebrauch der Mercurialmittel iſt, if 
m Zeichen des Skorbuts und der Mundfaͤule. Verdor⸗ 
| bene, caridfe Zähne findet man häufig bey Schwel— 
gern, bey ſolchen, die an Saͤure leiden, bey Sforbutifchen, 
neriſchen und Gicht; Patienten. Trennung, Los⸗ 
haͤlung der Oberhaut iſt ein Zeichen vorausgegan⸗ 


„% Een abel. wen angehen) 

gener Ausſchlagskrankheiten / und namentlich den 9 
dem Scharlach eigen, nach welchen ſich oft die; 
beſonders an den Extremitäten in ganzen Slam 
In Faͤllen, wo ndere Kennzeichen an dem erfolgt 
Zweifel laſſen köͤ nten, iſt die Abtrennung dere 
ein ſicheres Kennzeichen des Todes und ein Beweis in 
gehenden Verweſung. Die Verwachſung der Be. 
lenke (Anchylosis) iſt ein anamneſtiſches Zeichen vr 


er 


Rhachitis, Beinfraß, Gicht, Knochenbrüchen, überh up 2 
mehrerer Verletzungen, deren Darſtellung aber nicht a 
dieſen Ort gehoͤrt. Die Verwachſung weicher 


Theile, welche im natürlichen Zuſtande getrennt find, iſt 
ein allgemeines und anamneſtiſches Zeichen ne 
gener Entzündung. So z. B. die Verwachſung de e 


\ lieder Canchyloblepharon ) 1 Die e der N ge 
bogenhaut (Synechia) ni der pur 


izesis ) U. . Dr 2 
1 4 4 
D. Die 5 arbe des ganzen Sirene und 
“ron? Theile. M eee a | 


gr 70. W An E 
Wenn die Herbe der Haut in entgeht: nat 172 v 
lich bleibt, oder wenn fie ſich auch verändert, dieß aber 
doch mit der Zeit der Krankheit und den rn 
uͤbereinſtimmt, fo iſt dieß ein gutes Zeichen; 
das ſchnelle Abwech ſeln und N An 
ein Beweis von Kraͤmpfen iſt, die entweder die Em 
dung der Krankheit verzögern, öder ſie ar in Dir 
ziehen. e . 378.7). e 
1 40 v e Br 
Ein an Anſehen verraͤth & ache, 
der feſten Theile, Verdorbenheit der fluͤſſigen, N 
gutem Blut, eine ſchleimige Cacochymie, 
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des Temperament, und kuͤndigt, wenn die Farbe ſehr 
gewöhnlich bleich iſt, in Verbindung mit andern uͤbeln 
chen, in hitzigen Krankheiten, große Gefahr und den nahen 
an. (Danz ö. 379.) Perſonen von bleichem Anſehen 
gen zu Waſſerſuchten, Bleichſuchten, geneigt zu feyn, 
onders wenn um Augen und Naſe herum die Farbe ing 
äuliche fällt. In Fiebern iſt die bleiche Farbe ein 
Zeichen des Hautkrampfes und von Froſt begleitet. Wenn 
ach geendigtem Froſte verſchwindet, iſt ſie ohne Be⸗ 
tung. Bey Fiebern mit Entzuͤndungen innerer Organe 28 
bey Ausſchlagsfiebern, beſonders bey den Pocken, B 
plögliche Bleichwerden der Haut ein fi ehr uͤbles Zeichen, 
es auf tödtliche Metaſtaſen, Schlagfluß, Brand edler 
e, und uͤberall auf toͤdtlichen Ausgang deutet. Wenn 
die bleiche Farbe in hitzigen Krankheiten nicht ein Zeichen 
von Krampf, ſondern von Entkraͤftung iſt, ſo iſt fie, be⸗ 
rs zu Anfange ſolcher Krankheiten, ſehr bedenklich; Bei 
iſt ſie in der Pe, im gelben amerikaniſchen Fieber, im a 
sartigen Lagerfieber, im Verlaufe des ſchleichenden Ner⸗ 
fiebers, ein Zeichen von Gefahr. Bey Geneſenden hat 
nichts zu bedeuten; verliert fie ſich aber nicht durch paſ⸗ 
ſende Diaͤt und ſtaͤrkende Mittel, ſo deutet ſie auf blei⸗ 
de Schwäche und Nachkrankheiten. Die kreide⸗ 
oder Kalchfarbe bey ſchwaͤchlichen Frauen⸗ 
rn iſt ein Zeichen von Fehlern in der Menſtruation, 
'm weiſſen Fluſſe, von der Bleichſucht oder der 
Anlage zu derſelben. Dieſelbe Farbe, an einzelnen Stel⸗ 
des Körpers, mit Unempfindlichkeit derſelben ver⸗ 
den, verkuͤndigt den weißen Ausſatz. Sie iſt den 
hakerlafen eigen. Eine bleiche, auf der Ober⸗ 
lache weiß ausfehende Zunge läßt uns entweder auf 
igfeiten der erſten Wege, und auf eine ſchleimichte 
hymie der Saftmaſſe ſchließen, oder die weiße Kruſte x 
von der Staͤrke der Fieberhitze her, wie hauptſaͤch⸗ 
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Zeichen von Leberverhaͤrtungen. Nach Strack; iſt fie ei 
Zeichen der angehenden Bleykolik. In hitzigen Kran 


atrophiſchen Kindern findet. Man bemerkt ihn auch be 
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lich bey entzündlichen Krankheiten. Auf eine wie mit 
Mehl oder Kaͤſe, oder Speck überzogene Zunge folgen 
öfters Ekel, Brechen, anhaltende Diarrhoͤen, 3 
Krankheit nimmt manchmal zu und e, 
Eine weiſſe, gleichſam mit Kreide überzogene, 
Zunge iſt bey Peſt-Epidemien ein Zeichen der 5 
und ein pathognomoniſches Zeichen des erſten Zeitrau 
dieſer Krankheit. (Danz H. 399.) Die erdfahle u 
Bleyfarbe iſt mehr den chroniſchen als den acuten 
Krankheiten eigen, und deutet am haͤufigſten auf Stocku n 
gen in den Unterleibs⸗Eingeweiden, beſonders iſt fie ei 


ten zeigt ſie ſich gewoͤhnlich nur vor dem Tode. 5 
bley farbner Ring um die Augen verraͤth Schwaͤ 
che, Cachexie / Infarctus im Unterleibe, Krämpfe; d 

man ihn bey Hyſteriſchen, Bleichſuͤchtigen, Hypoch 
fen, Melancholiſchen, Wurmpatienten, bey Dnani 


Fluſſe der monatlichen Reinigung und beym Tri! 
(Danz C. 262.) Findet er ſich zugleich mit erdfahle 
Farbe des Antlitzes und mit bleyfarbigen Stellen an der 
Winkeln der Naſe und des Mundes, find daben aſthmatit 
eſche Zufälle, Waſſergeſchwuͤlſte des Hodenſacks i 
Waſſerlefzen vorhanden, ſo iſt dieß ein Zeichen der 
oder auch Herzbeutel-Waſſerſucht. (P. Camper.) Eit 
bleyfarbnes Ausſehen der Augenlieder, das 
ſchnell entſtanden iſt, iſt in hitzigen Krankheiten ein gefaͤhl 
liches Zeichen, und kuͤndigt bisweilen den innern Brand 
an, wenn andere uͤble Zufaͤlle zugegen find. Sind die 
Augenlieder inwendig blaß, fo iſt dieß ein Zeichen von 
ſchwaͤchlicher, cachektiſcher Beſchaffenheit des Ko vers, 
(Danz C. 263.). Sieht das Weiſſe im Auge blaͤulich 
oder bleyfarben aus, ſo kuͤndigt dieß große Neigung d 


äfte zu Faͤulniß, Atonie der Gefäße, Gefahr, und den 
d innerer Theile an. Erhalten aber die Augen bald 
weiſſe Farbe wieder, ſo hat man Geneſung zu erwar⸗ 
(Danz F. 264.) Eine bleyfarbne Zunge 
th faulichte Unreinigkeiten der erſten Wege anfan⸗ 


aſſerſuͤchtigen. (Danz $. 399.) 


g. 72. 


. Die rothe Farbe des ganzen Körpers in 
igen Krankheiten, mit Geſchwulſt, Spannung und 


Zuſtande, bey der Waſſerſucht iſt die plöglich entſte⸗ 
de Roͤthe des ganzen Körpers ein toͤdtliches Zeichen. 
the des Geſichts iſt oft nichts weniger als ein 
chen guter Geſundheit, ſondern oͤfters ein taͤuſchender 
her verborgener Uebel, z. B. der Lungen, der Eins 
de des Unterleibes. (Danz $, 369.). Ein auf; 
ebenes, rothes Geſicht zeigt Andrang des 


ts nach dem Kopfe, und Stockung deſſelben an; nach 
usgegangenen Zeichen von Kochung verkuͤndigt es 
ſenbluten, Abſceſſe in den Ohrendruͤſen, in dem Zeit— 
n der Rohheit aber, Delirien, Convulſionen, Kopf, 
ndung, Braͤune, und mit warmen oder kaltem 
eiße bedeckt, große Gefahr. (Danz F. 373. 387.) 
bermaßig rothes Geſicht, mit blauen Lip⸗ 
und verſtoͤrtem Anſehen, bey Kindbetterinnen, ver⸗ 
digt den nahen Tod. Ein dunkelrothes, wie mit 
Rennig überzogenes Geſicht, mit gelblichgruͤner 
Dläſſe um Mundwinkel und Nafenflügel, iſt ein Zeichen 
gallichter Unreinigkeiten im Darmkanal. In Gallenfiebern 
3 f J 2 8 
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den Brand, große Gefahr und Tod, beſonders bey 


the Farbe des Koͤrpers und feiner Theile. : 


ier Hitze der Haut, zeigt den nahen Ausbruch von 
themen, beſonders des Scharlachs an. Im chroni⸗ 


Zufaͤllen der Zahnarbeit begleitet, ein Zeichen des Zahnent 


dung mit Schluchzen von ſchlimmer Vorbedeutung. 


N Alten, wo die Adern der Wangen wie mit Wachs a 90 


Rothe, entzuͤndete Augen, die den fi ebenten oder e fe 


Mr 
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haben wir Geneſung zu hoffen, wenn die Farbe wie 
gleichförmig wird, und eine weißliche Blaͤſſe das G 
uͤberzieht. (Danz F. 387.) Ein dun elbe Ser 
ficht, wo die Roͤthe ins Blaͤuliche fällt, ie 
Melancholiſchen, verkuͤndigt Anfälle der Manie; 


ſpritzt find, verkuͤndigt es Neigung zum Schlagfluß. 
karminrothes Geſicht, nach re 
iſt ein Zeichen der Eiterbruſt. Umſchriebene na 
röthe der Wangen findet ſich bey Schwindſuͤ 
und bey Veneriſchen, wo die Krankheit in Aus chen 
uͤbergehen will. Umſchriebene Roͤthe der i 
oder andern Wange iſt bey Kindern, mit ander 


Eine rothe und warme Stirn, in hitzigen Fieber f 
deutet auf Congeſtlonen, Hitze, Phantaſien. Die flie 
gende Stirurdthe in Krankheiten deutet auf Krampf 
mit Erdfarbe iſt ſie ein Zeichen hartnäckiger Eing 
weide⸗Verſtopfung. Rothe Augen beweiſen Andre 
des Bluts nach dem Kopfe, Anhaͤufung deſſelben im 
ne; daher öfters in hitzigen Krankheiten heftige Ras 
Convulſtonen, Schlagfluͤſſe darauf folgen, und wes 90 
man ſie in anhaltenden Fiebern fuͤr kein gutes Zeichen h häl 

Bisweilen folgt aber auch ein kritiſches Tafeln Da 
auf. Rühren fie von Unreinigkelten der erſten Wege h. 
ſo verſchwinden ſie bald nach Ausleerung derfi 


Tag nach Kopfverletzungen entſtehen, ſind gefaͤht 
meiſt toͤdtliche Zeichen; ſo auch beym innern Wafferfop 
Beym anhaltenden Brechen ſind rothe Augen in Verbi, 

Perſonen, die Krebsſchaͤden an ſich haben, beweiſen oͤft 5 
entzuͤndete Augen und geſchworne M Meibomſche Drüſen, d d 
die ganze Saſtmaſſe 1 iſt. (Danz S. . 
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ſaſſe Rothe des Weiſſen im Auge verkündigt 
u Scharlachausſchlag und lehrt ihn vor feiner völligen 
vickelung von den Maſern unterſcheiden. (Ziegler.) 
trothe Unterlaufung des Weiſſen im Aus 
„als wenn das Auge einen Stoß erhalten haͤtte, iſt im 
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en ſchlimmen Ausgang; fo auch nach ſtarken Ausleerun⸗ 
heftigem Brechen. Im chroniſchen Zuſtande deutet 
bleibende Rothe der Albuginea auf Neigung zum 
agfluß. Erſcheint ſie periodiſch, mit heftigem Kopf; 
erz und Kraftloſigkeit, fo wird fie für ein Zeichen des 
ckten Wechſelfiebers angeſehen. (Porti.) Sehr 
e Ohren verkuͤndigen in Fiebern Delirien, Convul⸗ 
„Abſceſſe, Naſenbluten, tödtlichen Schlagfluß, je 
dem die Umſtaͤnde verſchieden find, Rothe der 


ferrothe Naſe iſt ein Beweis von dem Mißbrauch hitzis 
Getraͤnke, beſonders des Branntweins. Hoch vo the 

den in hitzigen Krankheiten deuten auf hohen Grad 
Fiebers und innere Hitze; im nl Zuſtande 
fie Zeichen der Schwindſucht. Roͤthe der Kinns 
in Fiebern, mit Huſten und beſchwerlichem Odem, 


hes und dickes Zahnfleiſch, bey Kindern, 
n keine Zähne durchbrechen, läßt toͤdtliche Zuckungen 7 
then. Eine ſehr rothe Zunge verraͤth großen 
ang des Bluts nach dem Kopfe, wenn ſie dabey auf— 
eben, ſchmerzhaft iſt, oͤrtliche Entzuͤndung, in der 
Bräune, nahe Erſtickung; wenn fie bey der Nöthe trocken, 
unrein, mit bleyfarbnen Geſchwuͤrchen beſetzt iſt, eine hef⸗ 
tige, gefährliche Krankheit. Eine ſehr rothe, heiße, 
atte oder rauhe Zunge, wenn ſie auch feucht iſt, oder 
e trockne, glatte oder rauhe / einer Ochſenzunge aͤhnli⸗ 
er verkuͤndigt öfters ein langwieriges, ſchwer zu heile, 
5 


phus ein Kennzeichen der Boͤsartigkeit, und deutet auß 


n Zeichen der Lungenentzuͤndung. (Gruner.) Sehr 


afe, mit Jucken, verkuͤndigt Naſenbluten; eine ku⸗ 


* 


N 


— 2 > 


86 eite Thel Von den Zeichen 


etwas Aufſchwellung) bey Bruſt⸗ und Lungenentzündung 


Zeichen. (Danz . 408.) Eine rothgefleckte Sruß 


gerung von Krankheitsſtoffen und iſt ein gutes Zeichen. 


des Faulfieber von Unreinigkeiten der erſten Wege (D anz 
§. 399.) Im Nervenfieber zeigt eine ſehr rothe und 
reine Zunge Langwierigkeit, im Gallenfieber kritiſche⸗ 
Störung, im Ausſchlagsfieber Gefahr an. Die natuͤr⸗ 
lichrothe Zunge, am Ende hitziger Fieber, verkuͤndigtt 
die nahe Entſcheidung. Eine hellrothe, reine, ganz 
duͤnne Zunge iſt ſchwindſuͤchtigen Perſonen eigen, und! 
verkuͤndigt den letzten Zeitraum der Krankheit; mird fie 
aber mit Schwaͤmmchen beſetzt, fo iſt der Tod nicht mehr 
fern. Der rothe Rachen (Fauces) iſt ein Zeichen von 
Congeſtion des Bluts, ſympathiſch, bey Haͤmorrhoidariis, 
bey Schwindſuͤchtigen, wo er zugleich trocken iſt, idiopa⸗ 
thiſch, beſonders wenn er mehr dunkel, oder auch feuer— 
roth iſt, von der Halsentzuͤndung / und zugleich ein er 
rakteriſtiſches Zeichen des Scharlachs und der Roͤtheln 
Der blaßrothe Rachen zeigt die ſchleimichte Halsent— t. 
zuͤndung an. Das rothe, (geſchwollene) Bäpfe 5 
chen iſt ein Zeichen der falfchen Bräune Roͤthe (mi 
Geſchwulſt des aͤußern Halſes iſt ein gutes Zeichen 
in der Braͤune. So auch iſt Roͤthe der Bruſt (mit 


gen, wenn das Athmen dabey leichter wird, ein gute 


deutet auf bevorſtehendes Exanthem, hauptſaͤchlich bey 
Maſern, Scharlach, Roͤtheln; haben die Flecken eines 
dunkle Roͤthe, ſind ſie am Umfange klein und rund, 
ſpielen fie ins Blaue oder Schwaͤrzliche hinuͤber, fo iſt es ein 
boͤſes Zeichen. Am Ruͤcken pflegen ſich ſolche, dem Floh⸗ 
ſtich ähnliche Flecken (Petechien) in bösartigen Krankheiten 
am erſten mit einzuſtellen. Roͤthe des Ruͤckens in 
der Gegend des heiligen Beins deutet in Krankheiten auf 
baldiges Aufliegen und auf allgemeine Schwaͤche. Rothe 
der Extremitäten deutet oft in Krankheiten auf A 
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Bar - 175 $. 73. 8 
erer gotbe des Körpers und Teen Sheile. 


Gelbes Ausfeben des Koͤrpers verraͤth eine 
Ale Befchaffenheit der feften und fluͤſſigen Theile, ueber⸗ 
ang von Galle in das Blut, und daher Gelbſucht, welche 
Be en Fiebern entweder meiſt von übler Vorbedeutung 
1 le wenn fie gleich im Anfange mit andern uͤblen 
erſcheint und von Entzündung der Leber herruͤhrt, d 
r doch dieſe Krankheiten langwieriger und gefährlicher 
t. Manchmal, doch felten, . endigen ſich hitzige 
kheiten durch eine Gelbſucht gluͤcklich, wenn dieſe 
lich nach vorausgegangenen Zeichen der Kochung, an 
I em kririſchen Tage, nicht aber vor dem ſiebenten, er; 
If eint / wenn der Urin nicht ſafrangelb und faͤrbend, die 
1 2 harmausleerungen nicht weiß, die Präcordien nicht hart 
| igeſchwollen und heiß find, und wenn der Kranke ſich 
erleichtert fuͤhlt. Gelbſucht beendiget auch oͤfters Koliken, 
Bi undes die von Gallenſteinen entſtehen, oder auch ſolche, 
die von Kraͤmpfen berrüßten „wie bey Hyſteriſchen, bey 
e riſchen. (Danz F. 381.) Bey Neugebornen 
iſt die gelbe Farbe der Haut ein Zeichen von Hautkrampf, 
er nach Erkältungen entſteht. Bey der Gelbfucht 
ei geſaͤttigte, ſich gleichbleibende, gelbe Farbe der 
Haut für heilſamer gehalten, als wenn ſie ins Braune 
oder Grüne fällt, oder überhaupt fi ch oft verändert. Das 
tztere iſt ein ſchlimmes Zeichen und deutet auf ſchwan⸗ 
2 Kraͤfte; die erſteren Beſchaffenheiten ſind ein Zeichen 
Neigung der Saͤfte zu allgemeiner Aufloͤſung, und 
oft dem Tode vorher. Eine zitrongelbe Far⸗ 
5 der Augen zeigt den Uebergang der Galle ins Blut 
a an, wodurch hitzige Krankheiten immer gefaͤhrlich, hart⸗ 
Es und öfters boͤsartig werden. Sodann deutet dieſe 
eſchaffenheit der Augen auf ae Gelbſucht, 55 die 


4 
A 


ziggelbe Farbe der Augen in hitzigen Krankheiten iſt ei 


digt den nahen Brand. Eine gelbe Zunge deu 
auf Schwäche der Verdauungsorgane, auf, gallichten v 


erſcheint, am neunten, wenn ſie den dritten oder vie 
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erſte Spur dieſer Krankheit, auf Unreinigkeiten der ef 
Wege, anf Schwäche und Infarctus der Cingepide, 1. 0 
ſonders der Leber, und auf Gallenſteine. Eine 4 2 


gefährliches Zeichen, und mit andern üblen Zufaͤllen verbul 
den, meiſt toͤdtlich. (Danz $. 264.) Ein 11 BAER 
Geſt cht zeigt gallichte oder ſchleimichte Conſtitution unde 
Neigung zu Kraͤmpfen an; nach übermäßigen Ausleeru n, 
gen aller Art, wenn dabey die Backen eingefallen ſind, 
bey Schwindſuͤchtigen und Waſſerſuͤchtigen, gewiſſen Tod. 
Ein ſafrangelbes Anſehen iſt ein Zeichen der $ pſter e 
und Hypochondrie, und deutet auf Verſtopfungen der En 2 
gewelde des Unterleibes und namentlich der Leber. Ei 

ſchmutziggelbes Geſicht, in Entzündungen, verfüns 


15 


rath in den erſten Wegen, auf gallichte Complication d di 
Krankheiten, z. B. der Bruffs Entzündungen, wenn d 
Zunge ſchon zu Anfange gelb iſt; wird ſie es erſt in d 
olge, ſo deutet dieß blos auf ſympathiſches Leide ac 
55 hin. Zuweilen deutet ſie in hitzigen Krankheiten den 0 
Uebergang in faulichte Beſchaffenheit an. Stellt fie fi | h 
im. Seitenſtich ein, ſo verkuͤndigt ſie gute Entfchei dung 
und zwar am ſiebenten Tage, wenn fie gleich zu Anfar 75 
I 4 * 
5 3 


ten ig einttitt. (Hippocr. Coac. 383.) 


§. 74. 
ih grüne, ſchwarze Farbe, N 


Eine grüne, oder bläuliche, oder ſchwarze 


Farbe der Haut gehört unter die uͤbelſten Zeichen. Man 
ſchließt daraus auf wichtige Fehler innerer Eingeweide, auf 
große Verdorbenheit der fluͤſſigen Sal, und | 


1 


MB 


1 
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ſonders in den boͤsartigſten faulichten Fiebern, in der 
heſt, bey Solchen, die an Vergiftungen ſterben. (Danz 


man mit den Fingern ſtark druckt, ſogleich blaue Fl ek⸗ 


| temi) in Krankheiten blaß, blau oder ſchwaͤrzlich, fo iſt 
dieß eine unguͤnſtige Vorbedeutung , beſonders in Verbin⸗ 
dung mit andern uͤbeln Zeichen. (Danz h. 382.) Ueber⸗ 
pt iſt die blaͤuliche Farbe des Körpers ein 
hen von Krampf, Congeſtion und Stockung in den 
tgefaͤßen. Stellt fie ſich nach Entzündungen ein, fo 
zeigt ſie den eintretenden Brand an. Die blaue Farbe 
des ganzen Koͤrpers, bey Kindern und Erwachſenen, 
| iſt ein Zeichen der blauen Krankheit (morbus caeruleus). 
I (kentin. ) Ein blaues Geſicht deutet auf Vollbluͤ⸗ 
tigkeit und Congeſtion nach dem Kopfe, und dem zufolge 


es Geſicht, in der Braune, deutet auf nahe Erftickung, 
Ein blaßblaues, verfallenes Geſicht, bey Blutſpeyern, 


| ndigo gefärbte, Hände find ein Zeichen der 
auen Krankheit; fo auch ganz blaue Nägel, und 
ganz blaue Lippen. Ueberhaupt ſind blaue Lippen in 


froſte, oder auch, am Ende ſchwerer Krankheiten, ein Zei⸗ 
chen gefunfener Lebenskraft und des bevorſtehenden Todes. 
ur ine bläulihe Zunge in Entzündungen deutet auf 
Brand, in Faulfiebern auf zunehmende Schwaͤche; iſt ſie 
zugleich kalt und mit Schwaͤmmchen beſetzt, fo kuͤndigt ſie 
den Tod an. Eine bläulich e Bruſt, in hitzigen Krank 


fi 


362.) In hitzigen faulichten Krankheiten iſt es meiſt 
von toͤdtlicher Vorbedeutung, wenn auf der Haut, da wo 


auf Schlagfluß, am Ende der Entzündungfieber auf Brand 
und Tod, im Faulfieber auf Gefahr. Ein blau ſchw ar⸗ 


Krankheiten ein Zeichen von Krampf, wie bey dem Fieber⸗ 


heiten / deutet auf eintretenden Brand und nahen Tod. 


ken surück bleiben. Werden Muttermaͤhler (naevi ma- 


zeigt neue Anfälle der Krankheit an. Blaue, wie mit 


der Gegend des Unterleibes find ein haͤufiges, doch nicht 
immer ſicheres Kennzeichen des Todes. (Danz F. 419.) 
So auch zeigen gruͤne Flecken an den Geburtstheilen, 


3 


Wunden und Geſchwuͤre laͤßt Brand, und in hitzigen 


ſten / Hyſteriſchen, Melancholiſchen eigen, überhaupt ſolchen, 
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ſchwarzen Zähnen gilt, was von den verdorbenen, 
caridſen (H. 69.) geſagt iſt, ſo wie von der ſchwarzen 


* 


Blaue Finger und Nägel ſind in leichtern Faͤllen 
ein Zeichen von Krampf, bey ſchweren Krankheiten deuten 
ſie Brand und Tod an. Blaulichgelbe Streifen in 


fo wie an andern Theilen des Körpers, den Tod an. 
(Danz S. 419.) Ein grünlihes Geſicht deutet 
auf gallichte Cachenrie. Das Schwarzwerden der 


Krankheiten den nahen Tod befuͤrchten, als Beweis, daß 
die Naturkraͤfte unterliegen, und die flüffigen Theile den 
hoͤchſtmoͤglichen Grad der Faͤulniß erreicht haben. (Danz 
. 382.) Ein ſchwaͤrzliches (ſo wie auch bleyfarbnes, 
blaugelbes) Ausſehen des Geſichts verrath eine 
hoͤchſt üble Beſchaffenheit der fluͤſſigen Theile, wichtige 
Fehler in den edlen Eingeweiden, und kuͤndigt in hitzigen 
Krankheiten, fo wie auch in cachektiſchen, bey der Waſſer⸗ 
ſucht , Schwindſucht / wenn es auf einmal entſtanden iſt, 
den bevorſtehenden Brand und Tod an. (Danz §. 388.) 
Eine ſchwarz braune Farbe des Antlitzes iſt Hypochondri⸗ 


die an ſchwarzgallichten Infarctus des unterleibes leiden. 
(Danz ebenda.) Sch waͤrzliche Naſe, ſchwarze 
Lippen deuten auf hoͤchſte Gefahr, nahen Tod. Von den 


Zunge, beſonders wenn ſie mit blauen oder ſchwarzen 
Schwaͤmmchen beſetzt iſt, was der F. 71, beſagt. Eine 
ſchwarze Bruſt , oder eine Bruſt mit großen ſchwarz 
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ſucht, den nahen Dod. (Hippocr. Aphor. VIII. 12.) 
(Danz F. 411.) Schmutzige Farbe der Augen, 


des Ge ſichts, der Zunge, deutet auf gefunfene Le 


* ee 


E. Glanz. N REES 
FW en | 
Glaͤnzendſchwarze Hornhaut (mit Unempfindlichkeit) 
iſt ein Zeichen der Amauroſe. Der Glanz der Augen 


liert iſt ein gutes Zeichen, und wenn er ſich bey Gene⸗ 
ſenden wiedek einfindet, deutet er die Zunahme der verlor— 
nen Kraͤfte an. Sind aber die Augen zu glaͤnzend, 
ſehen ſie wild, drohend aus, dann haben wir Deli⸗ 


Lonvulſionen zu befürchten. Bey Kraͤmpfen, Convulſionen, 
welche unter dieſen Umſtaͤnden hartnaͤckiger ſind, zeigen 
ſie verlornes Bewußtſeyn an, nach vorhergegangenen Kopf⸗ 

verletzungen, Erſchuͤtterungen des Gehirns. Gläſerne 


fieber, und verrathen in Verbindung mit andern uͤblen 
Zeichen große Gefahr. Aus dem verminderten na; 
tuͤrlichen Glanze der Augen fließen wir auf Ver⸗ 
minderung der Kräfte. Dans H. 265.) Ausſchweifun⸗ 
gen aller Art, Nachtwachen, Kummer, oft bloßer Krampf, 
vermindern den natuͤrlichen Glanz der Augen. Ohne 
offenbare Urſache deutet der verminderte Glanz der Augen 
nicht felten eine bevorſtehende ſchwere Krankheit an. Im 
chroniſchen Zuſtande deutet ein matter Blick auf hy⸗ 


löſe Stockungen im Unterleibe und Wurmbeſchwerden. 
In hitzigen Krankheiten iſt die Gefahr deſto groͤßer, je 
grenzt. Wird die Hornhaut plötzlich truͤb, undurchſichtig, 


& 
3 N 


bochondriſche Zufälle, (Kampf) ; bey Kindern auf ſcrophu⸗ 


‚näher der matte Blick an den völligen Verluſt des Glanzes 


* 


bensttaft und Neigung der Saͤfte zur Faͤulniß. . 


(der Hornhaut), wenn er ſich in Krankheiten nicht ver⸗ Dan, 
rien, Hirnwuth, und in derſelben gefaͤhrliche, toͤdtliche 


Augen find ein gewoͤhnliches Symptom boͤsartiger Faul“ 


q 
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die Urſache mag nun in ihr ſelbſt oder in der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit ihren Sitz haben, oder wird fie ſilberfarben, 
runzelicht, faͤllt ſie zuſammen, dann iſt meiſtens der Tod 
ſehr nahe, wenn es nicht etwa örtliche Krankheit iſt. Dans 
F. 265.) Glaͤnzend weiße Zähne gehören unter die 
Zeichen der Lungenſucht. N a 


: N. 8 I 2 
Durch das Getaſt wahrnehmbare Zeichen. 
A. Spannung, Steifheit, Härte, Rauh⸗ 
heit, Trockenheit. e 


G die „ 

Eine angefpannte, trockne, harte, pergas 
mentartige Haut in hitzigen Fiebern, beſonders in 
Ausſchlagskrankheiten, ift ein böfes Zeichen, wenn nicht 
bald Schweiß darauf erfolgt. Im chroniſchen Zuſtande 
iſt fie ein Zeichen der atrabiliariſchen Beſchaffenheit, und 
iſt Melancholiſchen und Maniacis häufig eigen. Eine 
Gänſehaut gehört mit unter die vorzuͤglichſten Zeichen 
einer ſcorbutiſchen Leibesbeſchaffenheit. (Danz §. 377.) 
Harte, trockne, geſpannte Stirnhaut, in hitzi⸗ 
gen Krankheiten gehoͤrt zum Hippocratiſchen Geſicht und iſt 
oft ein Zeichen des Todes; im chroniſchen Zuſtande iſt ſie ein 
Zeichen der Melancholie und Manie. Eine trockene, 
rauhe und harte Zunge, in Fiebern, deutet auf 
Mangel an Feuchtigkeit auf Hitze, uͤberhaupt auf hefti⸗ 
ges Fieber, Delirien, Kraͤmpfe, Lebensgefahr; im gaſtris 
ſchen Faulfieber auf langſame Beendigung, bey Schwind 
ſuͤchtigen / auf ſteigende Krankheit. Je laͤnger die 3 ige 
ohne Veraͤnderung trocken bleibt, deſto länger dauert die 
Cruditaͤt der Krankheit; je fruͤher ſie feucht und we 
wird, deſto eher entſcheidet ſich die Krankheit zur Gene 
fung. Eine aufgeſprungene Zunge / in Fiebern, 


x 
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et auf große Hitze, am Ende auf Gefahr. Drockn e, 
rauhe, gefpaltene Lippen, in Fiebern find ein Zeichen 
von großer Hitze und Lebensgefahr. (Danz F. 395.) 
. Eine geſpannte weibliche Bruſt deutet auf Milch⸗ 
ſtockungen, und, wenn ſie hart und knotig iſt, 
auf Verhaͤrtung der Bruſtdruͤſen. Geſpannte Präs 
cordien deuten auf bevorſtehende Entſcheidung der 
Krankheit, durch Naſenbluten, Durchfaͤlle, Brechen. Iſt 
der Unterleib in hitzigen Fiebern ſtraff, geſpannt, hart, 


ohne daß Entſcheidung zu vermuthen ſteht, ſo iſt dieß ein 25 


boͤſes Zeichen. Die Bedeutung der Härte der rechten. 
Seite unter den kurzen Rippen iſt ſchon unter 
der Rubrik der Anſchwellung (§. 60.) angegeben. Die 
Steifigkeit des ganzen Körpers iſt ein Zeichen 
des Starrkrampfs oder auch des Scheintodes. Steifig— 
keit und Unbewglichkeit der Gliedmaßen, oder 
Erſtarren (rigor) iſt in Fiebern kein gutes Zeichen, 
wenn es anhaͤlt, öfters wieder erſcheint, mit andern uͤbeln 
Zufaͤllen verbunden if, (Danz $. 225.) Mehr hiervon 
unter der Rubrik der deprimirten Bewegung. 

T7 . 
B. Schlaffheit. Zartheit. Weichheit, Glatte. 
Pe. Beugſamkeit. g 

§. 77. 


Eine en aͤußere Beſchaffenheit des ganzen 
Korpers in Krankheiten deutet auf Mangel an Ernährung 
e cee, Eine ſchlaffe Haut bey 

Kindern iſt ein Zeichen des ſcrophuldſen Habitus und der 
f Atrophie, bey Erwachſenen deutet fie auf Infarcten des 
Unterleibes. Eine zarte, gleichſam durchſcheinende 
Haut iſt ein Zeichen des ſcrophuloͤſen Habitus und nicht 
ſelten der Anlage zur Phthiſis. Ueberhaupt bezeichnet ſie 
ein ſehr veijbaves, zu Kraͤmpfen, Ohnmachten u. ſ. w. 


7 
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geneigtes Temperament. In Krankheiten iſt eine weiche, 
gleichfdrmig feuchte Haut, unter ſonſt guten Umſtaͤnden 
ein gutes Zeichen; eine trockne, zuſammengezogene (F. 76.) 
heiße Haut eine üble Vorbedeutung, indem fie eine ſchwere 


Krankheit anzeigt, deren Entſcheidung noch fern iſt, die 


aber doch gluͤcklich ſeyn kann, wenn die Haut in der Folge 


weich und feucht wird. (Danz H. 185.) Das Schlaff⸗ 


werden der Muttermaͤhler in Krankheiten iſt ein 
eben fo uͤbles Zeichen als ihre Farbeveraͤnderung (fs §. 74.0 
Schlaffe, herunterhaͤngende Augenlieder, Ohren, „Lippen, 
ſchloff zuſammengeſchrumpfte Zunge find in allen Krank 
heiten, beſonders wenn ſich noch andere boͤſe Symptome 
dazu geſellen, Zeichen von der. übelften Vorbedeutung. 
Sch laffe/ a Naſenfluͤgel zeigen Er⸗ 
ſchoͤpfung der Kraͤfte, und in hitzigen Krank heiten a 


Gefahr an, bey Schwindſuͤchtigen verkuͤndigen ſie m 
den Tod. (Danz F. 394.) Wenn die Barthaaı 


beugſam werden und gleichſam welk zu werden ſcheinen, 
ſo leben die Kranken nicht mehr über zwey bis dreh Wo, 
chen. (Danz F. 395.) Laxes Zahnfleiſch zeigt Larität 
der feſten Theile und Mangel an geſundem Blute. (Danz 
§. 396.) Schlaffe Muffeln find ein Zeichen 9 
meiner Schwäche und der Abzehrung. Weichheit u 
Beugſamkeit der Knochen iſt ein Zeichen de 
BON 
Ä III. N N 

Durch das Gefühl”) Bee en Zeichen. 1 


A. Wärme des ganzen Körpers oder eins N 
zelner Theile. ö 8 

Hier kann nur von der dem Arzte fahlbaren 
Warme des Kranken die Rede ar als welche allein iu 


„ Es braucht wohl kaum erinnert zu werden, daß der Sinn 
des Gefuͤhls von dem des Getaſtes zu unterſcheiden iſt. Der 
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er Objectivitaͤt deſſelben gehört; diejenige Waͤrme wel⸗ 
he der Kranke ſebſt empfindet, oder vielmehr, die 
Empfindung des Kranken von Waͤrme, findet 
ihre Stelle in der Rubrik der ſubjectiven Zeichen, 
weil ſie eine Beſtimmung ſeines Subjects ſſt. 
— e. e RT. 
Beträchtlich vermehrte Wärme, oder Hitze, 
wenn ſie nicht nach ſtarker Bewegung, nach hitzigen Ge⸗ 
tranken, nach Leidenſchaften entſtanden, oder Folge des 
N anguiniſchen Temperaments beſonders junger Perſonen, 
rner der atmoſphaͤriſchen, der Stubenwaͤrme if, zeigt 
b meiſtentheils das Daſeyn eines Krankheitsſtoffes im Körper 
an, und iſt die gewöhnliche Begleiterin der Fieber. Eine 
mäßige, über: den Korper gleichfoͤrmig ver; 
theilte Wärme, beſonders wenn die Haut weich und 
nicht ſehr trocken iſt, iſt immer in Krankheiten ein gutes 


lor ardens) fo iſt dieß meiſtens eine Anzeige der entzuͤnd⸗ 
lichen Beſchaffenheit der Saͤfte, beſonders wenn der Puls 
hart und geſchwind iſt. Vermehrt ſich aber die Hitze unter 
den Haͤnden des Arztes ſo, daß ſie gleichſam ſtechend wird 
5 acer) fo beweiſt dieß gewohnlich eine Neigung zu 
faulichter Aufloͤſung der Säfte, In den meiſten Fiebern 
nimmt gegen Abend die Hitze zu. In einigen hektiſchen 
Fiebern geſchieht die Vermehrung der Hitze nach dem Mit⸗ 
Sinn des Getaſtes lehrt uns extenſibe Qualitäten der 
. Körper kennen: Härte, Weiche, Trockenheit, Feuchtigkeit: 
der Sinn des Ge fühle macht uns mit intenfiven Qua- 
litaͤten der Gegenſtände, mit Waͤrme, Kälte, Schwere, be⸗ 
kannt. Wer hat je die Qualitäten letzterer Art ertaſtet? 
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Glieder, fo iſt dieß nie gut, beſonders wenn die Urſache da⸗ 
Theile find, die fie befaͤllt, deſto gefährlicher wird dieſe Er⸗ 
lich fuͤhlbar iſt) folgt leicht Wahnwitz, Convulſionen und 


ung; bey Kindern, mit ortlichen Schweißen, auf Schwaͤ⸗ 


Stirn verraͤth großen Andrang des Bluts nach dem Kopfe / 


Naſenbluten darauf. Sehr heiße Wangen, bey Kine 
dern / deuten oft auf beſchwerliches Zahnen, beſonders 
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tagseſſen. In Nervenkrankheiten, beſonders bey Hyſteri⸗ 
ſchen und Hypochondriſchen, kann man ſich wenig N 
Zeichen der Hitze verlaſſen, weil fie da ſehr abwechſelnd iſt. 
Iſt die Hitze ungleich, und befaͤllt fie blos einzelne 


von Unterdruͤckung oder gar Erſchoͤpfung der Kräfte iſt., 
Oertliche anhaltende Hitze in einzelnen Theilen zeigt gewoͤhn⸗ 
lichEntzuͤndung oder doch Neigung dazu an. Je wichtiger die 


ſcheinung. Auf ſtarke Hitze im Kopf, (die auch aͤußer⸗ 


ſelbſt ein ſchneller Tod. (Danz §. 93.) Bey Schwaͤch⸗ 
lichen deutet die Hitze des Kopfs auf fehlerhafte Verdau⸗ 


che und Anlage zur Atrophie oder Rachitis. Eine heiße 
große innere Hitze, und verkuͤndigt daher alle die Uebel, 
welche davon ihren Urſprung nehmen. Bisweilen erfolgt 


wenn ſich dazu Hitze des Zahnfleiſches geſellt. 
Brennendheiße und rothe Wangen, bey einem ſcrophuloͤ⸗ 
ſen Habitus der Kinder zeigen nicht ſelten hydrocephali⸗ 


ſches Fieber an. Heiße, trockne Lippen ſind zeichen 
von großer Fieberhitze, beſonders wenn ſich eine braune, 


ſchwarze Borke um fie gebildet hat; in welchem Falle ſie 
auf typhöſes Fieber deuten. Eine brennend heiße 
Zunge beweiſt ſehr große Hitze und Neigung zur Entzün⸗ 
dung. (Danz 5. 403.) Eine oͤrtliche brennende 
Hitze in den flachen Händen oder an den Fuß 
fohlen bemerkt man bey Schwindſuͤchtigen Cealor hecti- 
cus,) bey welchen überhaupt eine anhaltende trockne Hitze 
bedenklich iſt. Bey Waſſerſuͤchtigen beweiſt Wärme in 
den Beinen, die varher elekalt waren, meiſenthels 
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n baldigen toͤdtlichen Ausgang der Krankheit. So ſind 
in Krankheiten gluͤhende Hände, bey kalten 
en, oder gluͤhende Hitze in der flachen Hand, wobey 
Rücken derſelben eiskalt iſt, keine guten Zeichen. Letz⸗ 
es findet man gewoͤhnlich bey ſchleichenden Fiebern. 
an & 939). F BERN 


Kälte des ganzen Koͤrpers oder einzelner 
* * 7 The le. 0 5 N ; | 5 
Hier muß abermals bemerket werden daß unter die⸗ 
| ubrik bloß von der dem Arzte fühlbaren Kälte 
ede ſeyn kann, weil die Empfindung des Kran. 
on Kälte, Froſt, Schauer u. ſ. w. zu feinen fub, 
en Beſtimmungen gehoͤrt und unter der Rubrik 
ſubjectiven Zeichen betrachtet wird. 72 
10 TER §. 79. N | 132 
Kaͤlte des ganzen Koͤrvers, zu Anfange der 
„deutet auf Krampf, in ihrer Mitte, auf Kraftlo⸗ 
it, am Ende derſelben, wenn ſich andere ſchlimme 7 ei⸗ 
amit verbinden, auf nahen Tod, wo aber die übrige 
uptome gut find, auf kritiſche Ausleerungen. Ka te 
s Kopfs, wenn die übrigen Theile warm find, iſt in 
rankheiten kein gutes Zeichen. (Danz 6. 385.) Im 
ange hitziger Fieber deutet ſie Reiz und Krampf, in 
ge Krafterſchoͤpfung und Tod an. In Wechſelfie⸗ 
bey Hypochondriſten und Hyſteriſchen iſt fie ein Zei⸗ 
hen des Krampfes. Eine kalte Stirn, die zugleich 
blaß und eingefallen iſt, deutet in hitzigen Krankheiten auf 
zunehmende Schwaͤche, Gefahr und Tod; ſo auch eine 
alte Naſe, kalte Ohren, wenn die uͤbrigen Zeichen 
inguͤnſtig find, Kalte Lippen deuten bey zahnenden 
ndern auf ſtarken oͤrtlichen Reiz, bey Hyſteriſchen auf 
leftigen Krampf, und am Ende acuter Krankheiten, mit 
f G 
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andern uͤbeln Zeichen, ſind fie Voten des Todes. Eine; 
kalte Zunge, in hitzigen Krankheiten, mit andern uͤbeln 
Zeichen verbunden, iſt ein toͤdtliches Zeichen. (Dan 
8. 403.) Eine kalte Bru ſt zeigt bey Hyſteri cher 
Krampf oder örtliche Schwaͤche an, in hitzigen Fieber 
Gefahr, bey Sterbenden den nahen od  Partielfı 
Kälte an den Extremitäten, in hitzigen Krankheiten 
iſt ein boͤſes Zeichen, indem fie von großer Schwäche zeugt 
Hauptfächlich wenn fie nach ſtarken ſymptomatiſchen Aus; 
leerungen erſcheint, und anhaltend iſt. Kritiſchen Aus lee 
rungen geht ſie zuweilen voraus, und dann hat ſie nichts 
zu ſagen. Iſt ſie aber mit lauter üblen Symptome mi 
kleinem, geſchwinden Pulſe und ähnlicher Reſpi 0 
mit Ohnmachten, ſtarkem Durſte, Delirien, Convulſit 
Zittern, Schluchzen, Brennen im Unterleibe u. ſ. w. vert 
bunden; dann iſt meiſtentheils der Tod ſehr nahe. Wen 
Kälte einzelner Theile vorhanden iſt, die de 
Arzt blos bemerkt und uͤber die ſich der Kram 
ke gar nicht beſchwert, wenn der Schweiß kalt, de 
Puls klein „ſehr ſchwach und geſchwind, das Geſicht hip 
ocratiſch iſt / der Kranke über nichts klagt, da er v 
vorber heftige Schmerzen ausgeſtanden hatte, wenn er ſie 
geſund glaubt, ſo iſt der Tod nicht mehr fern. (Dan 
F. 97.) Schnelle Veränderung und Abwech 
felung von Kälte und Wärme, in hitzigen et 
heiten, iſt ein boͤſes Zeichen, beſonders bey heftigen Ent 
zuͤndungen; weniger gefährlich. bey Hyſteriſchen, Hype } 
Gcondriſchen. Gut iſt es aber, wenn ſich allmahlich d 

Kaͤlte in eine gleichformige Wärme verändert. (Danz 9.977 


N N 
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C. Schwere oder Leichtigkeit des Koͤrpers. 
e e e ee, ee e 
Zeigt der Kranke, bey dem Aufheben feines Kort 


eine unge wohnliche und fuͤhlbare Sd 


+ 


der koͤrperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 99 


dieß ein gewiſſes Kennzeichen der zunehmenden Schwäche, 
verkuͤndigt am Ende einer ſchweren Krankheit den 
en Tod. Iſt der Kranke ſehr leicht emporzuheben 
ind aus dem Bette zu tragen, fo iſt dieß ein Zeichen der 
aſt gaͤnzlichen Aufzehrung von Muſkelſubſtanz und Fett, 
welche am Ende auszehrender Krankheiten Statt zu finden 
pflegt k. 
. n 8 
Durch den Geruch wahrnehmbare Zeichen. 
Hei.ierꝛ iſt ebenfalls, wie bey dem Gefühl, zu erinnern, 
daß nicht die fubjectiven Affectionen des Geruchsorgans 
r Kranken unter dieſer Rubrik in Betrachtung kommen, 
ndern allein der dem Arzte wahrnehmbare Geruch in der 
Atmoſphaͤre der Kranken. Dr RE 
Manche Krankheiten, ſowohl acuter als chroniſcher 
Art, geben ſich durch einen ſpecifiſchen Geruch, 
meiſtentheils von ſaurer Art, zu erkennen. Blat— 
tern, Frieſel, Wechſelfieber, unter den acuten, Hypochon⸗ 
drie, Melancholie, Epilepfie, Luſtſeuche, hektiſches Fieber, 
Kräge, Scropheln, engliſche Krankheit, charakteriſtren 
ſich durch einen eigenthuͤmlich ſauren Geruch, der meiftens - 


RB 


theils dem Schweiße zuzufchreiben iſt. Ein faulichter, 
cadaverdſer Geruch um den Kranken kuͤndigt den baldigen 
Tod an. Geſtank aus der Naſe in hitzigen Krank— 
beiten. iſt ein übles Zeichen, und deutet auf allgemeine 
Ausartung der Säfte. Sonſt ift er ein Zeichen von in; 
nern, beſonders veneriſchen, Geſchwuͤren, vom Bein⸗ 

fraße, von eiternden Polypen. (Danz g. 394.) Bits 
terer, ſaurer Geruch aus dem Munde verräth 
verdorbene Galle, Saͤure in den erſten Wegen, und wenn 
er ſtinkend iſt, carioͤſe Zaͤhne, Geſchwuͤre im Munde, 
; 5 6 2 
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wie z. B. bey Veneriſchen, Geſchwuͤre in den bungen, 
faulichte Unreinigkeiten der erſten Wege, Verdorbenheit 
der Saͤfte, wie bey Skorbutiſchen, in hitzigen Krankhei⸗ 
ten, mit andern uͤbeln Zeichen verbunden, große Hefe 
und wenn er cadaverös iſt den nahen Tod. 5 


> A 2 


. W 
Durch das Gehoͤr wahrnehmbare Zeichen. 5 
A. Schall, Klang. 


§. 82. 

Ein heller Schall oder Speer 20 dem gls, 
pfen auf den hohlliegenden Thorax der Kranken, iſt e ein 
Zeichen, daß die Organe der Bruſt auf alle Weiſe frey ſind. 
Iſt aber dieſer Schall dumpf in der Herzgegend, f 
ſoll er, nach Auenbrugger, ein Zeichen der Waſſer⸗ 
ſucht des Herzbeutels ſeyn. Iſt die Reſonanz un 
gleich, fo ſoll fie Verhaͤrtung Geſchwuͤre, Waſſer in d dert 
Bruſthoͤhle anzeigen. Iſt die Reſonanz ganz aufge⸗ 
hoben, ſo ſoll dieß ein Zeichen der vollkommnen fir 
waſſerſucht ſeyn. Die beften Semiotiker halten aber d diefe: 
Zeichen für ſchwankend und ungewiß, ja zum Theil fü 
truͤglich. (Danz G. 408. e 10 Gruner, Spren⸗ 


gel, u. A. 55 . 
B. Geraͤuſch, 1 re 9 
8. 83. 2 u 


Ein pfeifender Ton bey dem Athembolen 
(respiratio sonora, clangens,) zeigt ein großes Hinderniß 
an, welches der gehörigen Vollbringung der Reſpiration 
und dem Umlaufe des Bluts im Wege ſteht, und iſt daher, 

beſonders in hitzigen Krankheiten, ein ſehr gefährliches Zei⸗ 
chen, wenn es nicht etwa von Kraͤmpfen, von Verſtopfun⸗ 
gen des Unterleibes ED: Ein roͤchelnder Ton, 
2 ! 1 
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peiſen, beym Athemholen, iſt ein Zeichen von einer 
en Anhaͤufung des Schleims in den Lungenzellen, zu 
n Auswurf die Kraͤfte nicht mehr zureichen. Dieſer 
on iſt meiſtens bey Entzuͤndungen der Bruſt und andern 
Bruſtkrankheiten, auch oft in einfachen hitzigen Fiebern ein 
furchtbarer Bote des Todes, welcher doch zuweilen erſt 
nach zwey Tagen folgt, früher aber, wenn die Entzuͤndung 
heftig war, und daher ſchnell in Brand uͤbergeht. Dieſe 
zerſagung iſt deſto gewiſſer, je mehr üble Symptome 
t verbunden find. Zu Anfange einer Krankheit, 
n dieſer Ton von Kraͤmpfen herrührt, und bey Eng⸗ 
igen, iſt er nicht von ſolcher Wichtigkeit. (Dan ; 
) Ein Knittern beym Anſchlagen des aufgetrie⸗ 
und geſpannten Unterleibes iſt ein Zeichen der Wind⸗ 
ueberhaupt iſt ein Kniſtern verſchiedener 
ile des Koͤrpers bey der Beruͤhrung, ein Zeichen 
Emphyſems; z. B. nach Verwundungen Knochen⸗ 
en aller Art, wo nach Entzündung Brand eingetre⸗ 
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aber ein Geräuſch wie von kochenden groben 
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| Zweytes Kapitel. | = 
Zeichen an dem Organismus als einem Inbegriff mannigfal⸗ 
f tiger, zur Geſtaltung und Bewegung thaͤtiger Gebilde, 
oder: \ 5 
Zeichen an den körperlich. objectiven Functionen des 
> Organismus. N 


Alle koͤrperliche Functionen des Organismus ſind ent; 
weder objectiver oder fubjectiver Art, d. h. fie bezwecken 
entweder die Ausbildung / Erhaltung, Bewegung des Köͤr⸗ 
pers, oder fie dienen zur Erregung und Ausbildung dert 
Seelenthaͤtigkeiten, die ohne immer erneuerten Stoff von 
außen ſich nicht wirkſam zeigen koͤnnen. Von den letztern 
wird in dem Abſchnitt, welcher die pſochiſchen Thaͤtigkei⸗ 
ten betrachtet, die Rede ſeyn; jetzt aber haben wir es blos 
mit der erſteren Art zu thun. Dieſe nun begreift unter 
ſich erſtlich die Functionen der Geſtaltung / oder des Beſte 


N 174 


hens im Naume, zweytens die der Bewegung oder de a 
Dersveränderung. Man könnte die erſtern auch raum 
liche, die letzteren zeitliche nennen, weil der Charak⸗ 
ter jener, Beharren im Raume, dieſer, Bewegung in dert 
Zeit iſt, durch welche letztere ſich der animaliſche Organis⸗ 
mus vor dem vegetabiliſchen auszeichnet, deſſen einziges 
Gefchäft die Geſtaltung im Raume if. In wiefern auch) 
der animalifche Organismus der Geſtaltung bedarf, kom⸗ 
men ihm auch die ſaͤmmtlichen vegetabiliſchen Organe und 
Functionen zu. Dieſe nun theilen fi nach den v chie⸗ 
denen Zwecken der Geſtaltung wiederum in mehrere Zweige. 
Erſtlich iſt das Individuum, und zweytens das Geſchlecht 
zu erhalten. Es gibt deswegen zunaͤchſt Functionen zur; 
Bildung und Erhaltung des Individuums (Functionen d 
Geſtaltung K* xy), und ſodann Functionen, zur . 
! 


haltung des Geſchlechts (Geſchlechts Functionen.) W. 
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nun zuerſt die Geſtaltungs⸗Functionen betrifft, fo hängen 
| ieſe von mehrern Bedingungen ab, deren jede eine beſon⸗ 
dere Rubrik in der Betrachtung der Functionen ausmacht. 
Es wird nehmlich hier von dem Organismus theils po ſi⸗ 
v, theils negatis gewirkt / jenes durch Stoff- Auf; 
nahme und Verarbeitung, zum Behuf der Aſſimilation 
oder der Geſtaltung ſelbſt; dieſes durch Stoff⸗ Ausſcheidung 
6 und Ausleerung / wiefern abgenutzte oder ſchaͤdliche Theile 
Integrität der Geſtalt verletzen koͤnnten. Beydes ge⸗ 
eht durch eine Mannigfaltigkeit, und zwar durch der 
mte Gegenſaͤtze, von Organen und deren Functionen, 
che in natürlicher Aufeinanderfolge betrachtet werden 
ſſen, wie in der Phyſiologie, fo auch hier, wo von ihrer 
drung und deren mannigfaltigen. Kennzeichen! die Rede iſt. 
die Geſchlechts⸗Functionen betrifft, fo theilen fie ſich 
e des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, und 
eyde Arten muͤſſen nach ihren Abnormitaͤten und deren 
| Senmeichen beſonders betrachtet werden. Zuletzt bleiben 
Functionen der Bewegung ein Gegenſtand dieſes Ka⸗ 
„und zwar nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, 
welche dieſe Functionen krankhafter Weiſe kommen koͤn⸗ 
1; woraus ſich dann auch die Ordnung der Zeichen die⸗ 
krankhaften Verhaͤltniſſe ergiebt. Nehmlich es ſind hier N 
zuerſt die Zeichen der widernatuͤrlichen Thaͤtigkeit der Be⸗ 
wegungsorgane zu betrachten, welche letztere exaltirt, 
mirt, oder überhaupt widernatürlich ſeyn kann; ſo⸗ 
die Zeichen, welche aus der gaͤnzlichen Ruhe der 
gungsorgane im krankhaften Zuſtande hervorgehen. 
mit dieſen Betrachtungen ſchließt ſich der erſte Ab⸗ 
ſchnitt des erſten Theils unſerer Zeichenlehre; oder die 
Darſtelung der Zeichen koͤrperlich krankhafter Zuſtaͤnde an 
dem 5 8 oder . Organismus. 855 
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augen or den eme ga nine a 
Geſtaltung des Individuums, 98555 e 


3 Poſitive Stoff Aufnahme und Bern 
breitung / oder Aſſſimilation. 


AA. Zeichen aus den abnormen Thaͤtig⸗ 
keiten des Speiſekanals und der dazu 
gehörigen Eingeweide und Spfeme;; 
oder; aus der verletzten esd 5 


Aufſcoßen. e 


e g. 84. . f 

Das Aufſtoßen aus dem Magen EEE so 
weiſt, daß im Magen und Darmkanale aus den Speifen 
viele Luft entbunden worden, welches entweder von! 
Schwaͤche des Magens, oder vom Genuſſe ſchwerverdau⸗ 
licher Speiſen, oder von einer allzugroßen Menge Ben 
ner Speifen, die der Magen nicht gehörig bearbeiten kann, 
und die daher verderben, oder von Kraͤmpfen, die den 
Ausgang der freygemachten Luft durch den Darmkanal hin⸗ 
dern, herrührt. Je nachdem ſich nun ein Uebermaß von 
Saͤure, von einem faulichten oder gallichten Stoffe im 


Magen befindet, je nachdem iſt auch das Aufſtoßen faı er, 


faulicht, bitter u. ſ. w Ein faulichtes, ſtinkendes Auf 
ſtoßen ruͤhrt aber auch manchmal vom Gebrauche des Eis 
ſens, Schwefels u. ſ. w. her. © ſaures Auffofen in 
1 00 

) Einige Zufälle und * Zeichen, die bieher gerechnet werd f 
könnten, als: Ekel und Erbrechen, Durchfall, Hun⸗ 
ger, Dur ſt, beſchwerliches Schlucken, Sodbren⸗ 
nen u. ſ w. verlangen, weil fie ſich als E mp findungen 8 
oder Ausleerungen, oder willkührliche Bewegun⸗ 
gen u ſ. w. beſtimmter charakteriſiren, ihre Darſtellung un⸗ 

ter den reſpectiven Rubriken, wo ſie auch zu finden ſind. 
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Y ö 
it Pellet im Beibe geht äfters en en 
voraus. (Danz . 119.) Im chroniſchen Zuſtande iſt 
I 185 Aufſtoßen Sachwüͤkblächen n ce Aan 
| farm eigen. 
1 . Siäbang en, 0 
§. 85. 1 
. Wenn die Winde (flatus) in Mea durch 
den After gehörig abgehen, fo iſt dieß ein gutes Zeichen, 
onders wenn es mit Geraͤuſch geſchieht, weil dieß noch 
t in den Gedaͤrmen anzeigt. Allzuhaͤufige Blaͤhungen 
beweiſen immer große Schwaͤche der Verdauungsor⸗ 
gane, und wenn ſie ſehr ſtinken, Verdorbenheit des in 
den Gedaͤrmen enthaltenen. Bey Hyſteriſchen und Hypo⸗ 
Adele haben ſie zwar nichts zu ſagen, allein in 
hitzigen Krankheiten, beſonders wenn ſie öfters, ſtill und 
illkuͤh ch abgehen, ſind ſie immer bedenklich, denn 
9 N eintretende g Bi mit 11 den Tod. 


be 110 0 Winde, die ein Geräuſch im Leibe ande 
Cborborygmi) kündigen neten Wien me 92 
(Dan 2 . 126.) 


u = nsedenstide Verdauung. 


at Amt §. 86. ! ö 0 

2 DE 1 Verdauung, welche ſich durch 
Schwere im Magen, Unterleibe, in den Gliedern, durch 
Aufblaͤhen des Magens, Gaͤhnen, Schlaͤfrigkeit, Aufſto⸗ 
ßen Hebeſkeit, Poltern im Leibe, Durſt, unruhigen 
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Schlaf, Traͤume, Verſtopfung oder Durchfall, truͤb 
Urin u. ſ. w. ankuͤndigt, iſt von keiner großen Boat 
wenn fie fich nach einer Ueberladung des Magens ein 
und wieder voruͤbergeht. Bleibt aber di Verdauu | 
lang in Unordnung, fo deutet dieß in Fiebern auf Schwaͤ⸗ 
che und uͤbeln Ausgang, in chroniſchen Krankheiten auf 
Mangel an Ernährung und Entkraͤftung, bey Hypochon⸗ 
driſten und Hyſteriſchen auf mannigfaltige Fehler in dem 
Magen, dem Darmkanal und den uͤbrigen Eingeweiden 
des Unterleibes, bey Geneſenden auf Recidive. (Danz 
$. 145.) ; . 
„ Ber ae ae N 1 
d. 87. ee = 

Die Verstopfung (alvus adstricta) Fr in hit 

gen Krankheiten, in Darmentzuͤndungen, nach Aa 
Diarrhoͤen, Ruhren, von ſchlimmer Vorbedeutung. Kommt 
fie von Nigidität der Faſern, wie bey Alten, von ſchlecht N 
Galle oder Krämpfen, wie bey Hyſteriſchen, Hypocho . 
driſchen, Melancholiſchen, Gelbſuͤchtigen: daun ‚zeige fie 
eine hartnaͤckige Krankheit a Sie iſt ein gewöhnlich cher 
Begleiter von Infarcten, o ich dieſe auch bey Dian hden 
vorhanden ſeyn koͤnnen. Liegt ihre Urſache in einer oͤrtli⸗ 
chen Verengerung eines Darms, dann iſt ſie meist ens 
toͤdtlich, wenn nicht durch eine chirurgiſche Opera on 

Hülfe geſchafft wird. Gefaͤhrlich iſt ſie auch bey atto: ) 
ſchen Kindern. (Danz $. 128.) unbedenklich iſt ſie 
bey Perſonen von trocknem Koͤrper und thaͤtiger debensart, 3 
bey Alten, bey: Schwangern. Wenn ſie lange anhaͤlt, laßt 
ſie auf fehlerhafte Verdauung, Neigung zu Kraͤmpfen, 
Atonie des Darmkanals, Wuͤrmer, Vorfaͤlle, W 
mit Schmerzen, auf eingeſchloſſene Brüche, beſonders 
wenn ſich noch Brechen dazu geſellt, ſchließen. Gefährlich 
iſt ſie bey Schwindſüͤchtigen, heilſum kann 9 bey 
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n Ausbruche und der Eiterung der Blattern überhaupt 
lusſchlags⸗ und Entzuͤndungskrankheiten wo ae 5 
zu befürchten ſeyn wuͤrde. N 6 


u geichen aus den abnormen Shhtigfeis 
ten der Lungen und der dazu gehoͤrigen 
Eingeweide und Syſteme, oder aus der 
1 und dem Kreislauf. 

* I. Athem holen. 

sat $, 88. 

5 Das Athemholen (respiratio) war eines der vor⸗ 
glichſten Zeichen in Krankheiten bey den Alten, befons 
5 bey Hippocrates. Man machte ſich immer Hoffnung 
uus Öenefung des Kranten wenn nur die Reſpiration gut 
war. (Danz 9.76.) Das natürliche Athemholen, 
welches langſam, gleich und leicht iſt, iſt ein ſehr gutes 
Zeichen in Krankheiten. Iſt es aber mit lauter uͤbeln Zu⸗ 
faͤllen verbunden, ſo daß das natuͤrliche Athemholen mit 
dieſen nicht uͤbereinſtimmt, ſo iſt es ein ſehr gefaͤhrliches 
Zeichen. (Danz 6. 78.) So kann das Athemholen lang- 
ſam, der Puls geſchwind, unſere Vorausſagung aus dem 
Athemholen gut ſeyn, obgleich Gefahr vorhanden iſt. 
(Danz 6. 77.) Je mehr das Athemholen von dem na— 
kürlichen abweicht, deſto bedeutender werden die Zeichen 
die wir davon hernehmen Die vornehmſten Abweichun⸗ 
en find: das haufige oder feltene, das ſchnelle 
dder langſame, das große oder kleine das ſtarke 
oder ſchwache , das tiefe und hohe, das gleiche 
oder ungleiche, das leichte oder beſchwerliche, 
50 nne aa = 5 5 9. 79.) 


1 Das Piafige Athen polen oe Wegberg 
m Einathmen und Ausathmen überhaupt die Athem⸗ 
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zuͤge ſchnell auf einander folgen und die Balkan und det 
Thorax ſich geſchwind bewegen, wenn es nicht als etwa 
natürliches bey Vollbluͤtigen, Sanguiniſchen, im Son 
mer, nach Bewegungen, nach Leidenſchaften u. ſ. w. an 
zuſehen iſt, verraͤth uͤberhaupt einen vermehrten Umlauf 
des Bluts, und eine verhaͤltnißmaͤßig größere Menge vor 
Blut, das nach den Lungen fließt. Es iſt daher gewoͤhn⸗ 
lich ein Symptom des Fiebers. Je haͤufiger das Athem⸗ 
holen iſt, ſo daß die Zwiſchenzeit zwiſchen dem Ein; und) 
Ausathmen fo klein als immer möglich iſt, deſto gefaͤhrli⸗ 
cher iſt es. Es zeigt dann ein großes Hinderniß an, von! 
welchem ſich die Lungen zu befreyen ſuchen. In Bruſt⸗ 
krankheiten iſt es daher ein gefaͤhrliches Zeichen, weil es 
meiſtentheils gefaͤhrliche Entzuͤndungen der Lungen und des 
Zwerchfells andeutet. Kommt es von einem conſenſuellen 
Reize, z. B. von Unreinigkeiten der erſten Wege, von 
Würmern, Kraͤmpfen her, dann hat es weniger zu ſagen. 
Iſt es ſehr haͤufig und klein, ſo kuͤndigt es meiſtens den 
Tod 1 e wenn es auch noch 1 m rn 
% do 


ei 2, 


Das hate Athemholen (r. rara), wo wichen 
den Athemzuͤgen große Zwiſchenraͤume ſind, verraͤth, daß 
kein Hinderniß, kein Reiz in den Lungen oder in den uͤbri⸗ 
gen Werkzeugen des Athemholens iſt, daß nicht allzuviel 

Blut nach den Lungen hinſtroͤmt, und daß ſich 88 
Lungen gehoͤrig erweitern und zuſammenziehen. Es iſt 
daher in Krankheiten im Allgemeinen ein gutes Zeichen, 
wenn die übrigen Zeichen nicht übel find. Iſt es aber alle 
zuſelten und erhebt ſich die Bruſt dabey ſehr, ſo zeigt es 
aufgeriebene Lebenskraͤfte, ſtockenden Umlauf des Bluts 
an. Es erfolgen darauf Ohnmachten ie vr i 
ſucht / und der Tod. (Danz . 81.) Sem? ol 


. 
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Das chnelle Athemholen C. celeris), wo das 

thmen zwar langſam, aber das Ausathmen geſchwind 

ieht, zeigt einen vermehrten Andrang des Bluts nach 
gen und gehinderten Durchgang deſſelben durch: fie 
iberhaupt Reize ſowohl in der Bruſt als im Unterleiz 


merzhaft iſt. (Danz H. 82.) Am Ende der Krankhei⸗ 2 
wenn es zugleich klein, ſchwach, unordentlich it, iſt 
n tödliches Zeichen. . 2 


be r de H. 92. a ö 
N Das langſame Athemholen 614 tarda,) wo 
en Ein- und Ausathmen größere Zwiſchenzeit als 
hnlich Statt findet, iſt, fo wie das ſeltne Athemho⸗ 
und aus den nehmlichen Gruͤnden in Krankheiten ein 
es Zeichen. Iſt es aber allzulangſam, iſt der Puls 
en klein und ſchwach, ſind die Extremitaͤten kalt u ſ. w. 
ift es ein gefaͤhrliches Zeichen, als ein Beweis der 


Fiebern Delirien am Ende der Krankheit, wenn 

r ſchnell war, und die eben erwähnten uͤbeln Zus 

ich einſtellen, den bevorſtehenden Tod. Bey Wahn⸗ 

en berkündigt es den bevorſtehenden Anfall, bey Hy⸗ 
1 eintretende Ohnmacht. ; 

25 LER „ In tat 28 


ktlefgeſunkenen Lebenskraft. (Danz d. 89.) Es verkuͤn⸗ 


91 * Pr 
u 1 AT k 


15 AK. t! mil $, 98. 7 5 18 . 
20 Das große Athem holen (r. magna), wo bey 
gedem Athmen Brust und Lunge hinlänglich erweitert wird, 


’ 
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Tod. a BZ 2 
Lungen und den zum Athemholen noͤthigen Werkzeugen 


wu 3 §. 85.) | A RA ee 


die guten Bedeutungen des großen (Danz §. 84. 


gen Fieber, mit andern guten Zeichen, kritiſch, mit 


beweiſt eine gutgebaute Bruſt, geſunde Lungen, ane 
Beſchaffenheit der uͤbrigen Werkzeuge, die zum uiömen Def 
nen, und einen freyen Umlauf des Bluts. Es gehöre 
daher in Krankheiten unter die FE Vorbedeutungen en 
Iſt es hingegen ſo, daß die aͤußerliche Bruſt fü dabe 
ſtark erhebt, (sublimis) und iſt 1 ſchmerzhaft. . iſt e : 
gefährlich, (Danz $. 84.) Am Ende der Kran iten, Pi 
andern guten Zeichen, verkuͤndigt es Fritife usleerum | 
‚gen; mit ſchlechten Zeichen hingegen, Gefahr und naher 


4 


ee N 0 

Das kleite Athemholen (r. parva)/ wobey an an 
‚einmal wenig Luft aus- und eingeathmet, obſchon di 
Bruſthoͤhle ſtark erweitert wird, zeigt ein Hun derviß in n 


ein Hinderniß im Kreislaufe an, und iſt daher ein gefahr 
liches Zeichen, meiſt toͤdtlich, wenn es dazu noch ſchr han 
fig iſt. Man findet es gewöhnlich bey ſtarken bangen t 
zuͤndungen. Iſt das Einathmen klein und das Ausathme 
groß / und umgekehrt, ſo iſt dieß Bm toͤdtliche Vorbed 


. 953. „ 
a a ſtarke HER, (m 010% 0 die 
Bruſt mit Kraft ausgedehnt und erweitert wird I Mi 


iſt gewohnlich damit verbunden. Es iſt am Ende 


4 gefährlich und toͤdtlich. . 
K. e san j 

Das ſchwache Athemholen (. debilis), we 

ſich die Bruſt nur wenig erhebt, iſt nie gut, indem es i 
mer Zerruͤttung der Naturkraͤfte andeutet. (Danz $. 85 4 
Dey Krämpfen und Schmerzen iſt es ein Beweis vo 


* 


2 der förperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. an 
2 f. gkeit des Reizes; in Fiebern „ mit andern ſchlimmen 


Dias hohe Athemholen (x. sublimis), wo Rip; 
pen „ Bruſ bein, Schluͤſſelbeine, Schulterblaͤtter, Naſen— 


Unterleib in der hoͤchſtmoͤglichen ewegung ſind, 


— 


alls meift ein tödtliches Zeichen. (Danz . 85.) Es 
utet auf heftig angegriffene, zuſammengezogene Bruſt, 


Stockungen, auf vergebliche Anſtrengung oder Erſchoͤpfung 
Kräfte. In Fiebern und bey der Bruſtwaſſerſucht iſt 
Vorbote der Erſtickung, bey Engbruͤſtigen und 29 
ein Zeichen der Heftigkeit des Anfalls. Gemeis 

) geht es dem Tode voraus. Bann 
ei 9s, EEE N 
Das tiefe Athemholen Cr. profunda) wobey 


zugleich langſam und ſtark iſt, iſt meiſtentheils ein Beweis 
von Kraft und Unverletztheit der zum Athemholen noͤthigen 
N erkzeuge, demnach in ſchweren Krankheiten ein guͤnſtiges 
Zeichen. Iſt es aber zugleich ſeufzend und mit Beklem⸗ 

ng verbunden, fo deutet es auf ſtarke innere Reize, auf 


hang deſſelben, wobey, wenn zugleich Hitze und 
Schmerz vorhanden, Lungenentzuͤndung zu vermuthen iſt. 
Iſt es zugleich widernatuͤrlich langſam, fo zeige es bevor; 
Rebende Delirien oder Anfälle von Wahnſinn an, 2 
* F 155 41525 165 x 4 nn A 
— EIER 99. f 6 ee 
Das leichte Athemholen (r. Tacilis); wo Aus⸗ 
und Einathmen ohne Beſchwerde geſchieht, zeigt Integri⸗ 


4, 


doch nur wenig Luft aus und eingeathmet wird iſt | 


der auf örtliche Fehler, auf gehemmten Blutumlauf und 


die Bruſt völlig erweitert wird, und welches gewohnlich 


kungen des Blutes in den Lungen und gehinderten 


r 
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tät der Werkzeuge, die zur Reſpiration dienen, und einer 
gehoͤrigen Umlauf des Bluts an. Alle übrigen Arten det 
Athmens werden weniger gefaͤhrlich, wenn ſie nur zugleich 
leicht find, (Danz . 86.) Inzwiſchen wird bey Lung 
genſuͤchtigen, uͤberhaupt bey Bruſtkranken, nach langem 
beſchwerlichen oder ſonſt widernatuͤrlichen Athemholen, 
daſſelbe plötzlich leicht und frey, verſchwinden die Schmerz 
zen, welche vorher damit verknuͤpft waren, fühlen ſich 
ſolche Kranke auf einmal, ohne vorhergegangene günftiger 
Veraͤnderungen wohl, ſo iſt dieß leichte Athenbolen ein 
toͤdtliches Zeichen. W 
4h §. Io. 992 5 
Das ſchwere Athemholen (r. diflicilis), wo, 
das Aus- und Einathmen mit Mühe geſchieht, und der 
Kranke die Empfindung hat, als wenn ihm eine Laſt au 
der Vruſt laͤge, iſt in hitzigen Krankheiten immer gefaͤh 
lich. Es verraͤth mehrentheils, fo wie das fchmerzhafter 
Athmen, eine Bruſt- und kungenentzuͤndung. Bey Buck, 
lichen Engbruͤſtigen, Hypochondriſchen, Hyſteriſchen, 
hat es weniger zu bedeuten. Alle uͤbrigen Gattungen 
des Athemholens werden gefährlicher, wenn fie ſich zugleich 
” mit einem ſchweren, verbinden. (Danz §. 87.) Das 
25 ſchwere Athemholen geht aber auch, indem es es 
aͤngſtlich ift, den Ausfchlägen in exanthematiſchen Kra 
heiten, beſonders dem Frieſel vorher; nicht ſelten zeigt es 
ſich auch vor kritiſchen Ausleerungen, beſonders durch den 
Stuhl / und iſt alsdann eher für ein guͤnſtiges, als uͤbles 
Zeichen anzuſehen. Im chroniſchen Zuſtande zeigt ſchwerer 
Athem ſchlechte Verdauung / ferner Neigung zu Blaͤhun 
gen, Kraͤmpfen, Leibesverſtopfung, Stockungen im Pfort⸗ 
aderſyſtem an. In ſchwereren Fällen deutet er auf orgas 
niſche Fehler in der Bruſt oder im Unterleibe: auf Se; 
ſchwuͤre, Verhärtungen in den Lungen, in der eber / auf 


> 


ES 


uſchwindſucht und Bruſtwaſſerſucht ein Zeichen naher 
rampfigen Engbruͤſtigkeit. 
? At N 14 EN 


or A; b 7 $ 101. 2 | j 5 N 
Das ſchwere Athmen iſt oft mit eigenen Modifica⸗ 
egleitet, die zum Theil den Umftehenden ſich durch 
1 Nl 8 Kir 
Gehoͤr zu erkennen geben, zum Theil nur dem 
en fuͤhlbar ſind, oder ihn nöthigen eine beſtimmte 
nzunehmen, in allen dieſen Fällen aber nicht ſelten 
auf die Urſache des Leidens hinfuͤhren. Die der 


u mit ihrer Bedeutung h. 83. angegeben worden. Die 
etztern Arten handeln wir, unſerm Grundſatze getreu, 
Rubriken der ſchmerzhaften Gefühle und 


Bi; 1 Ren Ye 84 wi 5 


. 103, 5 8 8 


ich einer, bald nach einer andern Ordnung fortgeht, iſt 
it 65 ſes Zeichen, weil es auf einmal verſchiedene Gattun— 

von Hinderniſſen in den Lebens verrichtungen oder 
is auch ſinkende Kräfte anzeigt. Kommt aber dieſe 
ſchheit von einem fehlerhaften Bau der Bruſt, wie 
zucklichen , oder von Kraͤmpfen, und verſchwindet ſie 
15 9 


r an a 4" Tai Pal => 0 25 
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innere Geſchwüͤlſte, Voferanfammlingen „Ergießungen 
n Blut, Eiter; daher iſt ſchwerer Athem bey der Lun⸗ 


derten Lage des Kranken ab, als wohin fie 


inaequalis), welches bald 


ener 


ung, und ein ſehr häufiges, oft toͤdtliches Zeichen 


— 


* 
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bald wieder, fo hat ſie weniger zu fagen. Oeſters 
fie auch kritiſchen Ausleerungen (3. B. bey dem Fr | 
voraus. Iſt aber die Ungleichheit ſo groß, daß Athen 
zuͤge ganzlich ausbleiben (r. intermiitens)» oder daß | 
wenn z. B. das Einathmen noch nicht ganz vollendet yon t 
ſchon das Ausathmen anfängt (r. interrupta) , fo wach 
dadurch die Gefahr (Danz 9. 89.) Der vorüber gef 
hende Stilleſtand des Athemholens Cr. deff 
ciens) iſt Ohnmachten eigen, der anhaltende e 
Zeichen des Scheintodes oder des wirklichen Todes; mil 
wohl das letztere unter die ungewiſſen 1 15 oder wen 
ſtens unter diejenigen gehoͤrt, die fuͤr ſich allein keine a 
Wielt U , 3 
§. 104. b 
Selten findet man bey Kranken eine einfache © 
der angeführten Reſpirationen, ſondern meiſtens ind 
rere mit einander verbunden, wornach die Gefahr en iu 
der waͤchſt / oder ſich vermindert. So find die langſamf 
einen, die langſamen und ſchwachen Reſpiration 
gefährliche Zeichen, weil fie ſtark erſchopfte Kräfte af 
deuten. Das ſehr langſame und große Athmen verroͤf 
ein Hinderniß des Blutumlaufs im Gehirne, daher 
darauf ſehr leicht Schlafſucht, Delirien Sch 
Großes und haͤufiges Athemholen, welches zwar gemäß 
lich ein ſehr beſchleunigter Umlauf des Bluts begleitet, 
deffen ungeachtet im Ganzen eine gute Borbedentung, 4 
Beweis, daß keine inderniſſe, weder der Reſpiratie 
noch dem umlaufe des Bluts im Wege, und daß gi 
Lebenskraͤfte vorhanden ſind. Das kleine und geſchm 1 
Athmen hingegen iſt ein gefährliches Zeichen. N 
es gewoͤhnlich bey Bruſtentzuͤndungen und bey Entzi di 
gen des Unterleibes, boſonders der Eingeweide, die gle 
unter dem Zwerchmuskfel liegen, weil der Kranke Dat 


wegen Furcht vor dem Schmerz, wenig, aber deſto öfter 
fe fchöpft. Es beweiſt einen heftigen Grad der Entzuͤn 
dung, große Gefahr und den Tod, wenn auch gleich der 
puls beynahe natürlich iſt. Je mehrere und gefährlichere 
€ atfungen ſich mit einander verbinden, je ungleicher, bes 
1 chwerlicher das Athmen iſt, eine deſto bede lie 
de tung wird es für uns. Auch die ſchnelle Ab 
ner Gattungen der Reſpiration, z. B. einer großen 
kleine, einer haͤufigen in eine ſeltene, ohne daß die 
nkheit ſelbſt abnimmt Riſt gewöhnlich mit Gefahr vers 
unden (Danz $. 90.) | ir ; 
ueber den warmen, kalten, ſtinkenden Athem ſehe 
man die reſp. Rubriken nach. 9 


. 
2 


e ee * 
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Das Niefen (Sternutatio) iſt eine convulſiviſche 
ation, die von einem bald idiopathiſchen, bald ſym; 
iſchen Reize in den Naſennerven herruͤhrt. Ein haͤufi⸗ 
Nieſen verraͤth einen bevorſtehenden Schnupfen und 
auch gewoͤhnlich den Maſern voraus. In Krankhei⸗ 
beweiſt es gute Naturkraͤfte, unter ſonſt guten Umſtaͤn⸗ 
zuweilen kuͤndigt es ein kritiſches Naſenbluten oder 
dere Ausleerungen an. Bey hyſteriſchen Frauen ver⸗ 
ndigt es den nahen Anfall. Heilſam iſt es oft (durch 
rſchuͤtterungen, die es bewirkt) bey zuruͤckgehaltener 
truation, bey der zuruͤckgebliebenen Nachgeburt, bey 
Stockungen überhaupt, bey Gicht, Laͤhmungen. Bedenk— 
ich iſt es bey Vollblüͤtigen, bey Alten, die zum Schlagfluß 
neigt ſind, bey eingeklemmten Bruͤchen, wo es leicht, 
penn es Häufig iſt, den Brand nach ſich zieht, bey Blut⸗ 
lüſſen, beſonders des Uterus, die es vermehrt, bey 
chwangern, wo es leicht Abortus verurſacht, In Ge⸗ 
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ſellſchaft anderer böfer Zeichen iſt es von uͤbler Vorbede 
tung beſonders bey der Hirnwuth , bey Lungen Zwere⸗ | 
W geht u Darm: Entzündung (Aan $ 1010. mn 


3. Huf et ve si 
ie §. 106. ne u 
„Dez Huf en (tussis) eine ſchallende „ I 
i elle In; und Exſpiration, und Girkung ein 
idiopathiſch n oder ſympathiſchen Reizes in der Luft 
in den Lungen, im Zwerchfell oder im Unterleibe. 
Huften. von idiopathiſchen Reizen hat mehr zu bedeu 
der von ſympathiſchen, indem der erſtere ein Zeichen 
cher Bruſtaffectionen iſt, die ſelten ohne Bedenklic e 
ſind. Der Huſten iſt ein gewohnlicher Gefaͤhrte 0 
Bruſtkrankheiten, der Lungen- und Bruſtentzuͤndunge 
Er iſt in den letztern heilſam, wenn er mit einem leicht 
gehenden Ausmwurfe begleitet iſt. Der chroniſche Huſtiſt 
mit haͤufigem Eiter- oder Schleimauswurf, iſt ein Ze ch 
der eitrigen oder Schleim- Schwindſucht, beſonder 
Fieber daben iſt. Wenn der Huſten heftig, anh 
trocken iſt / fo iſt er kein gutes Zeichen, und mit häufig ef 
Schauer verbunden verraͤth er bey Bruſt und Lunge. 
entzuͤndungen entſtehende Eiterung. Wie das n 
auch der Huſten ein Zeichen von Katarrhalfi f und eh‘ 
Begleiter der Maſern. Die ſchnelle Veraͤnde 
feuchten in einen trockenen Huſten iſt nie gut. 
klemmten Brüchen, bey Kindbetterinnen, nach 3 | 
der Lochien oder der Milch iſt ein heftiger e. H a 
bedenklich (Danz $. 10g. ). Sonſt iſt der rocken © | 
ſten bey Gichtkranken ein Zeichen des Anfalls; der frı 
und erſtickende Huſten deutet auf fehlerhafte Eingeweit 
bey Wafferfüchtigen verfündigt er den nahen Tod. 4 
‚blutige Huſten, nach 4 n 
tet gleichfalls nahen dod. et de 


* 


155 der aura krankhaſten Befsafänen. 17 
4. Sch lu ch ze n. an | 


8. 107. f 


Das Schluchzen (singultus) if 9 sage 
dathmen, welches durch einen Reiz im’ Zwerchmuskel 
Magenmunde, nach ſchnellen Erkaͤltungen, Ueberla⸗ 
dungen, durch innere Schaͤrfen oder ſpasmodiſche Ner⸗ 
venaffection entſteht. Er iſt kein gefaͤhrlicher Zufall in 
heiten, wenn er von Ueberfuͤllung des Magens, von 
einigfeiten, von Säure, von Schaͤrfen, die den Ma⸗ 
nund reizen, von Empfindlichkeit der innern Haut 
ſelben nach abgefallenen Schwaͤmmchen, von Erkaͤltung / 
mt / und keine üblen Zeichen zu Begleitern hat. Es 
uweilen guten kritiſchen Ausleerungen voraus. Bey 
b (hen Hypochondriſchen findet man es haͤufig. 
gen in hitzigen Krankheiten, wo die Kräfte erſchoͤpft 
mehrere uͤble Zeichen vorhanden ſi ind, nach ſtarken 
erungen/ nach innern Entzündungen, eingeklemmten 
5 er nach ſchweren Geburten, ſtarken Kopfwunden, 
In. . Zuruͤcktritt von Hautausſchlaͤgen, nach genoſſe⸗ 
en Giften, iſt es meiſt ein tod liches Zeichen, indem es 
ewoͤhnlich den anfangenden B nd andeutet. Doch iſt 
uch maucher Kranke, der Ken das Schluchzen in dieſen 
aͤllen hatte, gerettet worden. Die Vergleichung mit den 
brigen . hen muß uns hier leiten (Danz 
104. ). 8 
e nen 3 
13 Pr. 25 un 8 
en K. 109. N 
das Gaͤhnen kapeiitio); welches in einem a 
E len und langen Einathmen und großen Ausathmen beſteht, 
rät einen langſamen Umlauf des Bluts, beſonders 
duch die Lungen; daher man es zuweilen bey Eiterbeulen 
(vom: ae) und Verhaͤrtungen derſelben Bin Ferner 


erer rennen Fr reren 
Ni e ur" x 7 mr‘, N 
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verräth es ſtockendes, zu vieles, oder auch zu weniges 
Blut, oder geſchwaͤchte Kräfte, Es geht gewöhnlich dem 
Fiebern, beſonders dem Fieberfroſte bey Wechſelfiebern / 
und bey Nervenkrankheiten einem neuen Anfalle ee 
3. B. bey Hyſteriſchen. Oefters kuͤndigt es den Ausbruch 
von Ausſchlagskrankheiten an. Koͤmmt es von dee | 
tigkeit, fo deutet es zuweilen Blutfluͤſſe an; daher man es 
vor dem Eintritte der monatlichen Reinigung bemer 
Koͤmmt es von Blaͤhungen, von Unreinigkeiten des unte 
leibes, Kraͤmpfen, nach oder vor dem Schlafe, dann h ef’ 
es nichts zu bedeuten. Entſteht es aber von sene „„ 
Mangel an Blut, nach großen Wunden, ſchweren Gebu 
ten, ſtarken Blutfluͤſſen nach innern Entzuͤndungen, u 
ſind andere uͤble Zufaͤlle zugegen, als haͤufige Ohnmach 
ten u. ſ. w., dann iſt es ein furchtbares Zeichen. — | 
entſteht auch zuweilen nach einem fruchtbaren Beyſchlafs. 
Bey Schwangern verraͤth es öfters partielle Blutanhaͤu⸗ 
fung, Stockungen im Unterleibe und daher ruͤhrenden i 
Abortus; bey Gebaͤhrenden ſchwere Geburten, als Beweis 
geſchwaͤchter oder un Kräfte (Danz 5. ese | 
14 
Zeichen aus den bi en Functionen der N 
Organe des Kreislaufs. 4 
* 
I, Herzklopfen, 1 
$. 109. 3 
Das Herzklopfen (palpitatio cordis), ieh. an 
geren Grade Herzzittern (tremor cordis) genannt, 
verraͤth fehlerhafte Beſchaffenheit des Herzens oder der 
groͤßern Blutgefäße, oder der Bruſt und Lungen, wodurch 
der Umlauf des Bluts geſtoͤrt wird, oder Vollbluͤtigkeit 
und ſtarke Reizbarkeit des Herzens, oder einen wo 
Grad von Schwäche deſſelben, welcher vergebliche Anft 
gungen unter der Form des Herzklopfens beate 
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5 der she tehr Bacon. 1190 | 
m arfes Blut, oder entferntere Reize / die auf das Herz 


2 Blutumlaufs durch den Unterleib, wie bey Leber 
gesftonfungen. Ein heftiges, lange anhaltendes Herzklo⸗ 
£ beſchwerlichem Athemholen, häufigen Ohnmach⸗ 
u 12 B ungleichem Pulſe, iſt ſehr gefährlich , öfters toͤdtlich. 
gi folgen darauf Schlagflüffe, Stickfluͤſſe. Gegen das 
En de hitziger Krankheiten, wo der Kranke ſehr entkraͤftet 
, iſt es auch ſehr furchtbar. Doch verfündigt es auch 
5 n Ende hitziger Sieber, mit guten Zeichen, kritiſche Aus⸗ 
ungen, jedoch von zweifelhaftem Erfolg. Ruͤhrt es 
vo u Vollblütigkeit, von unterdrückten Blutfluͤſſen, von 
ner Schaͤrfe im Blute, wie bey Skorbutiſchen, oder von 
weinigkeiten in den erſten Wegen, von Kraͤmpfen her, 
1 es weniger 1 ſagen, wenn es nur nicht zu lange 
I nhaͤlt und keine oͤftern und ſtarken Ohnmachten ſich dazu 
geſellen weil es ſonſt öfters plöglich toͤdtet. Bey Hyſteri⸗ 
und Hypochondriſchen und überhaupt bey Kraͤm⸗ 
22 5 zuweilen neuen Anfaͤllen voraus. Kommt es 
nbi Fehlern des Herzens und der groͤßern Blut⸗ 
I äße her, wie von Polypen, von Erweiterungen und 
Verengerungen. ſo iſt es meiſtens unheilbar und über kurz 
„ toͤdtlich (D anz S, 75. 2 


1 7 0 a” RENTE 
ie: e e 
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Der puls Pulsus) oder die WR Ausdeh⸗ 
nnn Zuſammenziehung des Herzens und der Schlag⸗ 
ern, iſt entweder haͤufig oder ſelten, ſchnell oder 

ng ſam, ſtark oder ſchwach, groß oder klein, 
bart oder weich, gleich oder ungleich, aus⸗ 
. ſe tzend, fehlend (Danz $. 57.). Alle dieſe verſchie⸗ 
benen Arten des Pulſes lehren uns die Beſchaffenheit der 


Br 


ee oder Krämpfe „Verhinderung des ger a 
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Lebenskraͤfte, beſonders der Reizbarkeit und ihrer Verhaͤlt⸗ 
niſſe kennen, zeigen uns an, ob Hinderniſſe dem Umlan 
des Blutes im Wege ſtehen, denſelben erſch 
drücken oder gar hemmen, und geben un Auskunft uͤb 
die Natur, die Heftigkeit und den Ausgang der Krankhe 
ten (Dans H, 53.0. e i 
| ö 8. 111. . | | 4 h a 
Der häufige Puls (p. frequens,) iſt derjenige 
welcher in einer gegebenen Zeit öfter als natürlich erfolgt. 
‚ Natürlich häufiger iſt der Puls bey Kindern, nach ſtarker ii 
Bewegungen, Leidenſchaften, langem Wachen des Abends, i 
zur Zeit der Verdauung, wenn der Chylus ins Blut kommt 
nach geiſtigen Getränfen, im Sommer, oder in heißen 
Erdſtrichen, bey Sanguiniſchen, Choleriſchen; folglich f 
hat er in allen dieſen Fällen keine beſondere Bedeutung. 
Außerdem aber, und in Krankheiten, zeigt der haͤufig : 
Puls entweder ein zu reizbares Herz und Arterien Sy h 
an, oder einen ſtaͤrkern Reiz, der ſich entweder in der 
Blutmaſſe ſelbſt befindet, oder conſenſuell, durch Rück | 
wirkung des Hirne mittelſt der Nerven, e ud j 
Wirkung des niedern Nervenſyſtems für ſich felbft, 1 
Herz und die Arterien reizt. Der haͤufige Puls iſt ein ges 
woͤhnliches Zeichen des Fiebers und der Entzuͤndung. Je 
haͤufiger der Puls wird, deſto mehr waͤchſt die Gefahr der 
Krankheit. Bey Erwachſenen uͤber hundert und vierzig 
Schläge in der Minute vermehrt (da der Normal- Puls 
bey dieſen zwiſchen 70 — 80 bey ganz kleinen Kindern 98 
reo, bey größern 88790 iſt) iſt er ein meiſt toͤdtliches 
Zeichen. Iſt der Puls in Krankheiten des Morgens ſchon 
ſehr Häufig, fo zeigt er gewöhnlich eine böfe und unruhige 
Nacht an; wird er aber Abends ſeltener, fo haben wir 
eine gute Nacht und Abnahme der Krankheit zu erwarten 
(Danz S. 68.). In der Regel bleibt der Puls in Fiebern 


* 
* 
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lange haͤufig, als der rohe Zuſtand der Krankheit 
iert. Beſchle ich der Puls nach eingetretenen Zei⸗ 

Kochung wieder, beſonders wenn er zugleich haͤr⸗ 
rd, ſo tritt die Krankheit in den rohen Zuſtand zu⸗ 
k, oder es erfolgen Umwandelungen. Daher ſind in 
Periode der Geneſung noch Recidive oder Nachkrank⸗ 


1 zu befürchten, fo lange der Puls dieſe Beſchaffen⸗ 


72 


beit behält. Je kleiner, ſchwaͤcher, härter, unt 
fger der häufige Puls iſt, deſto bedenklicher iſt er; je 
r, ſtaͤrker, weicher, regelmaͤßiger deſto weniger ber⸗ 
igt er Gefahr, ja er iſt dann oft als ein Zeichen guͤn ? 
Kriſen anzuſehen. In chroniſchen Faͤllen deutet der 
Puls auf Verf chlimmerung und baldigen 10 0 
ing der Krankheiten; doch iſt er auch hier zuweilen 
fein gutes Zeichen, wenn er vorher bey den Anfaͤllen die 
| fer Krankheiten ganz unterdruͤckt war; z. B. Schlagfluͤf⸗ 
fen, wo man hoffen kann, daß ſich der Anfall gut endi⸗ 


en wird, wenn der Puls wieder häufig wird. 


rt; $. 112. EN 8 i 
Der feltene Puls (p. rarus)/ der in einer gege⸗ 
enen Zeit wenigere Male als natürlich erfolgt, findet ſich 
hne Bedeutung bey alten Leuten, des Morgens bey 
tößeren Perſonen, beym maͤnnlichen Geſchlecht bey 
Ph. egmatiſchen und Melancholiſchen, im Winter, in kal⸗ 
ten Gegenden. ern ein ſchwaches, wenig 
ſenzbares Herz und Arterien Syſtem, oder auch das Ge⸗ 5 
gent heil, indem bey verſchiedenen Subjecten dieſelbe Er⸗ 
nung aus entgegengeſetzten Urſachen herkommen kann. 
ache haben einen ſeltenen Puls, weil ſie nicht genug 
werden, Starke, weil fie den Reizen widerſtehen 
nen. Doch leiden dieſe Beſtimmungen mannigfaltige 
nahmen. fe der Puls nicht allzuſelten, fo iſt er ein 
9 tes Zeichen, weil er ein wildes Blut und maͤßige Bewe⸗ 


7 


gung deſſelben alſo Mangel ab wibeafkilem gehe 0 
Puls aber iſt alle ezeit ein boͤſes Zeichen, 


des Gehirns zu fürchten iſt, in faulichten e 


f ſchen, einen neuen, meiſt heftigen Anfall. Wird der 


Fe an Geſchwindigkeit, Kuͤrze der Zeit, | 
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und Gegenwart der Kraft andeute 


Ein allzuſeltner 
1dei ver Schwäche 1 
und Unterdruͤckung der Lebenskraͤfte verräth, beſonders bey 6 
Kopfwunden, Überhaupt bey Zuſtaͤnden, wo eine Lähmung ft 


auch iſt der ze Puls ein böses n 4 wenn er ſchnell | 
und plöglich auf einen haͤufigen folgt. Wird aber der 
Häufige Puls nach und nach etwas ſeltener, fo iſt die 
rankheit im Abnehmen; und es iſt dieß beſonders in 
kun ein gutes Zeichen. In A 
heiten zeigt ein zu ſeltener Puls Langwierigkeit derſelben 
an, und in Nervenkrankheiten, beſonders bey Hyſteri⸗ 


Puls in dieſen Fällen häufiger, fo. iſt Beſſerung ane N 
den (Danz . 59.) | 
ar 8. 113, ut ana ei 


eu: Puls (p. celer) / bey welchem d 


d. i, Schnelligkeit, die Expanſſon uͤbertrifft / verraͤth ein 
ſehr reißbares Herz, oder eine Schaͤrfe im Blute, oder ei 21 
Hinderniß in den Arterien. Er iſt gewoͤhnlich mit dem 
häufigen verbunden, weil nehmlich das Herz bey einem 
ungewoͤhnlichen Reize, oder bey einem Hinderniß, wel⸗ 
ches die Stelle eines Reizes vertritt, ſich ſowohl häufiger, | 
als heftiger und ſchneller zuſammenzieht. "Natürlich iſt 
der ſchnelle Puls Kindern, zartgebauten Frauenzimmern, | 
überhaupt reizbaren Perſonen. In entzündlichen Sieben 
zeigt der ſchnelle, häufige Puls, wenn er zugleich klein iſte 
den Uebergang in ein Faulfieber an, und bey ortlichen 


. Kochung und iſt er zugleich groß, voll und ſtark, 
ſo deutet dieß Entſcheidung der Krankheit an. | 


| verräth gewöhnlich entweder verminderte Reizbarkeit des 
Herzens, oder Mangel an Blut, oder dickes, ſchleimiges 
Blut. Er iſt meiſtentheils mit dem ſeltnen verbunden, 
und zeigt auch das nehmliche an. Bey Alten deutet er 
auf Haͤrte und verminderte Schnellkraft der Arterien. Bey 
denen, die zu Kraͤmpfen geneigt find, zeigt er bevorſte⸗ 


Bi N 8 ö. 115. | 

Der ſtarke Puls (p. fortis), bey welchem die 
Arterie mit Kraft ausgedehnt wird, und wo der Puls⸗ 
| ſchlag mit Heftigkeit an den Finger des Fuͤhlenden klopft, 
verraͤth große Kraft des Herzens und uͤberhaupt gute Le⸗ 
bensfräfte, Natuͤrlich findet man dieſen Puls bey robu⸗ 


8 
* 
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ſten, gut genaͤhrten, hauptſaͤchlich bey Landleuten, bey 
Choleriſchen, und unter kaltem Klima. Im Ganzen iſt ! 
er ein gutes Zeichen, beſonders in chroniſchen Krankheiten, W) 
weil er ungeſchwaͤchte Lebenskraͤfte anzeigt. Er kuͤndigt 
öfters eine Entſcheidung der Krankheit durch einen Blut 
fluß an. Iſt der Puls ſehr ſtark, und nimmt das Fieber 
dabey zu, ohne daß Zeichen der Entſcheidung vorhanden 
ſind, ſo verräth er meiſtentheils eine verborgene oder be⸗ 
vorſtehende Entzündung, Delirien, Naſerey, heftige Kopf 6 
ſchmerzen, toͤdtliche Convulſionen, und ſelbſt den Tod. 
Er iſt öfters mit dem vollen Pulſe verbunden, und dann 
ein Zeichen von einer anſehnlichen eee Arterie . 
oder von einer wahren Plethora (Danz . 62.) In 
Krankheiten mit Schlafſucht deutet er auf guten Ausgang,. 
bey der Lungenentzündung, beym Schlagfluß auf Gefahr⸗ 
Ein bloß partiell ſtarker Puls deutet auf Verſtopfung der 
Eingeweide. % RR e e eee 
85 15 eee, een e 59 

Der ſchwache Pu [8 (p. debilis), welcher fo wen | 
nig und fo unfräftig an den Finger anſchlaͤgt, daß man 
die Pulsſchlaͤge kaum fühlt, ma fo mi. en 
Perſonen, welche tiefliegende Arterien haben. In Kr f 
heiten verraͤth der ſchwache Puls verminderte Kraft des 
Herzens, geſunkene Lebenskraͤfte, oder Mangel an Blut, oder 
verhinderte Wirkung des Herzens durch Convulſionen, Por 
lypen, Anevrismen, Verknöͤcherungen großer Arterien. Im 
Anfange und im Zunehmen hitziger Krankheiten iſt er immer 
gefährlich und meiſtens ein Begleiter bösartiger Fieber. In 
gaſtriſchen Fiebern iſt er ein Zeichen des materiellen Reizes 
und ſcheinbarer Schwäche: Wenn der ſtarke Puls auf einmal 
ſehr ſchwach und noch uͤberdieß ſehr geſchwind wird, ſo iſt 
dieß meiſt ein tödtliches Zeichen. Ein ſchwacher, Tangfas 
mer, kleiner Puls verraͤch Ohnmachten, und ein ſchwacher 
langſamer Puls, mit einem Localſchmerz verbunden, iſt 


der koͤrperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 125 
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Ps Panic Sana sc Kamm Bere 
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15 ei Abe Nei 6. 117. 1 7 
e gro puls (p. magnus), bey welchem die 
ſehr ausgedehnt wird, findet ſich natürlich bey 
n, aber doch gut genaͤhrten Leuten. Er iſt 
auch voll, und daher ein Beweis der Menge 
8, der Staͤrke des Herzens, und der guten Be; 
1905 der e Er 0 Au in 18 8 


13 ngen. 
I eines kleinen pulſes in einen Da „oder 1900 mehr des 
EB in einen leinen / ein Nfibkche Zeichen Da 
s 


17 al; dk D $- 118. 

139 Der kleine Puls (p. Knien be: ee 5 
e, erhebt und von der eindringenden Blut 
| welle wenig erweitert wird, iſt, wie der ſchwache ( doch 
. gentlich beyde nur dem Scheine nach) natürlich bey ferz 
n Leuten zu finden, die tiefliegende Arterien haben. In 
rankheiten verraͤth er entweder Mangel der Lebenskraͤfte, 
oder eine zu geringe Ausdehnbarkeit der Arterien, Veren⸗ 
gerung derſelben, oder hin und wieder Stockungen, fo 
| daß das Blut nicht gleichfoͤrmig vertheilt werden kann, 
oͤder auch Mangel an Blut. Daher der kleine Puls mei⸗ 
ſtens auch 4 err ent if. Der kleine Puls iſt deswe⸗ 
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gen kein gutes Zeichen, ſowohl in hitzigen Krankheiten, 0 
well er Bösartigkeit der Krankheit, verborgene innere Ent⸗ 
zuͤndungen, die leicht in Brand übergehen, Schwaͤche dere 
Lebenskraͤfte, Ohnmachten ankuͤndigt, als auch in chroni⸗ 
ſchen, wo er Langwierigkeit des Uebels befürchten laßt 
und öfters heftigen Anfaͤllen vorausgeht. Nicht ſelten 
deutet er auf Knotengeſchwuͤre in den Lungen, Polypen: | 
des Herzens und der Schlagadern. In Schlagfluͤſſen, wor] 
der kleine Puls ſchnell groß wird, und der Kranke eine: | 
unüberwindliche Neigung zum Schlafe bekommt, iſt de a 
Tod nahe. Sehr gefährlich iſt der kleine Pule ch heft 
gen Schmerzen, Delirien, Nachtwachen (Danz §. 65 
Ein kleiner Puls mit Schmerzen in der Nabelgegend nd 
Schluchzen deutet auf Wuͤrmer. Der kleine und häufige: 0 
Puls zeigt meiſtentheils den Rehe ang der Entzuͤndungen i 
in Brand an; der kleine und ſchnelle, nach Kopfperlet 
gen, Hirnerſchuͤtterung. Der kleine, häufige und ſchw 
che Puls 1 Ohnmaͤchrigen und Sterbenden Agen. = 


— 2 
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Der harte Puls (p. durus), welcher lg, einem 
harten Körper an den Finger ſchlaͤgt, und wobey fi ch 5 | 
Arterie gefpannt und wenig nachgiebig anfühlen läßt, iſt 
alten Leuten eigen, bey welchen die Haͤute der Arterien 
hart und nicht ſelten verknoͤchert ſind. In Krankheiten 
verraͤth er Hinderniſſe im Kreislaufe des Bluts, es mögen | 
nun Kraͤmpfe, Verſtopfungen, oder organiſche Fehler die 
Urſache ſeyn; ferner einen Reiz, oder dickes Blut, oder 
vermehrte Kraft des Herzens und der Arterien. Er iſt 
gewoͤhnlich ein Zeichen von Entzuͤndung, beſonders von 
aͤußerlicher, wenn er noch dabey haͤufig und mit einem 
Localſchmerz verbunden iſt. Ein harter Puls geht oͤfters 
Kraͤmpfen voraus und iſt Hyſteriſchen und Hypochondri⸗ 
ſchen gemein. In bösartigen Fiebern, in Faulſiebern, 
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bey Schwindſuͤchtigen iſt er ein boͤſes Zeichen, weil Con 
vulſionen, Delirien, tödtliche innere Entzündungen dar⸗ 
f erfolgen: Bisweilen geht vor einem kritiſchen Schweiße a 
ein harter Puls voraus. Je voller und haͤrter der Ader⸗ 
ſolag in Schlagfluͤſſen if 5 5 naher iſt der Tod 

Pu . 1 9. a N 
1 0 5 b W ae 7 
Des weiche Puls (p- wal, Ki moin die 
| e nicht leer, aber doch das Blut ſo wenig an⸗ 
I getrieben wird, daß die Pulsſchlaͤge nur gelind an die 
Finger klopfen und uͤberhaupt die Arterie nicht geſpannt, 
ſondern nachgiebig iſt, iſt Phlegmatiſchen und Perſonen 
von ſchlaffem Koͤrper eigen. In Krankheiten verraͤth er 


1. inderung der Lebenskraft, erſchlaffte feſte Theile, 
überhau t Schwaͤche; doch nicht immer. Folgt er auf 
den an Puls, ſo zeigt er bey Entzuͤndungen einen bal⸗ 
digen guten Ausgang derſelben, in hitzigen Krankheiten 
einen bevorſtehenden kritiſchen Schweiß, beym Seitenſte⸗ 
chen einen kritiſchen Auswurf an. Nach ſtarken Auslee⸗ 
rungen iſt ein weicher Puls jederzeit ein gutes Zeichen, als 
ein Beweis von Verminderung des widernatuͤrlichen Rei— 
zes. Bey Laͤhmungen iſt er bedenklich, bey fieberloſen 
Krankheiten mit Schlafſucht und Irrereden deutet er auf 
Gefahr. Ueberhaupt finden bey ihm, wenn er von 
Schwaͤche herkommt, die nehmlichen Zeichen Statt wie bey 
dem ſchwachen Pulſe, (fs §. 116.) mit welchem er dann 
auch meiſtentheils verbunden iſt. Bey reinen, ſtarken Lun⸗ 
nentzuͤndungen, und bey ſe hr heftigen Ent undungen im 
Unterleibe iſt der Puls weich und klein. Doch hat man ihn 
zuweilen hier auch hart gefunden. Bey Entzuͤndung der 
Daͤrme iſt er oͤfters Anfangs hart, den zweyten oder drit—⸗ 
ten Dag aber ſehr weich, wenn gleich die Entzuͤndung noch 
nicht gehoben iſt. (Danz F. 67.) Stellt er ſich über 
Haupt in Krankheiten! in Geſellſchaft ſchlimmer Zeichen ein, 
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fe; deutet er auf Gefahr, am Ende der Krankheiten / auf 
nahen Tod. Dieß gilt beſonders bey langwierigen, ſchlei⸗ I 


chenden Fiebern und kachetiſchen Krankheiten, wo 
3 auf Kawäch⸗ und Kraftabnahme deuten. 
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be dem andern an Größe, Stärke, e j 
ähnlich iſt, verraͤth einen gleichfoͤrmigen Umlauf des Bluts |; 
und iſt gewoͤhnlich in Krankheiten ein gutes Zeichen; doch | 
iſt er in Geſellſchaft ſchlimmer Zufälle, z. B. 0 
fiebern, truͤglich und bedenklich. Je mehr 15 uls 
von der natuͤrlichen Gleichheit entfernt, deſto serie N 
nn er im apa: (Danz $. 68.) g 


b. 122. “ z 


Der biene Puls (p. RE. der D i 
vorhergehenden gerade entgegengeſetzt iſt, iſt immer, befons 
ders in hitzigen Krankheiten, ein gefährliches Zeichen, mei- 
ſtentheils am Ende toͤdtlich, wenn er nicht kritiſch iſt, 
hauptſaͤchlich wenn er mit andern uͤbeln Gattungen des Pul⸗ 
ſes verbunden iſt, z. B. je geſchwinder er iſt. Er verraͤth | 
oͤfters große Schwaͤche, oder ein ſchwer zu hebendes 1 
derniß im Kreislaufe: Verſtopfungen, Entzuͤndungen 
Lunge, Bruſtwaſſerſucht. Kommt er von Kraͤmpfen her, 
wie bey Hyſteriſchen, Hypochondriſchen, von Wuͤrmern, 
oder überhaupt von Reizen, die ſich im Darmkanale befin- 
den / ſo hat er weniger zu bedeuten. Man hat von jeher 

eine Menge ungleicher Pulſe unterſchieden, die aber den 
Anfaͤnger nur verwirren, und wovon viele blos auf der 
Studirſtube ausgedacht ſind. Wir wollen nur di 
zuͤglichſten derſelben erwaͤhnen und haben W 4 
zu bemerken, daß der ungleiche Puls deſto gefaͤhrlicher iſt, 
je kleiner, ſchwaͤcher, geſchwinder er iſt; daß er weniger 3 


gefährlich iſt, wenn er zugleich voll und ſtark iſt; welches 


andeutet (Danz K. 69.). Die lie, Arten 
ungleichen Pulſes ſind: 


=... 123. 
Der ausſetzende Puls (p. intermittens), bey 
welchem Pulsſchlaͤge in einer gegebenen Anzahl gaͤnzlich 
eiben. Er verraͤth gewoͤhnlich Mangel an Blut, oder 
waͤche des Herzens, oder große Hinderniſſe im Kreis- 
e Der intermittirende Puls für ſich allein iſt kein 
© befinmend Zeichen, ſondern er deutet erft in Ders 


| e uͤbeln Zeichen Gefahr an. So zeigt ein 
winder, kleiner, ausſetzender Puls bey Entzündungen 
| den Uebergang in den Brand und den Tod an. Bey Luns 

gen und Bruſt-Entzuͤndungen, bey Krankheiten des Her⸗ 
Schlagfluͤſſen, Kopfwunden, iſt ein ausſetzender 
8 immer bedenklich. Zuweilen geht er kritiſchen Aus⸗ 
erungen, beſonders kritiſchen Schweißen und Diarrhoͤen 
draus. Weniger gefaͤhrlich iſt er oft in chroni 
rankheiten, wo er aber doch meiſtentheils eine hartnäckt ige 
d ſchwer zu hebende Krankheitsurſache, z. B Fe ler des 
eng Anevrismen, Polypen, Verwachſungen, Ges 
w re an der Oberflaͤche des Herzens und im Her We, 
igt; ferner, wenn er von Kraͤmpfen oder Würmern, 
engsten in den erſten Wegen, unterdruͤckten Blut⸗ 
fen, herkommt. Bleibt ein Pulsſchlag nach vielen aus, 
o hat dieß nichts zu ſagen; nach wenige 

6 
von der allermeiſten 
e ſo wie man ihn in bösartigen Fiebern, und 
ders vor dem Tode bemerkt. Je mehrere Pulsſchlaͤge 
un, deſto furchtbarer wird der ausſetzende Puls. 
* ausſetzende Puls zeigt im Allgemeinen 

J 
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ers eine bevorſtehende kritiſche Entſcheidung einer Kranke 


eee ee eee 


N 
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mehr Gefahr an, als der unordentlich ausſetzende, we 
feine Urſache hartnaͤckiger zu ſeyn ſcheint (Danz §. 70,0 
Uebrigens findet ſich dieſer Puls oft bey Alten, wo Veri 
knoͤcherungen der Valveln des Herzens oder der Arterien 
zugegen find, bey aſthmatiſchen, verwachſenen, rhachitit 
ſchen, hypochondriſchen und gichtiſchen Perſonen. ö 
weilen zeigt ſich ein aus ſetzender Puls bey ganz Geſunden 1 
der in Krankheiten verſchwindet, nach uͤberſtandener Kran 
heit aber ſich wieder einfindet (von Haen.). Wen 
oben geſagt wurde daß der ausſetzende Puls bey Dez Ä 
weniger bedenklich ift, fo leidet dieß eine Ausnahme in des 
Bruſtbraͤune, der er eigenthümlich iſt, und wo dfters a ch, 
Bewegung des Bluts in momentane Stockung Herbe 


’ 190 §. 124. \ r 5 

Der zweymal anſchlagende und hüpfen d 
Puls (p. dicrotus el caprizaus, ) wo jedesmal zwe 
Schläge ſchnell auf einander folgen, die jedesmal 
Pauſe nach fi haben. Iſt der erſte der beyden Schlag 
ſtaͤrker und größer als der zweyte, fo nennt man ih 
N ıs, im ae Falle, ven Eri 
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mer mt Blutfläſſe an as de Lanes 
ver zugl ich hart und ſchwach, ſo iſt er ein mißliches 
chen. Er geht nicht ſelten in hitzigen Kranze en 0 
Zuck n voraus (Sprengel). 3 


* 68. 125. En 
Der ausiau ende, kriechende oder wurm 
4 foͤrmige Puls. Auslaufend (interenrrens) f 
der Puls, wenn mehrere ſchnell hinter einander folgen 
Schlaͤge zuſammen zu hangen ſcheinen, und nach ein 
Pauſe dieſelbe Erſcheinung wiederum eintritt. Iſt de 


2 4 7% 
ve, ME 


et dieſer zuſammenhangenden Schläge ſtark, und neh⸗ 
die folgenden an Staͤrke immer mehr ab, fo heißt er 


er formicans) wenn der erſte nicht der ſtaͤrkſte iſt. 

eſe Bi find in der Regel alle bed denklich, beſon⸗ 

ers der wurmfoͤrmige, da ſie gewoͤhnlich auch klein und 

ſchwach find; doch ſollen fie sumeilen kri ji e 

dungen vorangehen. 1 

ar §. 126. 

* Die P ulsl oſigkeit (pulsuum defectio, 9 
von doppelter Akt. e lan) ſch der außenges 


8 he iſt der Fall bey Oyſteriſchen; Ohnmächtigen; 
ntodten. Auch bemerkt man den fehlenden Puls 
in einzelnen Gliedern, wo er von oͤrtlichen Fehlern 
von partiellen Kraͤmpfen herkommt. Die erſtere Art 
t bedenklich, die letztere das ſicherſte Zeichen des Todes 
(Danz §. 720). 
Pe 


. 
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Je mehrere uͤble Gattungen von Puls ſich mit A 
' „verbinden, deſto gefährlicher werden fie, und fo um⸗ 
hrt. So iſt der haͤufige, ſchwache und kleine, der 
e kleine intermittirende oder ungleiche, der 
eine, furchtbar. In Faulfiebern, bey einem ſchlafſuͤch⸗ 
igen Zustande, manchmal bey einer Anhaͤufung von Galle 
12 andern Unteinigfeiten in dem Magen, iſt der Puls 
Fuweilen voll, ſtark, langſam, ja langſamer als natürlich; 
cd Machen Wee Pulſe man fich zu huͤten . 


§. 128. 


5 der puls / der bey einem Kranken wie in beet 
bb Tagen geht. (p. ‚sanus) A iſt, wenn er mit lauter 
| Ja 


} 


myurus; kriechend oder wurmfoͤrmig aber (Vermicularis 
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— 


Ine langſame und ſchwache, der geſchwinde, weiche, | 
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übeln Zufälle verbunden iR, ein furchtbares Zeichen 
(Danz . 74.) Dieß iſt der Fall bey bösartigen Fiebern. 


nal, Schleim haͤute und druͤſige Korper 
in der Naſe, Augen, Ohren, Mundhoͤh 
u. ſ. w. als Zeichen. 4 


Es iſt ſchon zu Anfange des zweyten Kapitels erinn 
worden, daß die Functionen der Geſtaltung nicht blos 
poſitiv, durch Stoffaufnahme, Verarbeitung und Ver 
breitung ſondern auch negativ durch Ausſcheidungen und f 
Ausleerungen thaͤtig find. Die letzteren find wefentlicheg‘ 
Bedingungen um die erſtern in Wirkung zu fegen, indem 
die immer zu erneuernde Erregbarkeit des Organismus 
welche durch ſtets neugeſchaffene Gebilde (Producte der 
Ernährung und Aſſimilation) bewirkt wird, nur durch 
Entfernung der nicht mehr tauglichen, der Erregharkeſtſ 
beraubten, zu Stande kommen kann. Und dieß iſt dasz 
Gefchäft der ausſcheidenden und ausleerenden Organe z 
und die Producte derſelben, welche als Zeichen der Zu⸗ 
fände dieſer Organe, und mithin der Lebensverhälmiffe 
überhaupt dienen, gehoͤren folglich in die Reihe der Ge 1 
genſtaͤnde, welche bey dem plaſtiſchen Geſchaͤft des 
nismus betrachtet werden muͤſſen. Die Ordnung uͤbri⸗ 
gens / in welcher fie zu betrachten find, folgt am bequem 
ſten den Gegenfägen, in welchen die Organe ſtehen, als 
Lungen und Speiſekanal, Haut und Nieren; wiewo 
hier keine beſondere Ordnung verletzt werden kann, weil! 
im gegenwärtigen Falle der Organismus nicht im Zuſam⸗ 
menhange feiner Erſcheinungen, ſondern nur in Bez 
auf einzelne Aeußerungen derſelben gedacht wird. | 
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1. Ausſcheidungen und Ausleerungen aus 
den kungen. 

. ga. Athem. | 
EEE RN RE > |: e ee e e 
Der heiße Athem, oder die aus den Lungen aus⸗ 
geschiedene Luft; wenn fie vielen Waͤrmeſtoff enthält (spi- 
ratio calida), fo verraͤth dieß ein heftiges Fieber, oder 
ſtarke Entzündung der Lungen, und überhaupt große Ge⸗ 
fahr. Noch gefährlicher iſt aber der des Waͤrmeſtoffs 
bera übte, oder kalte Athem (spiratio frigida), und 
entheils toͤdtlich, beſonders bey Brufts oder andern 
indungen, als Anzeige des anfangenden Brandes. 
ſtinkende Athem (spiratio foetens) (von weh 
der Beytritt verdorbener Stoffe aus dem Munde, 
carioͤſen Zähnen, Mundgeſchwuͤren u. ſ. w. abgerech⸗ 
net werden muß) iſt oft ein Zeichen bevorſtehender Krank 
geit, der Störung anderer organiſcher Proceſſe im Darm⸗ 
anal, in der Haut, in den Nieren u. ſ. ſ. w. und in letz 
er Hinſicht beſonders Alten eigen. Bey Kindern und 
waͤchlichen Perſonen deutet er auf Verdauungsſchwaͤche, 
veiblichen Individuen, wenn er periodiſch iſt, auf 
nahende oder vo handene Menſtruation, in hitzigen 
krankheiten, zu Anfange, auf Unreinigkeiten der erſten 
Wege, ſpaͤterhin aber, be onders wenn er cadaveroͤs riecht 
. cadaverosa), iſt er ein Vorbote des Todes als ein 
e e böchft möglichen Verderbniß 
er Säfte. In chroniſchen Fällen deutet er auf Verderb⸗ 
AB der Eingeweide ſie moͤgen nun aus innern Stockun⸗ 
zen, oder gar aus Vereiterungen beſtehen (Danz 8. 91.) 
„ b. Aus wurf. „ 5 

Wi RER $. 130. er 
1 Unter Aus wurf (sputum) verſtehen wir hier 


es, was durch Räuſpern, Huſten, aus dem Munde 


2 
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ausgeleert wird, und feine Quelle theils in den Lunger 1 
theils in den zu ihnen gehoͤrigen, mit ihnen ein Ganzet | 
ausmachenden Theilen, hat. Der Auswurf iſt von fehil 
mannigfaltiger Art und Bedeutung. Er iſt haufig od 
geringe, duͤnn, waͤſſerig, oder dick, gabe | 
klebrig füß, ſalzig / ſcharf, bitter, ‚gerud 5 
Jos, riechen d, verſchiedentlich gefärbt. Wir betrachten 
Re rn BORD der Weihe nach. 1 
ul Ent, ea 
5 5 1 ; 157 ar 32 N. 1 %% ln Nr 
Ein haufiger anhaltender Auswurf eines zaͤhen 
weißen, dicken, geruch und geſchmackloſen Sch 
bey ſonſt Gefunden, laßt uns Auszehrung befürchten. Lit 
haͤufiger Aus wurf in Krankheiten, der weiß, dick iſt, leich 
ausgeſpien wird, worauf ſich der Kranke i, ! 
iſt heilſam und kritiſch; wie auch ein häufiger eitriger 

Auswurf, auf welchen die Symptome des Fiebers al neh 
men. Wird aber der Auswurf ſchnell unterdrückt, und 
wird die Krankheitsmaterie durch keinen andern Weg, als 
z. B. durch Schweiß, Diarrhoe, ausgeleert, fo iſt dieß 
ein ſehr gefährlicher Zufall in Lungen- und Bruſtent 
dungen, hauptſaͤchlich auch der Lungenſchwind 
ens e 
a FR . 

N Ein geringer Auswurf in Bruſfkrankbeit ist u 
gut, wenn er nicht in der Folge häufiger wird, weil di ie | 
Krankheit dadurch nicht entſchieden wird. Noch ſchlimme r 
iſt aber der gaͤnzliche Mangel des Auswurfs, beſon ders 
wenn die Schmerzen auf der Bruſt heftig ſind, und das 
Athmen ſehr beſchwerlich iſt, indem dieß einen ſehr hoher 
Grad der Entzündung, die leicht in Brand uͤbergeht, und 
voͤllige Roheit der Krankheitsmaterie andeutet. fuß 
dann iſt der Mangel des Auswurfs ein gutes Zeichen, 
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in man aus der Abnahme aller Zufaͤlle ſteht, daß eine f 
g ſtentzuͤndung mit dem dritten oder hoͤchſtens mit dem 
vierten Tage ſich zertheilen will (Danz §. 177.) 

. 1 8 . 188. 

5 ein dinner, wäfferichter, weiffer Yuss 
wurf, beſonders! wenn er fortdauert, zeigt bey eungen⸗ 
und Bruſtentzuͤndungen Gefahr an, und daß die Entſchei⸗ 
d. dung der Krankheit noch ferne fen. Ein duͤnner ſchau⸗ 
ter Auswurf iſt im Anfange ein Zeichen, daß die 
Sauce betraͤchtl lich iſt, in der Mitte ein Zeichen der Ger 
be in der e der e ein Ace des 


= Teer: 15 % 85 134. 182 i 
TER Ein mäßig dicker Aus wurf, gleich ae N 
bey Bruſt und Lungenentzuͤndungen, iſt gut, und ein 
ziemlich gewiſſes Zeichen, daß der Kranke ſeine Geſundheit 
wieder erhalten werde; ; im Fortgange der Krankheit, wenn 
noch gelblich gefärbt iſt/ die Vorbedeutung einer glück 
n Entſcheidung. Ein zaͤher, klebricher, zu 
er Auswurf, der mit Muͤhe oder gar mit Schmer⸗ 
erfolgt / iſt in hitzigen Krankheiten, beſonders in der 
une, ein gefaͤhrliches Zeichen, weil nz Ken 
folgt (Danz 8.179.) 
§. 133. 
. Bey Gefunden iſt der Auswurf ohne e 
fo auch! in Krankheiten, wenn blos roher Schleim aus⸗ 
worfen wird. Schmeckt der Aus wurf ſuͤß, ſo iſt dieß 
dem Vlutſpeyen, in der Schwindſucht, wenn die Kran⸗ 
ken ſchou entkraͤftet find, in der Bruſtentzüͤndung kein gu⸗ 
tes Zeichen; ſo auch ein, ſalziges oder ſcharfes Spu⸗ 
tum. Schmeckt er bitter, ſo zeigt er entweder gallichte 
Anreinigkeiten in den erſten Wegen, oder ihren Uebergang 
45 Blut an, Ein ſehr heißer Auswurf beweiſt große 


I 
I 
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Fieberhitze, und ein kalter, Geſunkenheit der Lebens 
kraͤfte und die größte Gefahr (Dan; . 180.) 
1 5 g 
Ein guter Auswurf iſt geruchlos. Wenn er übel 
riecht, oder gar ſtinket, fo zeigt er in hitzigen Krankheiten ö 
große Verdorbenheit der Säfte und Gefahr an, bey Aus⸗ 
zehrenden Geſchwuͤre in den Lungen, beſonders wenn er, 
auf Kohlen geworfen, einen haͤßlichen Geruch verbreitet / 
füß oder ſalzigt ſchmeckt, wenn zugleich die Haare aus 
fallen, ſtinkende, klebrichte Nachtſchweiße ſich einfinden, 
da denn der Tod nicht mehr fern iſt. Einen körnichter 
ſtinkenden Auswurf findet man überhaupt öfters ey 
Auszehrenden, doch ohne daß immer ein Geſchwuͤr in den 
Lungen vorhanden iſt. Stinkend iſt auch der Auswurf 
bey Cachektiſchen, bey Veneriſchen, bey der Mundfaͤule, 
bey verdorbener ee (Danz 8. 180. ). ee 


§. 137. a 

Der Auswurf, der in Krankheiten nur —— einer! 
Feuchtigkeit beſteht sputum sincerum s. merac ö 
fo wie z. B. ein blos gelber, blaͤulicher, brauner, fan 
zer u. ſ. w. gehört immer unter die gefährlichen Zeichen. 
Weniger gefaͤhrlich iſt ein gemiſchter (Danz §. 181. . 
S. 188. 

Ein weiſſer, häufiger Auswurf zeigt Reiz oder 
Schwaͤche der Werkzeuge, die Schl t abfondern. In 
hitzigen Bruſtkrankheiten, wenn er ſich fruͤhe einfindet, 
deutet er Kochung der Krankheitsmaterie, und nicht ſelten 
eine gute Entſcheidung der Krankheit an. Ein milch 
artiger Auswurf bey Kindbetterinnen und in Bruſtent⸗ 
zündung gilt für ein uͤbles Zeichen. Ein blos eitricher 
Auswurf, gleich im Anfange des Seitenſtichs, if fü 
ſchlimm, der Kranke ſtirbt meiſtens, wenn er ſich 
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uf erleichtert fuͤhlt. Ein eitrichter Auswurf aber, 
ac 0 fi freyer wird, und der Patient ſich beſſer 
„ weil nach Ausleerung des Geſchwuͤres 
A heilt. Ein lang ſbhelender; haus 


1 Seine | 


ft cher zu beiten, ob wirklich Eiter im Auswurfe 
uthalten iſt, da bloßer Schleim die Conſiſtenz und Farbe 
Alters e 117 In nabe; . n i 


; | © EM 139, \ g 
x bs a; graue und aſchfarbige Auswurf! dente 1 
aus gearteten Schleim und Eiter, am Ende der Bruſtent⸗ 


7 


arzer Auswurf zeigt Gefahr, im Anfang einer 
theit weniger, im Fortgange mehr, beſonders wenn 


otomen nicht nachlaſſen. Ein dunkelblauer oder 
arzer Auswurf, blos des Morgens, kommt öfters 
zchtrauch her. Man findet ihn auch bey Geſunden. 
brauner, oder auch dunkelrother, uͤbelriechen⸗ 
N Auswurf zeigt bey innern Entzuͤndungen, bey der 
igenſchwindſucht, den Brand an. Ein gelblicher, 
weißen und blutigen Streifen vermiſchter, 
auf der Kranke ſich beſſer fuͤhlt, iſt "OR kritiſch 
anz g. 182.) 


RR 140. N f 
Zu Blut mit dem Auswurfe im Anfange der Pe 
lentzuͤndungen vermiſcht, worauf die Schmerzen nachlaſſen, 
iſt gut, und verraͤth einen geringen Grad der Krankheit 
und eine zu hoffende glückliche Entſcheidung. Geht aber. 
* e ſchaͤumendes, hochrothes Blut weg, mit hef, 


ungen auf Brand und Tod. Ein ſafrangelber, | 
er, blaulicher, beſonders ein brauner und 8 


der Kranke darauf nicht erleichtert fühlt und die 
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* baldige Entſcheidung der Krankheit a 5 
Kranke aber lange trocken huſten muß, „bis er um 
werfen kann, fo beweiſt dieß immer, daß die 


* 
* 


Im Ganzen iſt uberhaupt, wenn die übrigen geie 


Am gefaͤhrlichſten iſt es, wenn der Kranke gar nichts au gi 


tigem Hüften; ſtarken Schmerzen auf der Brust / dann ! 
Eiterung und Lungenſchwindſucht zu n. In fat 


lichten Blattern, und uͤberhaupt in fon n Krankhe 

iſt ein ſolcher blutiger ae weil tödtlich „Dan 

8. . bete de en vr 
Wan! a r 
700 > Ca gi 72 ö. 141. \ Ir er; 4 i 


gut find, in 2 ſuswurf, er mag beſchaffen ſeyn wie 
will, in Bruſtkrankheiten heilſam, wenn fi der $ 
darauf erleichtert fuͤhlt. Beſonders iſt es bey Balke d ur 
Lungenentzuͤndungen gut, wenn ie Haute ga 
werfen kann, wenn die Schmerzen dad Ban 
ſonder n vermindert n werden, indem dug 8 Me te 
fe Wen 


der Krankheit no noch. fern iſt. Erfolgt Auswurf mit he 
Schmerzen / mit SD; Geraͤuſche auf der Brut 110 
Geſicht hippocratiſc „der Kranke ſehr Sa 
dleß die größte efahr und meiſtens den Tod 

beſten iſt ein t eißer, gleicher, nicht zu dicker a 
Auswurf , der leicht ausgehuſtet wi dz in hisigen © B \ 
krankheiten ein anfänglich weißer 9 9 1000 15 15 15 15 
men vermiſchter, hernach gelbli BA 525 f 
den dritten Tag, ſi ch einfindet 1 ne Be ba . 
folgt. Alle andern Arten zeige Per oder Ge. 
fahr an, wie aus dem Vorhergehenden zu A en il 


wirft, heftige / anhaltende Schmerzen, ſtarkes * N 5 
wenn Bruſt und Stirn brennend * und die Glied 


kalt find (Dans 8. 176. 18389 8 ki, 
6 9 { ch is 7157 th: * du . An 1 P. 
een es RE 
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ae Kü steering en aus dem Speiſekanal a 
3 ix er als Zeichen. 


Aus! eerungen aus dem Magen. > 


1 au 
. Tas en 58 erbrechen. Br ue 
155 cd 5 en ien 
* ebe ai 142. end nn e n 1611 
Das Brechen (vomitus) zeigt einen Reiz im Ma⸗ 
gen an, der entweder feinen Sitz in demſelben ſelbſt hat, 
8 B. Unreinigkeiten, oder der conſenſuell wirkt. 
rs ruͤhrt es auch von ortlichen Fehlern des Magens 
der benachbarten Eingeweide her, z. B. von Verhaͤr⸗ 
uren. Gut iſt das Brechen im Anfange 
X n es von Unreinigkeiten im Mage 
enn dieſe dadurch ausgeleert werden, der 
5 ch darauf beſſer befindet; ferner bey langwie, 
Bauchflüſſen, die dadurch öfters gehoben werden; 
ach genommenen Giften, wenn dieſe dadurch aus, 
werden. Unbedeutend iſt das Brechen, wenn es 
anhaltend iſt, und von Kraͤmpfen, wie bey Hyſteri⸗ 
655 Hopochondrichen im Froſte kalter Fieber, her⸗ 
Im Allgemeinen iſt das Brechen ſomptomatiſch, 
itiſch, materiell, , 1 und nervoͤs Run. 
ae ua? . 2 
* e eee e 143. en 5 


d gaben Zeichen iſt das Brechen, wenn ing 
an kahaltend iſt und Schwäche, Mattigkeit und Ohnmach⸗ 
ten verurfacht; wenn es von zurückgetretenen Ausfchfägen, 
16 cht, Stkropheln, veneriſcher Schaͤrfe u. ſ. w. entſteht; 
wenn es mit andern uͤbeln Zeichen, als: mit einem klei⸗ 
22 EN Pulfe, Schluchzen, heftigen Magen⸗ 
chmerze verbunden iſt / wo es oͤfters eine bedenkliche 
19 dagen verraͤth; wenn es von Entzuͤndung any 
derer Eingeweide als der Leber, des Zwerchmuskels der 
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Nieren, Daͤrme, des Gehirns, der Lungen, des Halſes / 
von ſcharfen Giften, von einer großen Menge verdorbenen 
Galle, wie bey der Cholera, von einer beträchtlichen 
Menge Wuͤrmer im Magen, von hartnaͤckigen Verſtopfun 
gen des Leibes, von Nierenſteinen u. ſ. w. herruͤhrt; wenn 
es ſich zu Kopfwunden geſellt, ſich nach chirurgiſchen Opera 
tionen, als dem Kaiſer⸗ oder Steinſchnitte, Bruchoperation 
einfindet; wenn es Leute, deren kungen fehlerhaft find; ö 
oder die Bruͤche, vorgefallenen Uterus, haben, befaͤl 
wenn es von oͤrtlichen Fehlern im Magen, als: Ver g di 
rung feiner untern Oeffnung, von Scirrhen in demſe \ 
von einer fehlerhaften Beſchaffenheit der Leber, f einen h 
Urſprung hat. Auch bey Vollbluͤtigen iſt des 
ſtarkes Erbrechen immer bedenklich. Vor = 
die gleich anfangs mit einem hartnäckigen Brechen befalle ul 
werden ſterben die meiſten / ſo auch bey e 
Lungenentzuͤndungen, wenn es ſich ſchon den erſten 2 
geäußert hat, und nach zwey bis drey Aderoͤffnungen w 
derkommt. Den Ausbruch der Blattern kündigt Bere di 
hartnaͤckiges Brechen an, welches, wenn es zu heftig u 
anhaltend iſt, einen üblen Ausgang vermuthen laßt. An 
gefaͤhrlichſten iſt dasjenige Brechen, welches ſo heftig a 
daß Koth mit ausgebrochen wird; in welchen tes 
Kranke in der größten Lebensgefahr iſt, wenn nicht fe 7 
nige Huͤlfe geſchafft wird. Wenn Fieberkranke nach wies 
derholt gegebenen Brechmitteln nicht brechen, ſo iſt dieß 
ein boͤſes Zeichen, indem es entweder eine gaͤnzliche Be] 
täubung des Nervenſyſtems, oder eine Lähmung deſſelben 
anzeigt (Danz F. 123. ). 1 


. 144. * 
Bey Schwangern find Uebelkelten und Brechen ke 


ungewoͤhnlichen Zufälle, Zuweilen finden fie ſich Pr 
in den erſten Tagen der Empfaͤngniß ein, va 


Ten a W 


N 


\ 


| aber nach Dem erſten Ausbleiben der monatlichen Reinigung, 


chwangerſchaft. Sie kommen von dem ungewohnten 
des Uterus her, der ſich durch den großen ſympathi⸗ 
ſchen Nerven dem Magen mittheilt, oder von einer partiellen 
Ta { 
chen hat nichts zu bedeuten, wenn es nicht zu haͤufig und 
heftig iſt; widrigenfalls verurſacht es Schwaͤche, Verdor⸗ 
it der Säfte, Abortus, Blutflüſſe u. ſ. w. Im 
denklicher als in den erſten Monaten, weil leicht Abortus 
8 auf erfolgt. Zur Zeit der Geburt befördert es oft die⸗ 
elbe. Wenn es aber zu heftig iſt, mit Schluchzen, Ohn⸗ 


meiſtens tödtlich. 
| $. 1 43. x 


ig iſt, ſo iſt dieß ein Beweis von Schleimanhaͤu⸗ 
g in den erſten Wegen. Iſt es ſafrangelb, bit— 
oder gruͤn, ſcharf und fau er, ſo zeigt es im 


bene ſaure Galle an. Gallichtes Erbrechen, bey Kopf 

etzungen, laͤßt uns Leberabſceſſe befuͤrchten, denen 
5 ein roſenartig geſchwollenes Antlitz und ein ziegel⸗ 
nfarbiger Urin vorausgehen. Am gefährlichſten iſt es, 
n der ausgebrochene Stoff braun, oder wie Grün 
n gefärbt, oder ſchwarz und ſtinkend iftt 
dieß größe Verderbniß der Eingeweide vermuthen 
wenn andere uͤble Zeichen zugegen find. Das Blut⸗ 
echen iſt immer bedenklich. Wenn es plötzlich und 
ſeh r ſtark erfolgt, fo tödtet es oͤfters gleich durch Erſticken. 
Zenn es häufig repetirt, fü läßt es auch kachektiſche 
Prankheiten, als Schwindſucht, Waſſerſucht u. ſ. w. zu⸗ 


verſchwinden wieder nach den drey erſten Monaten 


it „ 
ange der Schwangerſchaft iſt das Brechen ſchon be; 


Wenn das Ausgebrochene un 0 mach aft, zähe, 


n Falle Galle überhaupt, im letztern eine ſehr verdor⸗ 
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Blutanhaͤufung, oder von Unrelnigkeiten. Dieſes Bre⸗ 5 


t verbunden, ferner nach dem Zutritt der Lochien, 


— 


142 Erſter Theil. Von den Zeichen 
rück. Gewöhnlich zeigt es Krankheiten des Magens undi 


der Milz an, welche Varicoſitaͤten der Venen zu ihre 

gleitern haben (Danz S. 125.). Wenn Würmer 
ausgebrochen werden, ſo iſt dieß oͤfters von keiner gut en ö 
Vorbedeutung (Danz 8. 144.) ee 
$. 146. 2 * 


ö . se h 
Kritiſches Brechen iſt heut zu Tage ſeltner, als 
ehemals, weil wir jetzt ſo bald als möglich 1 5 Wege b 
vom unreinen Stoffe zu entledigen ſuchen; und überdieß 
entſcheidet es auch für ſich allein in Krankheiten ſehr ſelten. J 
Daß ein kritiſches Brechen bevorſtehe, verrathen: Died 
Natur der Krankheit, die vorhergegangenen Zeichen der 0 
Kochung / heftige, druͤckende und freſſende Kopfſchmerzen Mi: 
mit Schwindel, Verdunkelung der Augen, ferner unwill⸗ . 
kuͤhrliches Bewegen und Zittern der Unterlippe, haufiger 
Zufluß eines duͤnnen Speichels in den Mund, ein üble] 
Geſchmack, Aufſtoßen, Schluchzen, beſchwerliches, aͤngſt⸗ 
liches Athmen, ein ſtarker, ungleicher oder ausſetzender 5 
Puls, beſonders ein großer (altus) oder harter Puls, 
Schmerzen, Drucken in der Herzgrube, große Unruhe, 
Schauer, Kaͤlte der Gliedmaßen, ſtarker Schweiß, unde 
zwar kalter, beſonders an der Stirne. Nur das Brechen b 
iſt auf heilſame Weiſe kritiſch, das zu rechter Zeit, u 
vorausgegangenen Zeichen der Kochung ſich einſtellt, und 
auf welches ſich der Kranke erleichtert fühlte (Dang 
§. 356.). Wenn das Brechen gleich im Anfange d 1 
Krankheit, oder nach halber Kochung erfolgt, wenn es zuf 
ſchwach oder zu übermäßig, mit Entkraͤftung und andern 
(ſchon erwaͤhnten) ſchlimmen Zufaͤllen verbunden iſt, w nn 
das Weggebrochene ein zu widernatüͤrliches Anſehen oder 
gleichen Geruch hat, kurz, wenn darauf die Krankheit 
nicht vermindert, ſondern im Gegentheil verſch merkt 
wird / ſo iſt das Brechen blos ſymptomatiſc. 


1 e I ? g n nie 1 
ie M EEN . BER: e Mu EN 
Na tuͤrlich iſt der Abgang durch den After, (alvus, 
es, excrementa,) wenn er weich, etwas haͤrtlich, trok⸗ 
iſt/ nicht allzu übel riecht, eine gelblich; braune Farbe 
und wenigſtens in vier und zwanzig Stunden einmal: 
olgt; obgleich es auch geſunde Leute gibt, die in zwey 
rey, ja acht Tagen keine Oeffnung haben; welches 
immer etwas widernatuͤrliches iſt. In Krankheiten 
er vielfältig von dieft er Beſchaffenheit ab. Wir 
ie Art der Ausführung, auf die Natur? 
de, und den Geruch deſſelben Ruͤckſicht nehmen 
f * | $. 148. a ae * 
| 65 7282 
lin; ringer Menge erfolge ( alvus tarda), iſt nicht 
weil er Mangel an Feuchtigkeiten im Darmkanale, 
ey entzuͤndlichen, hektiſchen Fiebern, und daher 
se Hitze oder örtliche Fehler im Darmkanale anzeigt: 
0 s Krampf, Atonie, Würmer, Infarctus, Druck, Ge 
(ul, Ver 
| 2 iR I 
ar; §. 149. 1 
Einen häufigen, dünnen Abgang nennt man 
Durchfall (diarrhoea). Er ruͤhrt gewoͤhnlich von 


Jeden bon Unreinigkeiten, als: ſcharfem Schleime, Galle, 
Würmern, oder von zurückgetretener Ausduͤnſtung, oder 
on einer andern Schärfe, die ſich auf den Darmkanal 

zeworfen hat, oder von Verſtopfung der Gekroͤsdruͤſen, 
vie bey Kindern, Greiſen, ſeinen Urſprung hat. Starke 


5 der koͤrperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 143 . 
a bb. Darm Ausle erung. 


daher hiebey auf die Zeit, in welcher er erfolgt, 
Der Abgang, der ſelten, hart und trocken, und 


engerung der Gedaͤrme u. ſ. w. (Dan; 
1 : „ r * * 


* 
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Durchfaͤlle, die nicht kritiſch ſind, auf die ſich der Kranke 
nicht erleichtert fühlt, die waͤſſerig, ſchaumig find, ploͤtzlichf 
mit Ungeſtuͤm eintreten, wobey die Kräfte zuſehends ab⸗ 
nehmen, der Puls nach jedem Stuhlgange ſchneller wird, ſindiſſ⸗ 
in hitzigen Krankheiten, als: bey dem Entzuͤndungsfieber 
beym Ausſchlagsfieber, beym Seitenſtiche (pleuritis), ben 
Pneumonien, beſonders gleich im Anfange, bey Kindbetiht 
terinnen, Schwindſuͤchtigen, aͤußerſt gefährlich und meiff! 
toͤdtlich, beſonders wenn fie mit andern üblen Zeichen vera]? 
bunden find, wie: mit großem Durſte, mit Schluchzen 
Wahnwitz / kalten Schweißen, Ohnmachten, Nachtwa⸗ 10 
chen u. ſ. w. Diarrhoͤen, bey welchen Mattigkeit, Durfeifi 
Nachtwachen zugegen ſind; ſie gehen in hitzigen Krankheiten 
gewoͤhnlich Delirien voraus. Am gefaͤhrlichſten find waͤfß 

ferige, ſehr ſtinkende Diarrhoͤen, wobey der Leib det a 
Kranken immer mehr aufſchwillt; z. B. nach großen Kopfff 
wunden, ſtarken Eiterungen, beym Frieſel, im Kinbette⸗ 
rinnenfieber. Solche ſtarke ſymptomatiſche Durchfall‘ 
jerrütten die Lebenskraͤfte, und hindern dadurch gluͤcklicheh 
Entſcheidungen der Krankheiten. Diarrhoͤen, wobey dieß 
genoſſenen Speiſen unverdaut wieder abgeiß 
hen, nennt man Magen ruhr (Lienteria), ſo wie die 5 
Durchfaͤlle, welche mit Brechen verbunden ſind 
Gallenruhr (Cholera); welches beydes gefährliche Zu⸗ 
fälle find. Erſtere zeigen große Zerruͤttung der Verdauungs⸗ 
organe, und daher ruͤhrende Verderbniß aller feſten und 
flüffigen Theile des Körpers an; daher denn. meiftendf 
cachektiſche Krankheiten, als: Auszehrung, Waſſerſucht, 
darauf erfolgen; letztere toͤdten aber oͤfters ſchnell, wenn 
Entzuͤndung und Brand des Magens und der Daͤrme ent. 
ſteht. Ein gewöhnlich dünner Stuhlgang bei 
Gefunden beweiſt immer Schwache des ganzen Ko bert 
und beſonders der Darme (Danz K. 429. 9. 


% 130. b 
5 Diarrhden find haͤufig kritiſ ch. Viele Krankheiten 
nefcheiden ſich durch haͤufige Stuhlgaͤnge, welche zu er⸗ 
warten find, wenn dieſe Entſcheidung mit der Natur der 
Krankheit uͤbereinkommt, wenn der Puls ſtark, hart, un 
gleich, ausſetzend, das Athmen frey, die Hitze ſtark und 
trocken iſt, wenn die Ausduͤnſtung und der Urinabgang 
mindert oder gehemmt find, wenn gleich bey der gering; 
Luftberührung Schauer entſteht, wenn Schwere in 
en Knieen, Schmerzen in den Lenden und um den Nabel 
herum zugegen find. Die Darmausleerungen ſind nicht 
3 fern, wenn der Unterleib aufgetrieben und geſpannt 
„ wenn ſtechende, reiſſende Schmerzen, Kneipen, Grim⸗ 
ten, Poltern in den Daͤrmen entſteht, wenn oͤfteres Auf⸗ 
ſſtoßen erfolgt, häufige Blaͤhungen durch den After abge, 
hen, und wenn ſich nun ein ſtarker, vermehrter Trieb zu 
. zu gehen, einfindet. Stellen fi ch aber Diarrhöen 
it Zeit der Entſcheidung der Krankheit ein, und es er⸗ 
gt keine Beſſerung darauf ſo iſt dieß ein gefährliches 
en Dans go. 129. 357.) . FE 
a: : g 151, 3 1 5 
va 22 der Abgang, fo wohl bey Gefunden als on 
fen, mit Wiſſen, ohne viele Muͤhe, in der gehoͤrigen 
Beit, fo iſt dieß ein gutes Zeichen. Geſchieht dieß aber 
ne Wiſſen und wider Willen des Kranken, fo beweiſt es 
ens Verſtandesverrüͤckung / große Entkraͤftung, 
Daͤrme, Erſchlaffung oder wee ber Schl 
el des Afters: wie bey ſtarken Erſchuͤttert rung 
der Rückenmarks, bey Verenkung d des R | 
peutet daher auf große Gefahr. Kommt es a von 
Sorgloſigkeit, befonders bey ſchon vorhandenen Diarrhoͤen, 
on uͤbler Gewohnheit her / dann hat es nichts zu fagen 
en §. 130, ). 


Ba 
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§. 152. a 
Ein zaͤher, ſchleimiger Abgang zeigt berdore f 
bene Verdauung, geſchwaͤchten Magen und Daͤrme, un 
ſchlechte Galle an. Man findet ihn gewoͤhnlich bey Wurf h 
mern und nach dem Gebrauche aufloͤſender Mittel, berg 
Hypochondriſchen, Hyſteriſchen. Mit Blut serien 
mit Tenesmus, Neiffen und Schneiden im Leibe, if erh: 
ein Zeichen der Ruhr, und deutet theils auf Scharfe 0 
welche den in den Daͤrmen hangenden Schleim abaͤtzt, und 
eine Abſonderung deſſelben verurſacht, theils auf eine 
krampfhaft inflammatoriſche Reizung des dicken Gedaͤrms 
Einen glanz enden / gallertartigen Abgang finder 
man oft bey Kindern, welche Verſtopfung in den Gekros 
druͤſen und daher ruͤhrende Auszehrung haben. Ein Ey + 
weiß ahnlicher ſchleimiger Abgang, mit haͤufiger 
Neigung zu Stuhle zu gehen, zeigt SET ei a 
an (Danz H. 132.) 4 
§. 133. E 
Ein weiſſer Abgang verraͤth, daß entweder dieſ 
Galle übel beſchaffen iſt, oder daß ihre Abſonderung, oder 
ihr Einfluß in den Darmkanal gehindert iſt. Man finden 8 
ihn daher bey Gelbfüchtigen, wo er aus letzterer Urſache 
herruͤhrt / bey Schwaͤchlichen, Hypochondriſchen, Hpfterii 
ſchen, bey Alten, auch bey ſcrophuloͤſen Kindern. J 
hitzigen Fiebern iſt immer der weiſſe Abgang gefährlich, 
als ein Beweis, daß die Galle zuruͤckbleibe, in die Safte 
maſſe uͤbergehe / das Fieber vermehre, (welches letztere 
aber zum größten Theil durch die ben dieſem Zufalle vorn 
handene Leberreizung geſchieht,) und große Neigung zu 
Faͤulniß verurſache. Daher iſt er in Blattern mein 
toͤdtlich (Danz L. 133.) a Er 
§. 184. X 
Ein dünner, ehyloͤſer, fettiger Abgang nas 
dem Eifen, toben der Kranke abmagert, zeigt, daß de 
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Saugadern der Daͤrme ihr Geſchaͤft der Einſaugung des 
Milch ſaftes nicht verrichten, daß die Ernährung des Koͤr⸗ 
pers unterbrochen wird; und deutet daher bey atrophi⸗ 
ſchen Kindern, bey Schwindſuͤchtigen, die groͤßte Gefahr 
hn. Einen weiſſen, duͤnnen, haͤufigen, aber 
N icht chylöfen Abgang bemerkt man auch zuweilen 
ben der Milchruhr (luxus coeliacus) ur dieſ e Krankheit 
ſharakteriſirt ſich durch dieſe Art des Abgangs, der aber 
ſuweilen auch anders gefärbt, gelb, ſchleim? eiter - artig, 
Frau, ſtinkend iſt, mit Stuhlzwang, Brennen im Ma⸗ 
gen, Poltern und Schmerzen im Leibe, mit Aufftoßen, 
Plaͤhungen, verbunden. Er deutet auf Verſtopfung der 
Reber, der Gekroͤsdruͤſen, der Milchgefaͤße, oder auch auf 
ſrankhafte Beſchaffenheit der Schleimdruͤſen des Maſt⸗ 
parms, oder der Bauchſpeicheldruͤſe in welchem letztern 
Palle er als eine Salivation derſelben anzuſehen iſt, die 
yon einer leichten Entzündung des Pancreas herruͤhrt. 
9 fuͤhrt haͤufig zum zehrenden Fieber und iſt damit ver⸗ 
feſellſchaftet. Wahres Eiter im Abgange, das, wenn 


18 nicht in Menge zugegen iſt, ſchwer erkannt wird, zeigt 
Beſchwuͤre in den Därmen, oder eine Ablagerung des 
ters von andern Orten, z. B. aus der Leber, dem Ge⸗ 
ros u. ſ. w. in den Darmkanal an (Danz 9 188.) . 


11 
Ed 
637 


1 
* 
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. 156, . 
Ein grüner, oder ſafrangelber Abgang zeigt 
jarfe Galle und Säure an. Man findet ihn haͤufig bey 
faugenden Kindern wo er, wenn ſie an Säure leiden, 
Fanz grün, oder wie gehackte Eyer ausſieht. Der 
lbgang wird aber auch durch häufig genoſſene Säure 
nter dem Getränk, als Effig, Citronenſäure u. mw. 
handhmal grün gefärbt, ohne daß die Galle eine üble 
Beichafjenheit bat. Bey Erwachſenen findet ſich ein 
ſeasgrüner Abgang in Gallenſiebern , und Wechſelfie; 

K 2 


1438 Erſter Theil. Von den Zeichen 71 


bern mit Schlafſucht. Bey Tobſuͤchtigen deutet er auff 
heftiges Irrereden, bey Woͤchnerinnen auf Gefahr, in da 
Ruhr, auf veränderte Miſchung der Dauungsſaͤfte, 
1 auf Zertheilung (Danz S. 134.) 
1 $. 156. 

in s elber, etwas brauner Abga 
beſonders wenn er die gehörige Conſi iſtenz hat, iſt ein guten N 
Zeichen, und ein Beweis, daß die Verdauungsorgane il 
Ordnung ſind. Ein ſehr brauner Stuhlgang aber bewei 
einen Ueberfluß von Galle, und in Fiebern oͤfters ein Dell 
rium. Man findet ihn häufig, zugleich noch hart, un 
ſchwer abgehend, bey Wahnwitzigen, Melancholiſcher 
Hyſteriſchen, Hypochondriſchen. Der gelbe, wie Kim ö 
derkoth, iſt bey Erwachſenen, in hitzigen Siebern gefahr 
lich (Danz $, 135.) 9 1 


ö Funde 151 . 
Der ſchwarze Abgang, beſonders wenn er fehl 
ſtinkend ift, iſt in Entzündung der Daͤrme, in boͤsartigen 
Fiebern, in der Ruhr, bey Kindern, die an Convulfionemf 
von Würmern erregt, leiden, ein gewiſſes Zeichen der inf 
nern Faͤulniß, des Brandes, und des Todes, wenn ef 
zudem noch mit kleinem geſchwinden Pulſe, kalten Schweif 
ſen, Ohnmachten, Nachlaß der Schmerzen, verbunden 
iſt. Bey ſolchen, die an Infarctus leiden, bey . 9 
driſchen, Hyſteriſchen, Melancholiſchen, findet er ſich 
haͤufig ein, iſt aber nicht ſo bedenklich, und oft kritiſch 0 
ö Iſt er glaͤnzend ſchwarz, wie der Ruß in den Eſſen, I 
iſt er ein charakteriſtiſches Zeichen der ſchwarzen Kranfheiil 
(melaena), nicht ſelten toͤdtlich, wenn er ſehr oft 
häufig, in Geſelſſchaft mit ähnlichem Erbrechen erſchein 0 
oft aber auch heilſam. Eiſenfarbiger oder blauli 4 
cher Abgang, nach une deutet auf Faul 3 
(Dans. K 186/). * A 


23 
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§. 138. 


Ein . chaumiger Abgang in hitzigen . g 
ſiſt Fein ſehr gefaͤhrliches Zeichen, beſonders wenn er ſehr 
ünkend iſt, weil er anfangende Faͤulniß anzeigt, wodurch 
4 Luft entbunden worden iſt (Danz . 137.) . Er 
findet ſich bey heftigen Kraͤmpfen, Ruhren und Koliken 
25 zeigt hier nicht ſelten den toͤdtlichen Ausgang an. 
Schwaͤchlichen deutet er auf Darmſchwaͤche, Unver⸗ 
ö ale und ſchlechte Galle. Der hefenartige Ab⸗ 
ang, bey e iſt e ein a Zeichen des 
Fodes. * 
14 ER | N 139. 2 * 


I ein blutig er Abgang ruͤhrt entweder vom Durch⸗ 
Ich witzen des Bluts aus kleinen Gefäßen, oder von Zer⸗ 
eiffung derſelben, meiſtens im Maſtdarme, her. Iſt das 
pe aber innig mit dem Kothe vermiſcht, ſo kommt es 
5 oͤher von oben. Dieß entſteht entweder von einem hefti⸗ 
en Reize und einer Schärfe im Darmkanal, wie bey der 
eu r/ oder von einer partiellen Blutanhaͤufung, die von 
Perſtopfungen, beſonders des Pfortaderſoſtems, wie bey 
ſen Hämorrhoiden, herruͤhrt. Ein blutiger Abgang iſt 
ey denen die an Verſtopfungen leiden, oͤfters ein gutes 
ſeichen, wenn er nicht zu heftig und anhaltend iſt, weil 
ba wo nicht die Krankheit hebt, doch ſolche Kranke vor 
ndern blen Folgen ſchuͤtzt. Gefährlich if aber dieſer 
bg ang, wenn er ſich gleich im Anfange der Krankheiten 
findet, und der Leib dabey aufſchwillt, wo der Kranke 
ißens ſtirbt. Bedenklich iſt es auch, wenn nach ſtarken 
ſolikſchmerzen helles Blut abgeht, weil man daraus auf 
ſerreiſſung wichtiger Gefäße ſchließen kann. Ein roͤth— 
cher Abgang, wie Waſſer, worin Fleiſch 
64 vaſchen worden iſt, iſt ein Zeichen des Leberfluſ⸗ 
Mehren ‚hepatieus). Er ſtammt von den Gefäßen der 


2 ——— enneninin — ya a 
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zeit deutet er auf Langwierigkeit und Hartnaͤckigkeit de 


er für ſchlimm; den ſchwarzen , oder fetten, oder bleyfar⸗ 


* 


* 
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Leber, der Milz, des Pancreas her, und it eine Fol i 
von Erfehlafung, Vlutanhaͤufung, Eroſion, Vereiterung 
Nicht felten folgt darauf Waſſerſucht, Auszehrung. Alle 


Krankheit, oft auf Unheilbarkeit (Danz F. 138.) 
5 §. 160. 4 
Ein ſehr ſtinkender Abgang beweiſt immer groß 


Verderbniß des im Darmkanal enthaltenen. Bey Kindern 0 
deutet er auf Cruditaͤten und Würmer, beſonders todten 1 
die in Faͤulniß uͤbergegangen ſind; nach Entzuͤndungen auf 
Brand und Tod. Der aaſige Abgang (cadaverosus)}" 
beſonders wenn er noch mit andern uͤblen Zufällen verbumf 
den iſt, als: mit kleinem, ſchwachen, geſchwinden Pulſe⸗ f 
mit Fuͤhlloſigkeit, Delirium, hippocratiſchem Geſicht, ze 9 \ 
die hoͤchſtmoͤgliche Verderbniß, den anfangenden Brand f 
und den Tod an, wie in bösartigen Fiebern, Ruhren 
Entzuͤndung der Därme, Auszehrung (Danz S. 139. 
Der geruchloſe Abgang deutet auf träge und fehlende 


Galle, und ift allezeit ein übles Zeiche. 


8 ** 5 % 5 ag ＋ N Be 

Einen weichen und zuſammenhangenden, dunfelgelbenpf 
nicht ſtark riechenden Abgang, welcher zu der in geſunden 
Tagen gewohnten Stunde erfolgt, dem Verhaͤltuiß der 
Speiſen entſpricht, und gegen den Abfall der Krankheif 
dicker wird, hält Hippocrates mit Recht für gut in 
Krankheiten. Einen gar zu waͤſſerigen, oder weiſſen, ode 
blaſſen, oder grünen, oder ſehr roͤthlichen, oder ſchaͤl 
menden, oder gar zu geringen und gar zu klebrigen haͤl 
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bigen und ſehr ſtinkenden für gefährlich. Daß verfchiez 
dene Speiſen und Medikamente den Abgang färben, 0 
bey ſich der Arzt huͤten muß daraus auf die Def chaffen 4 
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4 > Krankheit zu ſchließen, iſt ſchon fruͤherhin (Ernie 
2, 59 er erinnert worden (Danz F. 140.) 


19 9 8 §. 162. 

f Wenn Wuͤrmer in Krankheiten ohne Beſchwerden 
de es Kranken weggehen, ſo iſt dieß gut, weil ſie uns eine 
Anzeige zum Gebrauche der wurmtreibenden Mittel mer 

den, wodurch wir öfters ſehr hartnaͤckige chroniſche und 

‚gefährliche hitzige Krankheiten heilen koͤnnen. Ueberhaupt 


Gegenwart, denn die uͤbrigen Zeichen ſind ungewiß, und 
konnen eben fo wohl von wurmfreyen Schleiminfarcten im 
unterleibe entſtehen. Es ſind aber die verſchiedenen Arten 
v von Würmern, welche durch den Stuhl abzugehen pflegen, 
est den Zeichen, an denen vor ihrem Abgange ihr ae 
ler kannt werden ſoll, folgende: i 

N 1) Der Madenwurm oder Sed we 
IC 0 Er iſt den Kaͤſemaden aͤhnlich, meiſt weiß, 
chſtens einen Zoll lang, und kaum eine Drittellinie breit, 
t den Enden zugeſpitzt, und am vordern Ende mit drey 
leinen Warzen oder Saugroͤhren verſehen. Dieſe Wuͤr⸗ 
ter erklaͤren, wenn fie abgehen, das Jucken in der Naſe, 
kin mafdarne, bey Mädchen das Brennen und Jucken 
5 Geburtstheile; ferner den Stuhlzwang, und mancher⸗ 
krampfichte Zufaͤlle, welche die Kranken vorher 

er fanden oder noch empfinden. i 
4 2) Der Spulwurm (Lumbricus, s. Reken 
mbricoides). Er iſt rund, an beyden Enden zugeſpitzt, 
1 2 an ſeinem vordern Ende einen mit drey warzenaͤhnli⸗ 
er Erhabenheiten beſetzten Ring, ein Maul, das aus 
erſchiedenen Saugroͤhren beſteht, keine Borſten, und legt 
e her, wodurch er fich weſentlich vom Regenwurme (Lum- 
ſbricus terrestris) unterſcheidet. Er erklart bey feinem 
Abgange das blaſſe, aufgetriebene Geſt u. der Kranken 
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list der Abgang der Würmer das ſicherſte Zeichen für ihre 


1 


„„ 


den blauen Ring um die Augen, die Erweiterung der Pu⸗ 


michte Infarctus im Unterleibe. 


dung der Kranken von der Bewegung eines kugel r 8 | 


haͤufigem Kollern, von Saugen, von Kälte im Unterleibe 
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’ 
pille, das Thraͤnen der Augen, das Jucken der Naſe, dene 
Speichelfluß, den ſtinkenden Athem, die Uebelkeiten, dene 
widernatuͤrlich ſtarken Appetit, die haͤufigen Kolikſchme 
zen, beſonders um den Nabel herum, den dicken, harter 
Leib, den truͤben, milchichten Urin, den ſchleimich af N 
Stuhlgang, worunter ſich auch Speiſen, die nicht gehörig 
verdaut find, befinden, den unruhigen Schlaf, mit Auf 
fahren, Sprechen, Schreyen, Knirſchen mit den ae 
Zucken in der Lippe; und deutet zu gleicher Zeit auf ſchlei 


} 


3) Der Bandwurm, Neſtelwurm i 
Sein Koͤrper iſt platt gedruͤckt „und beſteht aus in einan 
der gelenkten Gliedern. An ſeinem Kopfe bemerkt 0 1 
vier Saugmuͤndungen und einen doppelten Hakenkranz \ 
Bey dem Menfchen findet man beſonders vier Arten deſſ 
ſelben: Taenia cucurbitina, T. membranacea, T. 1 
und T. canina. Er erklart bey feinem Abgange die Empfin 


Koͤrpers im Unterleibe, vom Aufſteigen und Niederfallen 
deſſelben mit heftigen Kolikſchmerzen, die Empfindung von 


und Ruͤcken, und heftige krampfhafte Zufälle. Er geh t 
haͤufig in einzelnen Gliedern ab. 
4) Der Haarſchwanz oder 29 (Tri- 
chura s. Trichuris). Er ſieht den Madenwuͤrmert 
aͤhnlich, nur hat er an dem einen Ende eine fadenförmige 
Borſte/ welche doppelt fo lang als der Körper iſt. 
5) Der Riemenwurm, Fiſchriemen, Dog 
pelloch, (Kasciola intestinalis) iſt ein langer, platter 
ſchmaler, milchweiſſer, ſteifer, feſter, Wurm, der a 
Rande runzlicht und mit Querfurchen eingefchnitren it. 
6) Der Fadenwurm (Gordius) if Semen | 
cylindriſch, ganz gleich. ee e ee 
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Alle dieſe Arten erklaͤren bey ihrem Abgange das 
ſchleimichte Erbrechen der Kranken, das Jucken in der 
{Nafe u. ſ. w. f en = | 
Es ie ſchimm, wenn in Fiebern die Würmer frey⸗ 
villig ohne Stuhlgang aus dem After (und eben fo aus 
em Munde ohne Erbrechen, oder aus der Naſe) kriechen. 
dieß deutet große Gefahr an, beſonders wenn noch an⸗ 
ere uͤble Zeichen zugegen ſind. ueberhaupt veraͤndern 
Buͤrmer oͤfters den ganzen Gang einer Krankheit, bringen 
ehr gefaͤhrlich ſcheinende Zufälle hervor, die aber bald 
wieder verſchwinden, wenn die Urſache entdeckt und ent; 
t iſt. Gehen die Würmer in Krankheiten nicht ab, 
diewohl fie ihr Daſeyn deutlich verrathen, fo iſt dieß ein 
Beweis von der Hartnaͤckigkeit des Uebels (Danz 
143.144.) ©" a 
5 Ausſcheidungen durch die Haut, als 
FFT ( 
4. Unmerkliche Ausduͤnſtung. 
x an $. 163. 2 1715 
Eine beſtaͤndig feuchte Haut bey ſonſt Gefunden zeigt 
leinen Ueberfluß an Saͤften, Laxitaͤt der Haut, und uͤber⸗ 
haupt Schwaͤche an. Solche Leute ſind ſehr leicht Krank— 
heiten, die von unterdruͤckter Ausduͤnſtung herruͤhren, als: 
Diarrhoͤen, Catarrhen, Rhevmatismen u. ſ. w. ausge⸗ 
ſetzt. In Krankheiten iſt eine weiche, gleichfoͤrmig feuchte 
Haut, unter ſonſt guten Umſtaͤnden ein gutes Zeichen; 
eine trockne, zuſammengezogene, heiße Haut (ſ. . 76.) 
eine üble Vorbedeutung, indem fie eine ſchwere Krankheit 
anzeigt, deren Entſcheidung noch fern iſt, die aber doch 
glücklich ſeyn kann, wenn die Haut in der Folge weich und 
feucht wird. a N 
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b. Schweiß. 8 1 f 
$. 164. ’ 1 9 4 

Ein allgemeiner, warmer, ſtarker ichweiß 

der zu rechter Zeit erfolgt, auf den ſich der Kranke erleich 
tert fühlt, iſt kritiſch. Man hat ihn zu erwarten, wei a 1 
fi ich Feine andere Ausleerung einfindet, wenn die Haut an I 
fängt warm, roth, weich, feucht, aufgedunſen uni 
juckend zu When, wenn das Geſicht aufgetrieben, etwa 1 
roth und feucht iſt, wenn bey jeder Beruͤhrung eines Luft 0 
chens Schauer entſteht, wenn den Tag vor dem kritiſche 
ein Erſtarren (vigor) ſich einfindet, wenn ſich der Kean 
über Muͤdigkeit, beſchwerliches Athemholen beklagt, went 
der Puls groß, wellenfoͤrmig und weich mit aufſteigend Mi 

Verſtaͤrkung einiger auf einander folgender Schlaͤge ift, oder 


MR auch manchmal hart, groß und geſchwind iſt, aber bald 


weich, langſam, klein wird; wenn die Zeichen der Koe 
chung vorausgegangen ſind. Entſtand die Krankheit von 
unterdruͤckter Ausduͤnſtung, und half ſich die Natur beyſ 
dieſem Kranken gewöhnlich durch einen Schweiß, ſo i int 
dieſer deſto eher zu erwarten. Nehmen nun bey und nach 
dem Schweiße die Symptome in aller Hinſicht ab, fü 
ſich der Kranke freyer und geſtaͤrkt, fo iſt dieß ein gewiſſes 
Zeichen, daß der Schweiß kritiſch war. Geſchieht dieß abe et 
nicht, fo iſt der Schweiß blos ſymptomatiſch, ſchwaͤcht * I 
Kranken und ſtuͤrzt ihn in Gefahr (Danz $. = Sa 
rt; | 
Hertliche Schweiße in Krankheiten ud ie 
bedenklich, als ein Beweis von ungleicher Bewegung 


der Säfte, von Schwaͤche, von Kraͤmpfen. Solche 


oͤrtliche Schweiße am Kopfe, wie beym Schlagfluſſe, 


bey ſcrophuloͤſen Kindern; an der Stirn, wie bey 


der Fallſucht; am Nacken, am Halſe, wie bey & 
riſchen; an der Bruſt, am Unterleibe, wie bes 
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Hypochondrie; an den Füßen, wie bey der Gicht; am 
After und dem Mittelfleiſch, wie bey den Haͤmorrhoiden; 


15 a; Pen neh engen. Ein örtlicher Wer 


Schweiß beweist 1 „daß der ul an dem er ſich 


N aß a geſühndert fenen ſind Jae örtliche 
Schweiße an Haͤnden und Fuͤßen eigen, welche, wenn ſie 
ö plötzlich ed druckt werden, gefährliche Krankheiten ver 
f urſachen / manchmal auch blos Krankheiten andeuten, die 
nicht von ihnen abhangen, oder doch ſchon gegenwärtige 
ö berſchlimmern. Finden ſich dieſe gewohnten örtlichen 
Schweiße wieder ein, ſo zeigt dieß Abnahme der Krankheit 
* ID. einen guten Ausgang an (Danz H. 187.) 
er. , del Ab, 5 8 
Ein schnell entſtandener Schweiß Beh Ge⸗ 
ſunden, ohne eine in die Augen fallende Urſache, als: 
ſtarke Leibes und Gemuͤthsbewegung, aͤußere Hitze u. ſ. w. 
verkuͤndigt gewohnlich eine bevorſtehende Krankheit. Hat 
aber ein Menſch eine Zeitlang eine gewiſſe Unbehaglichkeit 
| im Körper, Schwere in den Gliedern u. f. w. empfunden, 
= erſcheint wider Gewohnheit ein ſtarker Schweiß: ſo wird 


durch eine bevorſtehende Krankheit verſcheucht. In dies 
Ruͤckſicht find auch Schweiße zu Frühlings; und Herbſt⸗ 
| zeiten heilſame Schweiße. Solche, die alle Naͤchte, oder des 


man ſich beſſer fühlt, find gut. Laſſen fie aber Mattigkeit, 
Schwache, zurück: dann find fie bedenklich. Ueberhaupt, 


55 den Geſchlechtstheilen, wie bey e e ind am 


Morgens ſich einfinden, die nicht zu heftig find, worauf 


Ne Neigung zu Schweiß zeigt Laxitaͤt und Schwäche 5 
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der feſten Theile, beſonders der Haut an Dan h 
de 188.) rt 4 
§. 167. 


Ein ſtarker Schweiß, zu Anfange hitziger Krankl 1 
heiten, iſt immer gefährlich, beſonders bey Schwaͤchlichen z 
weil dadurch die Kräfte zerruͤttet, die fluͤſſigen Theile zer], 
ſtreut und die Beſtrebungen der Natur zur Kochung ges 0 
hindert werden. Weniger gefaͤhrlich iſt er aber bey Star⸗ f 
fen, Vollſaftigen. Findet ſich auch im Fortgange dere 

Krankheiten, wo der Kranke ſchon entkräͤftet iſt, und lau de 
ter üble Symptome vorhanden find, ein ſtarker Schweiß 
ein, fo zeigt dieſer die größte Lebensgefahr. Nur der 
Schweiß iſt gut, beſonders gegen das Ende einer Krank⸗ 0 
heit, der nach und nach ausbricht, der anhält, wäahrendıl 
welchem der Kranke nicht ſehr unruhig, aͤngſtlich iſt, wor⸗ e 
auf er ſich Ch. $. 164.) erleichtert fühlt; widrigenfalls fol⸗ I 
gen Verſtandesverwirrung, Frieſel, Petechien, darauf. 1 
Daher iſt der Schweiß, der gering und anhaltend iſt, wo⸗ e 
zu große Unruhe, Aengſtlichkeit, ſich gefellt, worauf der fi 
Kranke ſich nicht beſſer fühlt, der durch heftige Schmerzen, 
Schluchzen, Brechen, herausgetrieben wird, der einzelne 
Theile blos befaͤllt/ der kalt iſt, in Geſtalt von Hirſekoͤr⸗ 
nern auf der Haut ſteht, ein ſchlimmes Zeichen. Nach f 
Kraͤmpfen, nach Erſtarren des Koͤrpers, zeigt ein allges. 0 
meiner ſtarker Schweiß, daß der Krampf nachgelaſſen habe 
und daß der Umlauf der Saͤfte wieder gehoͤrig von Stats 
ten gehe. Allzuſtarke Schweiße laffen aber immer 9 1 
Schwaͤche zuruck; daher ſie bey Auszehrenden ſtets zu 
fuͤrchten find. Wenn fie noch uͤberdieß kalt find, fo fige 
meift der Tod darauf, ſobald andere uͤble Symptome 7 
begleiten (Danz ö. 189.). 5 
8. 168% 27 
N Me ſtarken, anhaltenden, zaͤhen, 120 4 
gen, fettigen, ſtinkenden Schweiß, mit großer 
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Be verbunden, nennt man einen colliquatiz 


4 en, der meiſtens den Tod verkuͤndiget. Ein ſtinken⸗ 
klebriger Schweiß iſt in hitzigen Krankheiten ein 
eis der Aufloſung der Säfte, der Begleiter der Faul⸗ 

115 und deutet immer große Gefahr an, beſonders 

I wenn er fo ſcharf wird, daß die Haut davon, wund wird. 

| Sonſt iſt er auch bey Gichtkranken und nach Nervenkrank⸗ 

heiten ſtinkend. Bey ſonſt Geſunde en iſt zuweilen der 

Schweiß ſtinkend, beſonders einzelner Theile, als; der 

Fuze, der Haare u e 
12 $ 169. 1 * 9 


Ein ſauerriechender Schweiß deutet i immer au 

2 hoervorbenpei der Säfte und in chroniſchen rankheiten 
auf geſchwaͤchte Kräfte, Er geht in hitzigen Krankheiten 
gern dem Frieſel voraus, auch findet er ſich bey Katarrhal⸗ 
ind Nervenfiebern. Ein urinartig- riechender 
Sd weiß deutet auf unterdruͤckte Harnabſonderung; der 
Tas liche deutet auf Abartung der Saͤfte, und iſt der 
Luſtſeuche eigen; molkenartig iſt er bey Woͤchnerin⸗ 
hen; wie Brod dunſt riecht er in Wechſelfiebern; 
brenzlich bey den Flechten; ſchimmlicht in der 
kraͤtze; ammoniakaliſch, aaſigt bey Sterbenden. 


U PA 
2 
3 


Pey Blattern, Maſern, hat der Schweiß einen ſpecifiſchen 


Geruch; wie F riecht er in boͤsartigen 
| Pe} attern. b | 


r Wil R i $, 170. 
54 Ein guter Gib muß warm ſeyn, wie ſchon Berz 


ht s geſagt worden iſt. Der kalte zeigt in hitzigen 


Krankheiten innere Entzündungen, den angehenden Brand 
ind den Tod an; in chroniſchen Krankheiten Langwierig⸗ 
eit und Hartnäckigkeit derſelben. Weniger zu ſagen hat 
r wenn er von Krampfen herrührt, wie bey Hyſteriſchen, 

Hypochondriſchen. Kritiſch kann er auch werden, wenn 


* 
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er bald warm wird, der Kranke noch nicht ſehr entkraͤft fl 
iſt, und die uͤblen Symptome nachlaſſen (Danz §. 191. 0 


§. 171. 

Ein jeder gefaͤrbter Schweiß iſt übel; doch iſt de. 
Schweiß in heftigen Katarrhalfiebern, welcher die Waͤſchl 
braun faͤrbt und zugleich ſtark riecht, nicht felten heilſam 
wie das beſſere Befinden der Kranken nach ſolchenſſg 
Schweiße beweiſt. Der ſafrangelbe deutet auf ueber 
fluß von Galle und bevorſtehende oder vorhandene Gelb 
ſucht; in Faulfiebern aber beweiſt er Aufloͤſung und Ver 
dorbenheit der Säfte und große Gefahr. Bey Gichtpaſß 
tienten kuͤndigt er zuweilen Beſſerung an. Der gruͤn 
Schweiß deutet auf Abnormitaͤten der Galle, der blau li 
che und ſchwarze auf atrabiliariſche Conſtitution und 
bevorſtehende oder vorhandene Melancholie; der din ten 
farbige, in boͤsartigen Fiebern, und bey Schwindſuͤch 
tigen auf nahen Tod. Der blutige Schweiß in bösarck 
tigen Fiebern, zeigt von Aufloͤſung der Saͤfte und großer 
Gefahr. Weniger hat er zu bedeuten, wenn dadurch eine 
gewohnte Ausleerung erſetzt wird, oder wenn er von 
Kraͤmpfen herruͤhrt (Dans, ö. 192.) ze 


| §. 172. 28 
Wenn in Krankheiten, die durch Schweiß eutsche en 
werden, wie z. B. in katarrhaliſchen, ſich keiner einfin⸗ 
det, fo iſt dieß ſchlimm, hauptſaͤchlich wenn keine andern 
Ausleerungen feine Stelle vertreten, wie etwa ein Durch⸗ 
fall, ein häufiger Urin. Bleibt die Haut bey Mitteln, die 
ſie befeuchten ſollen, anhaltend trocken, ſo iſt dieß 6. 
ein gefährlicher Zuſtand, wenn der Harn nicht defto fra 
ker abgeht. Wenn in Krankheiten der Schweiß ſchne 
unterdrückt wird, fo haben wir Verſchlimmerung, Na, 
Dive, sefäprliche Metaflafen, und andere We 31 5 
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falle zu fuͤrchten. Auch wenn ſich der Kranke nach ſtarken 


Schweißen nicht völlig erleichtert fühlt, iſt die Geneſung 
hoch unſicher (Danz F. 198. ). 
. Haut- Ausſchlaͤge als Zeichen. f 
. 8 §. 173, n 

Ehemals hielt man hitzige Haut- Ausſchlaͤge, wie 
Prieſel, Petechien, Schwaͤmmchen u. ſ. w, öfters für kri⸗ 
liſch, welches ſie doch aͤußerſt felten ſind. Man muß fih 
nicht durch die Ruhe täufchen laſſen, welche ſich oft nach 
em Ausbruche eines ſolchen Hautausſchlags einſtellt, und 
Die gewohnlich von keiner langen Dauer iſt. In den meis 
ſter und gewoͤhnlichſten Faͤllen ſind ſie ſymptomatiſch, wie 
Pauptſaͤchlich Petechien, Frieſel, Schwaͤmmchen, und 
permehren die Gefahr, in der ſich der Kranke befindet, 
peſonders wenn feine Kräfte ſehr aufgerieben find und dieſe 
Pautausſchlaͤge plotzlich zurücktreten ( Danz . 361. ). 
Es ſind hier alle diejenigen aufzuführen, die nicht mit bez 
timmten und eigenthuͤmlichen Krankheiten verbunden ſind 
und zum Hauptcharakter dieſer Krankheiten gehören wie 
Pocken, Maſern, Scharlach, ſondern nur ſolche, die als 
Bufälle und Zeichen anderer krankhaften Zuſtaͤnde zu 
etrachten ſind. 5 f 
aa. Sch waͤm mchen. 

8 12 f $. 174. f 

|: Die Schwaͤmmchen (aphthae) find linſenfoͤrmige, 
ſpeiße oder grauliche, mit einer klebrigen oder eiterartigen 
5 euchtigkeit angefüllte Blaſen auf der Zunge und im Um; 


fange des Mundes, welche als Ausſcheidungen des in der 
Innern Flaͤche des Koͤrpers fortgeſetzten Hautorgans anzu⸗ 
ehen ſind. Sie finden ſich haͤufig bey neugebohrnen oder 
hang jungen Kindern, beſonders bey ſolchen, die im Win⸗ 


ſer von ſchwaͤchlichen Muttern gebohren find, Bey ihrer 


ö 45 
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Erſcheinung hören oft Durchfall, Erbrechen, Schlafloff 
keit, Hitze und Unruhe der Kinder auf; und ſie ſind 
dieſem Falle, mo fie nicht über einige Tage vorhand⸗ 
find, als kritiſch anzuſehen. Allein wenn fie lange ſtehe 
ſchwer abtrocknen, von gelber, brauner oder blaurothi 
Farbe find, bleiche, aſchfarbne Ränder haben, fo find | 
ein Zeichen der Gefahr und des Todes. Sie deuten dam 
auf entkraͤftende Durchfälle und Abzehrung. Im Ganze 
deuten fie auf Anhaͤufung des Kindspechs, auf unverdar 
te, zu fette Milch, auf unterdruͤckte Aus duͤnſtung dur: 
Erfältung und Unreinlichkeit (Lentin.), ſo wie auf fchtos 
ren Durchbruch der Zaͤhne. Bey Erwachſenen erfcheine 
die Schwaͤmmchen auch in Nerven- und Faulfiebern, . 
gaſtriſchen, Schleimfiebern und Ruhren. Sie find in di 
ſen Krankheiten kritiſch, wenn dabey die Kraͤfte nicht a 
nehmen und die Saͤfte keine Neigung zur Verderbniß ze 
gen, befonders bey Nervenfiebern, wenn Magenkramp 
vorhergeht, welcher aber bey Sul ang der Schwaͤmm 
chen verſchwindet, wenn der Puls voll, ſchnell und ftart 
der Blick lebhaft, die Ausduͤnſtung nicht unterbrochen i 
und beſonders wenn das Fieber bey der Erſcheinung dei 
Schwaͤmmchen etwas nachlaͤßt. Außerdem kann ma 
noch auf einen guten Ausgang ſchließen, wenn die 1 
chen bleich, mit einem rothen Rande umgeben find, nich 
zu lange ſtehen, und, nachdem ſie aufgeplatzt find, au, 
dem Grunde die reine Haut durchſcheinen laſſen. Wo ſich 
aber aͤußerſte Entkraͤftung, gefunfener Puls, bleiches ent 
ſtelltes Anſehen, truͤber Blick, Neigung der Saͤfte zu; 
Auflöfung zu ihnen gefellt, wenn fie braun oder mißfarbig 
ausſehen, lange ſtehen ohne ſich abzuſchilfern, unter fie 
freſſen und die nahe gelegenen Theile zerſtoͤren, nd 
fie ein Zeichen der hoͤchſten Gefahr und verfünd ge 
den Tod. Dieß letztere iſt auch allezeit der Fall in chront 
ſchen Krankheiten, wo fie den Uebergang in den Tod dure 


il Ze 


4 
5 7 
. 


| der körperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 161 


fung der Säfte anzeigen, wie in der Schwindſucht, 
m Skorbut, in der vollendeten Luſtſeuche. 25 


C 
Der Frieſel (exanthema miliare) haͤngt mit den 
Schwaͤmmchen feiner Natur nach ſehr zuſammen und er⸗ 
ſcheint auch in denſelben Krankheiten unter denſelben 
inſtaͤnden, fo wie er ihnen ahnlich ſieht und öfters ihre 
Stelle vertritt, nur daß er eine Ausſcheidung des aͤußern 
Hautorgans iſt. Er findet ſich meiſtentheils an der Bruſt 


Kai 


1 


fon 

bey Weibern im Kindbette, und iſt hier, wie in vielen 
andern Faͤllen, meiſtentheils eine Folge von zu hitziger 
Behandlung. Hitzige Krankheiten, zu denen er ſich geſellt, 
eben dadurch den nervoͤſen Charakter zu erkennen. Wenn 
‚von erzwungenen Schweißen entſteht, iſt er ſelten als 
fe zu betrachten. In den erſten Tagen der Krankheiten 
ſeine Erſcheinung eben ſo bedenklich, als wenn er ſich 
Ende derſelben einſtellt. Im erſten Falle deutet er 
gung der Säfte zur Aufloͤſung, im letztern Erſchoͤpfung 
Kräfte an. Wenn dem Ausbruche des Frieſels Schlaf⸗ 
gkeit, Angſt, Delirien, kleiner, krampfhafter Puls, 
ſhmelzende Schweiße, trockne Zunge, öftere Ohnmachten 
0 ergehen, fo iſt die Gefahr größer, und der toͤdtliche 
lusgang wahrſcheinlich, beſonders wenn bey anſcheinen⸗ 
i Gelindigkeit des Fiebers die Kraͤfte zuſehends ſinken 
große Niedergeſchlagenheit des Gemuͤths des Kranken 
kbar iſt. Schläft aber der Kranke vor dem Ausbruche 
Ausſchlags viel, hebt fich der Puls in dem Maße wie 
Er L 0 
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jener zum Vorſchein kommt, verbreitet ſich ein warme 
gelinder Dunſt über den ganzen Körper, tritt zugleich mi 
dem Ausbruche ein maͤßiges Naſenbluten ein ohne Zeiche 
von Neigung der Saͤfte zur Aufloͤſung, iſt das Fieber zwar 
ſtark aber ohne nervoͤſen Auſtrich, fo it Hoffnung zur Gl 
neſung vorhanden. Den rothen Frieſel haͤlt man für men 
ger bedenklich als den weißen, wenn er von keinen ander 
uͤblen Zeichen begleitet iſt. Erheben ſich die Blaͤschen far 
mit heftigem Jucken, find fie mit einem rothen, geſchwoll⸗ 
nen Rande umgeben, bleiben ſie einige Tage ſtehen, fo ii 
dieß ein guͤnſtigeres Zeichen, als wenn fie bey ihrem Durch 
bruch gar keine Empfindung in der Haut erregen, tief ii 
derſelben liegen, bleiche Raͤnder haben, die Haut trock et 
oder eingefallen ig und wenn ſie bald verſchwinden bal 
wiederkommen. In dieſem Falle find fie ein ſehr bedenkl 
ches Zeichen. lands gefährlich iſt es aber, wenn nac 
dem Ausbruche das Fieber, die Angſt, das Einſchlafen del 
Glteder oder die gaͤnzliche Gefuͤhlloſigkeit (welches alles br 
dem Ausbruche von weniger Bedeutung iſt) zunimmt, wen 
der Puls geſpannter, ſchneller, unregelmaͤßiger wird 
wenn Zittern, Geſchwulſt des Koͤrpers, Zuckungen, Ohr 
machten, Schwaͤmmchen, Durchfälle entſtehen, und d 
Kranke große Furcht vor dem Tode zeigt. Tritt der, . Frieſe 
ſchnell zuruͤck, ſo entſtehen darauf Kraͤmpfe, innere e En 
zuͤndungen / und der Tod iſt zu fa "4 


e Petechien. ö 9 u 
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nd meiſtentheils an den bedeckten Stellen des Körpers ’ 
icheinen. Sie deuten ſtets auf verduͤnntes; ausgearte⸗ 
es Blut, welches in das Zellgewebe ausgetreten iſt, und 
md die gewöhnlichen Gefährten der faulichten Krankhei⸗ 
en. Gewoͤhnlich wird nach ihrem Aus f 
leiner und unregelmaͤßiger, das Anſehen zerſtoͤrter, „die 
Stimme ſchwaͤcher; die Delirien nehmen zu; Blutungen, 
liquative Schweiße und alle Zeichen der Auflöͤſung der 
Säfte verfündigen den nahen Tod. Zuweilen, doch fehr 
ſelten, hat man die Krankheiten auf den Ausbruch der Peß 
chien gelindert gefunden, fo daß mit ihrer Erſcheinung 
er Puls größer und regelmäßiger, der Kopf und die Bruſt 
Her, die Haut feuchter wurde, das Bewußtſeyn wie⸗ 


TR 


er ehrte, der Urin einen ziegelfarbnen Bodenſatz annahm, ; 
und fo durch Schweiße und Urin die Krankheit entſchieden 
wurde. Jedoch auch in den beſten Faͤllen fol dieſer Aus— 
chlag nie für ſich entſchieden haben und wenigſtens eine 
r langſame Beendigung der Krankheiten darauf erfolgt 

dd. Juckgeſchwürchen. I 
§. 177. | 


hl von Ameiſenkriechen hervorbrechen, und durch das 

en oder Kratzen ſich oft in Buckeln oder Knoten um— 
wandeln, aber in der Kälte wieder zuruͤcktreten. Sie find 
der Kraͤtze zuweilen auch den Flechten ahnlich, nur daß 
| ſich von jener dadurch unterſcheiden, daß ſie nicht blos 
in den Gelenken entſtehen, fuͤr ſich nicht anſteckend ſind, 
id den Kratzgeruch nicht haben; von den Flechten aber 
terſcheiden fie ſich dadurch, daß ſie nicht im Geſicht vor— 
ommen, keinen brenzlichten Geruch haben, ſich nicht im 
1 5 ö L 2 
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Kreiſe ausbreiten, und gemeiniglich in groͤßeren Pufteh 
erſcheinen. Oft zeigen fie ſich bey Gefunden im Frühjahr 
nach dem Genuß hitziger Sachen, oft find ſie Begleiter der 
Ungeziefers. Aber auch in der Geneſungsperiode nach 
hitzigen Krankheiten erſcheinen ſie, verbreiten ſich uͤber de 
ganzen Koͤrper, 5 erregen heftiges Brennen; aber ſi 
foͤrdern auch alsdann die Kriſen, beſonders durch Ausduͤn 
ſtung. In chroniſchen Krankheiten ſind ſie ein geicher 
hartnaͤckiger Verſtopfungen im Unterleibe. Bey Alter 
kommen ſie haͤufig vor (prurigo senilis). Bey e 
find fie ein Zeichen der Scropheln, bey Perſonen des ander 
1 Geſchlechts ein Zeichen der ſtockenden Menſtruation, b 1 ö 
Männern, wo ſie ſich beſonders am After einſtellen, ei 
Zeichen von Haͤmorrhoiden; auch finden ſie ſich 15 dei 
Gelbſucht und Melancholie, x A 


ee. Flechten. dee * 

g r 8 x 

Die Flechten (herpes), find kleine So ode 
weiße zuſammengehaͤufte Blaͤschen auf der Haut, die ball 
hier bald da erſcheinen, mit Jucken, Brennen, Geſchwul 
der benachbarten Theile verbunden find, und beym Zen 
platzen niemals wahres Eiter, ſondern eine ſcharfe, fre 7 
ſende Jauche von ſich geben, woraus eine unfoͤrmlichſ 
Borke entſteht, die ſich abſchuppt ohne zu vergehen. Dies 
ſer Ausſchlag it chroniſch und deutet auf ſcrophuloͤſe Dep 
ſchaffenheit, auf Leberkrankheiten, auf Unterdruͤckung de! 
Menſtruation, der Haͤmorrhoiden, des weiſſen Fluſſes 
gewohnter Fußſchweiße, alter Geſchwuͤre, auch auf ſcorf; 
butiſche und veneriſche Dyscraſte. 8 2 


d. Ausſcheidungen aus basta nge 


§. 179. 
Dieſe Ausſcheidungen kommen hier blos in Betrae 1 | 
tung, e die e deren Product ſie fi ind, m 10 
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1 hr ern Zuſtaͤnden zuſammenhaͤngen und Zeichen krankhaf⸗ 
te r Veraͤnderungen im Organismus ſind, welche oft durch 
ei Merkmal ſicherer und geſchwinder als durch fie erfänne 
werden: z. B. die Luſtſeuche, die Scrophelkrankheit, der 
Scorbut, die Gicht u. ſ. w. Im Allgemeinen gilt von den 
Ausſcheidungen der Hautgeſchwuͤre dieß: Je reichlicher 
und anhaltender fie aus großen Flaͤchen geſchehen, je ſchaͤr⸗ 
fer und verdorbener das Eiter oder die Jauche iſt, aus 
velcher ſie beſtehen, deſto nachtheiliger ſind ſie fuͤr den 
| ranken beſonders wenn er ſchwaͤchlich und alt iſt; allges 
neine Entkraͤftung und Auszehrung iſt die endliche Folge, 
theils wegen des Säfte, Verluſts, theils wegen der Re⸗ 
orbtion, wenn die Jauche von beſonders uͤbler Beſchaffen⸗ 
eit iſt, theils wegen der um ſich greifenden Zerſtoͤrung; 
wie beym Krebsgeſchwuͤr. Inzwiſchen ſind ſolche Ausſchei⸗ 
dungen manchmal heilſam, indem dadurch ſchaͤdliche 
Stoffe aus dem Koͤrper geleert und krankhafte Thaͤtigkeiten 
nerer Organe auf das Hautorgan abgeleitet werden. 
zuweilen verſchwinden Krankheiten, ſo bald Geſchwuͤre 
utſtehen , und zwar nicht immer blos Geſchwuͤre von bes 
raͤchtlichem Umfange, ſondern auch wohl von geringem, 
ie es bey denen der Fall iſt, die in hitzigen und inter⸗ 
mittirenden Fiebern an den Lippen entſtehen und die Ab⸗ 
nahme dieſer Krankheiten anzeigen (Danz H. 395. ). 


trocknen, ſo haben wir eine bevorſtehende Krankheit 

befürchten „die entweder Folge oder Urſache jener Erſchei⸗ 
nung iſt. Geneſung aber iſt in dieſen Faͤllen zu hoffen, 
wenn jene unterbrochenen Ausſcheidungen wieder zun 
ae we (D anz F. 384.) 


/ 
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* Went Geſchwuͤre, bey nicht üblem Anſehen des Aus; 
chiedenen und bey ſcheinbarem Wohl bac der Kran; 


agegen wenn, beſonders alte, Geſchwuͤre ſchnell aus- 
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ken gar nicht heilen wollen, fo läßt ſich ſchon daraus au 
verborgene arthritiſche, ſcrophuloͤſe, veneriſche Schaͤrf 
u. ſ. w. ſchließen, welche dieſe widernatuͤrlichen Ausſchei! 
dungen unterhält. Wenn ſich bey Perſonen des andern 
Geſchlechts Geſchwuͤre alle Monate verſchlimmern, fickt 
entzuͤnden, ſchmerzhaft, ungewoͤhnlich feucht, ja manch 
mal blutig werden, wie es denn Fälle giebt, wo nach Vert 
lauf jedes Monats ein ſtarker Blutfluß aus ſolchen Ges 
ſchwuͤren entſteht, oder ſich eine Lage coagulirten Blute 
auf der Oberflaͤche des Geſchwuͤrs ſammlet: fo iſt dieß ein 
Zeichen der ſtockenden oder vielmehr gaͤnzlich gehemmten 
monatlichen Reinigung; es mag nun dieſe die Urfacht 
jener Ausſcheidungen, oder beyde moͤgen die Folge einen 
andern Urſache ſeyn: z. B. der veneriſchen Affection 0 
Gemeiniglich iſt dann die gehemmte Menſtruation eine 
Folge der Ausſcheidungen des Geſchwuͤrs, wenn dieſe fe ht 
bedeutend find, der Körper aber ſchwaͤchlich iſt. Auch bey 
ſolchen weiblichen Individuen, wo die Menſtruation der 
Jahren zu Folge aufhoͤrt, oder wo ſie haͤtte erſcheinen 
füllen und noch nicht erſchienen iſt, oder nur langſam 8 ö 
unter mancherley Beſchwerden erſcheint, finden ſich Gef 
ſchwüre ein. Auch nach unterdruͤckten Haͤmorrhoiden Be; 
ſtehen zuweilen hartnaͤckige Geſchwuͤre, am haͤufigſten am 
den Schamtheilen, wo ſie oft aus Irrthum fuͤr vener riß il 
gehalten werden. Eben ſo nach zuruͤckgetriebenen Haut⸗ | 
ausſchlaͤgen, wie: Kraͤtze, böfer Kopf, Flechten; oder, 
bey Alten und Kindern, von verminderter Di Fon DEE 
des Urins, wo ſie gemeiniglich eine waͤſſerige ſcharfe J SJausıf 
che von fi ch geben, am haͤufigſten bey Alten an den Fuͤßen. 
So auch entſtehen Geſchwuͤre von gehemmter Aus duͤnſtung, 
beſonders einzelner Theile, als: des Kopfs, der Füße, | 
Geſchwuͤre, die ſehr hartnaͤckig und boͤsartig find, verra⸗ 
then oft ſtockende Reize in den Eingeweiden des 3 
bes: in den erſten Wegen, der Leber, der Milz u. ſ. w 
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Auch in dieſen Faͤllen / beſonders bey ältern Perſonen von 
itrabiliariicher Conſtitution, finden fie ſich am haͤufigſten 
in den Füßen. Oft entſtehen Geſchwuͤre ohne alle merk⸗ 


Eh er allgemeinen Schwäche und fehlerhaften Beſchaffen⸗ 
eit der Säfte. Wenn ſich reine Wunden und Abſceſſe in 
f 

chen hin. „ 

Su si ET 


Auf Gicht deuten die Geſchwuͤre hin, wenn ſie ohne 


he Urſache ſehr hartnaͤckig ſind, im Herbſt und Win⸗ 
oͤder bey feuchter Witterung, oder uͤberhaupt zu den 


Ge 


ſchlimmern, bey trockner, warmer Witterung ſich beſ⸗ 
oder wohl gar ſchließen. Sie haben gemeiniglich 


zuweilen ſchwarz färbt, Am haͤufigſten werden fie an den 
Fuͤßen bemerkt. Ein Zeichen des S corbuts iſt es, wenn 
die Geſchwüͤre ſchlaff, ſchwammig find, dunkelblau, braun 
sſehen, leicht bluten, das ausfließende Blut ſchwarz iſt 
langſam oder gar nicht gerinnt. Das ſerophuld⸗ 
fe Geſchwuͤr iſt gemeiniglich welk, bleich, hat aufgedun⸗ 
ſene Ränder und eine dünne, ſcharfe, waͤſſerige Jauche. 
Die veneriſchen Geſchwuͤre, wenn ſie urſpruͤngliche, 
d. h. nach Anſteckung entſtanden ſind, verrathen ſich theils 
durch den Ort, wo ſie entſtehen: an der innern Seite der 
Vorhaut, an dem Baͤndchen, oder in dem Winkel unter 
dem Baͤndchen, an der innern Seite der Schamlefzen, 
an den Nymphen, der Clitoris, zuweilen auch an den 
Augenliedern, an den Lippen, den Bruſtwarzen uf. w. ſel⸗ 
ten am maͤnnlichen Gliede und dem Hodenſack, noch ſelt⸗ 
ner an der Eichel; theils durch die Art, wie ſie Ra: 
als kleine rothe oder blos durchſichtige, mit Waſſer ange⸗ 
füllte Bläschen, welche ſtark jucken, ſich entzuͤnden, Aufs 


# 


e Veranlaſſung, und werden dadurch zu Verräthern 


chwuͤre verwandeln, ſo deutet dieß auf dieſelben Urſa⸗ 


ten, wo ſonſt Gichtſchmerzen zu entſtehen pflegen, ſich 


eine waͤſſerige, ſcharfe Jauche, welche ſogar die Leinwand 


1 


‚mäßig dick, ohne Bodenſatz, von ſluͤchtigem, ammonie 
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ſerſt ſchmerzhaft werden, aufbrechen, und ſich in ein klei 
nes eiterndes Geſchwuͤr verwandeln, das um ſich frißt 
harte Raͤnder bekommt, und einen ſpeckartig weiße 
Grund hat Ihre Ausſcheidung fieht gruͤnlichgelb, und 
wird immer haͤufiger und ſchaͤrfer, ſo daß leicht alle naher 
Weile, welche ſie beruͤhrt, davon el werden. 

Bi * 


4. Ausſcheidungen durch die Nieren, 


Die Nieren ſtehen mit dem Hautorgan in offenbare 
Wechſelwirkung. In der Regel: je mehr Schweiß, deſte 
weniger Harn, und umgekehrt. Daher im Winter der 
Harn reichlicher abgeſchieden wird, im Sommer ſpaͤrlicher 
Ueberhaupt haͤngt der Zuſtand der Nieren mit den Uffectionerfl 
der uͤbrigen Abſcheidungsorgane durch Conſenſus zuſam⸗ 
men, und man kann daher die allgemeinen Verhaͤltniſſe 
der Abſonderungen im Organismus in Fiebern, Kraͤmpfen; 
Darm und Gallen, „Krankheiten, ſo wie bey denen der 
Harn werkzeuge ſelbſt, aus dem Harn, in vielen Fällen mind 
mehr oder minder Zuberlaſſigkeit beurtheilen, je nachdem 
die krankhaften Verhaͤltniſſe mehr oder weniger dunkel nd) | 
complicirt find. Wir betrachten demnach zuerſt, als ei gen 1 
thuͤmliche Ausscheidung aus den e den 05 * 4 
en, Der Din. eee >81 | 
* Gase rar 3 

Der Harn (urina, lotium) dient als Zeichen bey 
Krankheiten, in Beziehung auf feine Conſiſtenz, Sa 
ber Geruch, Menge, und der in ihm enthaltene 
Stoffe. Der Urin der Geſunden iſt gleichſam der Maß 
ſtab für die Beurtheilung des Urins bey Kranken. "te Bey 
Geſunden iſt er meiſtentheils mehr oder weniger gelt 


* 4 
* 30 1 7 
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kaliſchen Geruch, und richtet ſich in Hinſicht auf 
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vontität „ nach der Menge des genoſſenen Getraͤnks 
anz S. 196.). ö 5 
. A 1 . 183. 5 N 
1 In Anſehung der Conſiſtenz iſt der Harn fehler⸗ 
haft, wenn er 1) zu duͤnn iſt (tenuis). Ein duͤnner 
irn verraͤth, daß die Krankheitsmaterie noch nicht zum 
Auswurf geſchickt iſt, daß a zugegen find und bez 
vorſtehen. Wenn er in großer Me 


Schlafloſtgkeit, Delirien, Convulſionen, Brand und Tod. 
Sind die übrigen Zeichen nicht ſchlimm, fo entſcheiden ſich 
die Krankheiten dabey zuweilen durch Abſceſſe. Ein an— 
fangs dünner Harn, der bald darauf dick wird, laͤßt ver⸗ 
muthen, daß die Natur an einem Abfalle arbeite. Ueber⸗ 
haupt iſt aber ein duͤnner Urin, er mag gelb oder roth 
ſeyn, in hitzigen Krankheiten, beſonders im Fortgange 
erſelben, kein gutes Zeichen. In chroniſchen Krankhei⸗ 
en zeigt ein duͤnner Harn Schwaͤche, Laxitaͤt der feſten 
heile, Verſtopfung, Kraͤmpfe, langwierige Krankheiten. 
Duͤnn und waͤſſerig geht er neuen Anfaͤllen hypochondri⸗ 
ſcher, hyſteriſcher, epileptiſcher Perſonen den Paroxys⸗ 
men intermittirender Fieber, voraus. Nach Kopfoerletzun⸗ 
gen beweiſt ein duͤnner, durchſichtiger, waͤſſeriger Urin, 
aß ſie nicht geringfügig find, 2) Wenn er zu dick if, 
‚erassa). Ein zu dicker Harn, der dick bleibt, beweiſet 
üble Abſonderung, und in hitzigen Krankheiten heftige und 
unordentliche Bewegung der Saftmaſſe. Laͤßt er aber um 
die Zeit der Entſcheidung der Krankheit einen Bodenſatz 
fallen, ſo iſt er meiſt kritiſch. Ein dicker, rother Urin 
5 große Hitze im Koͤrper an, und bey Waſſerſüchtigen ; 


Schwindſuͤchtigen die Gegenwart eines ſchleichenden 


— 


die Entſcheidung noch fern iſt. Hieher gehoͤrt . der 
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Fiebers. Ein dicker, weißer Urin, der einen dicken weiß 
lichen Bodenſatz fallen laßt, iſt öfters Anzeige von einge⸗ 
ſogenem Eiter. Ein im Anfange der Krankheit dicker 
Harn, der im Fortgange derſelben dünne wird, und duͤnne 
bleibt, iſt kein gutes Zeichen, und meiſt ein Beweis daß 


trübe Urin (turbida), der ſchlechte, geſtörte Verdauung, 
einen Ueberfluß an ſchlechten, verdorbenen Saͤften, Schw a 
che, beſonders Erſchlaffung der Nierengefaͤße anzeigt. 
Ein truͤber Urin, der von Unreinigkeiten der erſten Wege, 
von ſtarker Wabern des Magens, von Infarcten im 
Unterleibe herruͤhrt, bey der Gicht ſich einfindet, hat nichts 
zu bedeuten, iſt öfters heilſam, beſonders wenn er einen 
Bodenſatz fallen läßt. Ueberhaupt iſt ein ſolcher trüber 
Urin, in den ſich ein weiſſer, dicker Satz niederſenkt, wenn 
die übrigen Zeichen gut find, ein Beweis, daß die Entſchel⸗ 
dung nahe iſt. Geht aber der Urin helle ab, wird darauf 
trübe und laͤßt keinen Bodenſatz fallen, fo iſt dieß kein 
gutes Zeichen. Einen ganz trüben Urin nennt man urina 
jumentaria oder jumentosa. Etwas oͤhlichtes auf der 
Oberfläche des Urins hielt man ehemals für ein Zeichen der 
Abzehrung; man findet es aber auch oft bey Geſt 
und in dem Harne oieler Ausſehtenden Kap ( an | 
§. 197.) \ * 
0 §. 184. 1 ( 95 
In Anſehung der Farbe muß bemerkt werden: 1) 
der weiſſe Harn (urina alba). Er zeigt Verſtopfung 
in der Leber oder in den Nieren, Kraͤmpfe u. ſ. w 
daher geht er faſt immer den Anfaͤllen hyſteriſcher, bop, | 
chondriſcher, epileptifcher Beſchwerden, auch Kram 
ken, dem Fieberfroſte u. ſ. w. voraus. Wenn der Krampf 
nachläßt, fo färbt er ſich wieder. Doch hat man ihn auch 
in Anfaͤllen der Hypochondrie und Hyſterie, obgleich ſel 4 
ten, ſehr roth En ohne daß ein Fieber zugege 


* 
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war. Ein weißer Urin iſt ein gewoͤhnlicher Begleiter der 
arnruhr. Ein weiſſer, farbloſer Harn iſt in hitzigen 
Krankheiten kein gutes Zeichen, beſonders wenn die Hitze 
groß iſt, und wenn er nicht nach Leidenſchaften plöglich 
ntſtanden iſt: denn es folgen darauf, wenn er anhaͤlt, 
lirien, Nachtwachen, tödtliche Con vulſionen; in der 
rnwuth, der Tod. Doch hat man auch in Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten, wenn die uͤbrigen Zeichen gut waren, 
auf das plögliche Erblaſſen des Harns eine gaͤnzliche Beſ⸗ 
erung erfolgen ſehen. 2) Der ſaffrangelbe Urin 
flava, s. crocea). Dieſen findet man beſonders in 
Gelbſucht und in Gallenſiebern, und er zeigt, insbes 
dere wenn er die Waͤſche gelb färbt, den Uebergang 
er Menge Galle ins Blut an. Man findet ihn aber 
uch in andern hitzigen Fiebern. Ein duͤnner, gelber 
Urin, der fo bleibt, verraͤth meiſt in hitzigen Krankheiten, 
daß die Entſcheidung der Krankheit noch fern iſt. Einen 
gelben, dicken, truͤben Urin findet man öfters bey geſtoͤr⸗ 
ter Verdauung, bey Unreinigkeiten der erſten Wege. 3). 
er citrongelbe, blaßgelbe Urin (u. citrina, 
ubllava). Dieſer urin, wenn er duͤnn, waͤſſerig it, 
„ Kraͤmpfe an, und in chroniſchen Krankheiten 
Langwierigkeit derſelben. In hitzigen Krankheiten, in wel— 
chen mehrere ble Zeichen vorhanden find, wenn er gelb 
duͤnn und durchſichtig bleibt, verkuͤndigt er Gefahr. Wird 
er aber, nachdem er kalt geworden iſt, weiß, laͤßt er einen 
gleichen weiſſen Bodenſatz fallen, fo iſt er meiſtens heilſam. 
155 der Abnahme der Krankheit zeigt ein gelber, durchſich⸗ 
tiger Urin gute Verdauung und Geneſung an. 4) Der 
dunkelgelbe (fulva,; s. aurea), der orangengelbe 
(aurantia), der braune ‚Fusca) der rothe (rubra), 
der hellrothe (rosea), der feuerrothe, dunkel— 
rothe, (llammea, rutila, rufa) find blos dem Grade 
nach berſchieden. Aus einem dunkelgelben Harne, 


„ 
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der in geringer Menge, aber haͤufig, gelaſſen wird, der 
gleich im Anfange der Krankheit etwas zu Boden ſinke 
laßt, schließt man auf gallichte oder andere Unreinigkeiten den 
erſten Wege. Ein mehr oder weniger vo ther Harn zeig 
mehr oder weniger ungewoͤhnlich ſchnellen Umlauf des Bluts 
und dadurch vermehrte thieriſche Waͤrme an. Er wird dahe 
roth nach ſtarker Bewegung, nach dem Genuſſe hitzigen 
Getraͤnke u. |. w. Bey Weintrinkern iſt er auch in Krank 
heiten roͤther gefarbt als es ſonſt die Heftigkeit derſelbe 
mit ſich bringt. Je rötber der Harn iſt, deſto ſtäͤrker if 
gewoͤhnlich das Fieber, und er geht dann meiſtens nur in 
geringer Menge ab. Er iſt hauptſächlich inflamma ori 
Ki Fiebern gemein. Dauert er langer zeigt er gar kein 
Wolke oder Bodenſatz, fo iſt die Entſcheidung noch fern 
und je roͤther er ift, deſto größer iſt die Gefahr, weil e 
dann gefaͤhrliche Entzuͤndungen, Brand und den Tod ver 
kuͤndiget. In chroniſchen Krankheiten verraͤth ein rother 
Urin eln ſchleichendes Fieber. Wirklich blutiger Urin 
iſt in Faulfiebern, faulichten Blattern und andern faulich! 
ten Krankheiten ein gefaͤhrliches „ meiſt koͤdtliches Zeichen 
da er ein Beweis der großen Aufloͤſung der Säfte il 
(Vom Blutharnen f. weiterhin lit b.). Der braun; 
rothe Harn (u. laleritia) iſt ein gewoͤhnlicher Begleiter 
intermittirender Fieber. Man findet ihn auch in manche 
katarrhaliſchen Fiebern, im Scorbut, bey Veneriſchen 
u. ſ. w. überhaupt bey Cachektiſchen. 5) Der grüne 
Harn (viridis). Er ſoll der Begleiter einer ſchwarzgal⸗ 
lichten Materie ſeyn, und in hitzigen Krankheiten Gefahr 
andeuten. Man findet ihn aͤußerſt ſelten, daher einige 
ſeine Exiſtenz bezweifelt haben und noch bezweifeln. Oft 
iſt er vielleicht nur von einem kupfernen Gefaͤße, in dem 
er geſtanden hat, gefaͤrbt. 6) Der ſchwarze Harn 
(nigra). Dieſer ruͤhret in Krankheiten entweder von 
großer Hitze, oder Auflöfung und uͤbler Beſchaffenheit der et 
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Säfte, von ſchwarzgallichten Infarcten im Unterleibe, von 
iſſenen Gefäßen, Geſchwuͤren in den Nieren, geſtopf⸗ 
g u. ſ. w. Er iſt nicht immer ein todtliches 
3 chen, wie man ehemals waͤhnte. In hitzigen Krankhei⸗ 
ten, wenn die Symptomen abnehmen und der Kranke ſich 
erleichtert fühle, wenn heilſames Naſenbluten, Schweiße 
ſich dazu geſellen, iſt er oͤfters kritiſch. Verbindet er ſich 
j freylich mit lauter uͤblen Zufaͤllen ſo wäh dadurch die 
Gefahr, a wenn er einen ruſigen Bodenſatz hat. 
kührt er von ſchwarzgallichten Infarcten her, wie bey 
Nelancholiſchen, Hyſteriſchen, im viertaͤgigen Fieber, oder 
unterdruͤckter monatlicher Reinigung, Kindbetterinnen⸗ 5 
nigung, von Nierenſteinen, Blaſenhaͤmorrhoiden, fin 
et er ſich in der Bleykolik ein, dann iſt er fuͤr ſich allein 
gar nicht zu fuͤrchten. Nur dem Grade nach iſt der wie 
rother Wein ausſehende (vinea) und der ſchwarzbleiche a 
(livida) Harn vom ſchwarzen verſchieden (Danz 
198). 
77 §. 185. ö Eh 
11 Was den Geruch des Urins anbelangt, 17 5 be⸗ 
merkt werden: 1) der natürliche Uringeruch: 
dieser iſt ein Beweis, daß die Verdauung und die Abſon— 
derungen 220 0 von Statten gehen. In hitzigen Jiebern 
iſt der Harn von ſtaͤrkerem Geruche wegen der Hitze, und 
weil nur ſehr wenig aus dem Blute abgeſondert wird. 2) 
ein angenehm riechender Harn (suaveolens), der meiſt von 
genoſſenen Speiſen oder Arzneyen herruͤhrt, wie z. B. von 
Spargel, Terpentin, Rad. Ireos florent. hat gar weiten 
keine Bedeutung. 3) ein ſtinkender Harn (koetens), 
zeigt eine ſtarke Verderbniß der Saͤfte an, und iſt ſowohl 
in hitzigen als in chroniſchen Krankheiten ein ſchlimmes 
Zeichen, beſonders wenn er ſich gleich im Anfange einer 
ankheit einfindet. Sind aber gute Zeichen zugegen, ſo 
er ee e wie in intermittirenden Fiebern, 
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indem die verdorbenen Theile dadurch ausgeleert werden. 
Aeußerſt ſtinkend und ſcharf wird auch der Urin, wenn er 
lange zurückgehalten wird, wie bey Harnverhaltungen || 
(Danz 8. 199.) 151 

§. 186. 


In Anſehung der Menge des Urins, der abgeht, 
unterſcheidet man: 1) einen häufigen Urin (multa), 
Dieſer zeigt, wenn er nicht von zu vielem Getraͤnke, oder 
von Arzueyen verurſacht wird, einen Ueberfluß von waͤſſe⸗ 
richten Theilen im Körper, Schwäche und Rarität, befonz 
ders der Nieren, gehinderte Ausduͤnſtung, unterdruͤckte 
Schweiße oder Diarrhoͤen, partielle Kraͤmpfe. Durch 
einen zu häufigen, anhaltenden Abfluß des Urins wir 
das Blut ſeiner waͤſſerigen Theile beraubt, es wird ſcharf, 
es entſtehen Verſtopfungen, Infarcten im Pfortaderſyſteme, 
Mattigkeit, Schwache, Auszehrung. In chroniſchen 
Krankheiten, beſonders bey Melancholiſchen, Hypochon; 
driſchen, Hyſteriſchen, in viertaͤgigen Fiebern hat man 
| ihn nicht gern, weil die Infareten, die gewöhnlich die 
Urſache jener Krankheiten ausmachen, dadurch hartnaͤcki 
ger werden. In der Waſſerſucht hingegen, in manchen 
Gattungen der Schwindſucht, in Hautkrankheiten, iſt er 
oͤfters heilfam, wenn nur nicht die Kräfte des Kranken 
dadurch zu ſehr abnehmen, weil er zu haͤufig iſt. In m 
| gen Krankheiten iſt ein häufiger Urin, der keinen weiſſen 
b gleichen Bodenſatz fallen laßt, auf den ſich der Kranke 
nicht erleichtert fühlt, bey welchem vielmehr das Fieber 
mit allen ſeinen Zufaͤllen zunimmt, kein gutes Zeichen, 
beſonders im Anfange einer Krankheit, wenn er duͤnn, 
waͤſſerig / oder dick, truͤbe, braun, ſchwarz, ſtinkend iſt, 
oder wenn ein mehlichter, kleyenartiger, ſchwarzer Boden- 
ſatz in demſelben niederſinkt. Ein häufiger, waͤſſerigen 
Urin geht öfters den Aufaͤllen Hypochondriſcher, Hyſt 
ſcher voraus, laͤßt aber bald darguf nach. Bey k 


‘ x I 
Witterung in Falten Gegenden, im Winter geht der Urin 
aͤufiger, und die Aus duͤnſtung iſt geringer. Ein haͤufi⸗ 
er, anhaltender Abgang des Harns, der bald waͤſſerig, 
duͤnne, bald truͤbe, dick, bleich, meiſt ſuͤß iſt, iſt ein 
Kennzeichen der Harnruhr. 2) Einen in geringer 
Menge abgehenden Urin (pauca). Dieſen findet 
man bey und nach ſtarken Schweißen, daher im Sommer, 
und in heißen Gegenden, wo die Ausduͤnſtung vermehrt 
iſt, nach ſtarken, waͤſſerigen Diarrhoͤen, nach ſtarken Be, 
wegungen, nach vermehrter thieriſcher Wärme in Fiebern, 
wo wenig getrunken wird. Wird die gehoͤrige Abſonde— 
rung des Urins durch Kraͤmpfe im Unterleibe gehindert, 
itſteht ein rothes Geſicht, rothe Augen, fo ſtroͤmt das 
Blut nach dem Kopfe, verurſacht Raſerey, Schlafucht, 
Convulſionen, Schlagfluß und den Tod. Daher, wenn 
der Harn nur in geringer Menge abgeht, wenn er beym 
Abgange brennt und ſchmerzt, kein gures Zeichen, und 
die Entſcheidung iſt meiſt noch fern, wie man dieß noch 
gewiſſer aus der Vergleichung mit den übrigen Zeichen 
wahrnehmen kann. Ruͤhrt die verminderte Abfonderung 
des Harns von gehinderter Verrichtung der Saugadern 
her, befindet ſich an den Füßen ſchon eine Geſchwulſt, in 
welcher Dellen zuruͤckbleiben, fo ſteht Waſſerſucht bevor. 
Gewoͤhnlich find Waſſerſuͤchtige, wo der Urinabfluß durch 
kein Mittel befördert werden kann, ſchwer zu heilen, denn 
die Ausleerung des Waſſers durch Stuhlgang, Schweiß, 
u. ſ. w. iſt immer zweifelhaft. 3) Einen ganzlich 
Moerhinderten Abgang des Harns (ischuria), 
lein ſchmerzhaftes und mit Mühe erfolgendes Harnen 
( dysuria), ein Harnen, wo der Urin blos Trop fen⸗ 
weis und mit Schmerzen abgeht, obgleich immer 

läftiger Trieb zum Harnen zugegen iſt (stranguria). Alle 
Pieſe Gattungen find blos dem Grade nach verſchieden. 
Sie deuten aber auf Zufaͤlle, entweder 


ze 


5 > 


oder Eiterung die Abſonderung des Urins verhindern. 


Menge des Urins zu groß iſt, weil er lange zurückgehalten fi 
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N In den Nieren, in welchen Verſtopfungen oder ein 
Reiz „wie z. B. von einer Schärfe, die ſich auf dieſelben 
geworfen hat, von zuruͤckgetretener Aus duͤnſtung, von 
Nierenſteinen u. ſ. w., durch Krampf, oder Entzuͤndung, 


b) Oder in den Harngaͤngen, die entweder durch 
Steine, oder re oder Schleim oder Kraͤm⸗ 
pfe verengert find, 4 ce 

c) Oder in der Blaſe, wenn dieſe zu gh die 


worden, oder Paralyſis zugegen iſt, daß ſie ſich nicht 1 | 
ſammenziehen kann; wenn Steine, geronnenes B | 
Eiter, Schleim u. ſ. w. die Mündung der Blaſe verſte 9 


pfen; wenn ſich die Blaſe nicht ausdehnen laßt wegen vers 


haͤrteter, ſcirrhoͤſer Wunden, wegen angehaͤuften Unraths 
im Maſtdarme, wegen ausgedehnter Gebärmutter u. ſ. w., 
wenn ſie oder ihr Hals durch Kraͤmpfe, durch den Druck | 


einer ausgedehnten, ſchiefliegenden, umgebeugten wa 6 
mutter, Blaſenbruch u. ſ. w. verengert iſt. 


d) Oder in der Harnroͤhre, wenn dieſe 998 
Krampf, Entzündung, Steine, Auswuͤchſe u. ſ. w. ver, 
engt, verſchloſſen iſt. u 

Wo die Verhaltung des Harns ihren Sis Hot, ers | 
kennt man leicht aus der Empfindung von Schwere „ voin ‘ 
Schmerz des leidenden Ortes. a 

Nach dieſen verſchiedenen Urſachen iſt auch die Gefahr | 
der Harnverhaltungen verſchieden. Die von Laͤhmung 
herruͤhrt, z. B. in hitzigen Krankheiten, oder von großer 
Schwaͤche, die nach Verrenkungen oder Erfchütterungen || 
des Ruͤckgrats, nach Fällen, Schlägen u. f. w. entſteht, 
iſt am gefaͤhrlichſten. Weniger gefaͤhrlich iſt die, welche 0 
von Kraͤmpfen herruͤhrt. Die aber, die von einer 2 Mi 
zuͤndung ihren Urfprung hat, oder doch endlich dieſelt 
nach ſch zieht, bey welcher das Fieber ſtark iſt, Raſereyenz 
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wachen Aengſtlichkeit, Brechen, Schluchzen, kalte 
ide, urinoͤſe Schweiße u. ſ. w. entſtehen, ſind meiſt 


5 
2 
ö 


t auch Verhaltung des Harns kein gutes Zeichen in hitzi⸗ 
gen Krankheiten, beſonders wenn ſie hartnaͤckig iſt. Eine 
beſtaͤndige Neigung zu harnen, oder gar nicht harnen koͤn⸗ 
nen, oder doch nicht ohne Schmerzen, iſt in Blattern eine 
unguͤnſtige Erſcheinung. Zuweilen, jedoch ſelten, geht 
unterdruͤckung des Harnabfluſſes kritiſchen Schweißen vor⸗ 
aus, 4) Ein wider Willen und Wiſſen abge- 
hender Harn (enuresis, seu incontinentia ubinae). 


einem vom Kothe zu ſtark ausgedehnten Maſtdarme u. ſ. w. 


blos des Nachts geſchieht. Kommt es aber von oͤrtlichen, 
angebornen Fehlern her, oder von Verletzung der Blaſe 
und Harnroͤhre, nach dem Schambeinſchnitte, dem 
Steinſchnitte u. ſ. w. oder von Schwaͤche, wie bey Alten, 
dann iſt es ſchwer und meiſtens gar nicht zu heilen. Ein 
wider Wiſſen und Willen abgehender Harn nach Kopf 
munden, Erſchuͤtterungen und Verrenkungen des Ruͤck⸗ 
grats, in hitzigen Krankheiten bey aͤußerſter Entkraͤftung 
und andern uͤblen Zufaͤllen, wenn es auch waͤhrend dem 


ahr Andenet > anz F. 200. » 
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alten iſt, iſt zu bemerken: . 

1 0 Ein Woͤlkchen (nubecula), das mehr ode 

oben ſchwimmt, und das man, wenn es ſich mehr in der 

Mitte befindet, enaeorema, s. suspensum nennt. (Einen 

hellen, durchſichtigen oder trüben Urin, der weder Wolke 

noch Bodenſatz zeigt, nannten die Alten, wie ſchon gefagt, 
M 


bödtlich, wenn nicht bald Huͤlfe gefchafft wird. Daher 


Ruͤhrt dieß von uͤbler Gewohnheit, von Wuͤrmern, von 


jer, fo hat es nichts zu bedeuten, beſonders wenn es 


Wachen des Kranken erfolgt, iſt eine . die 5 


J anſchung deſſen, was im Harne der ern ent, 


pr Ten, —— — — —— —ę—K. ˙——— > 
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urina cruda. Er beweiſt gewöhnlich, daß die Entſchei⸗ 
dung der Krankheit noch fern iſt, beſonders wenn er ſchau⸗ 
mig iſt , und dieſer Schaum ſich lange hält.) Eine weiſſe⸗ . 
oder roͤthliche, gleiche, dunkle Wolke zeigt, wenn dien 
übrigen Zeichen gut find, oͤfters einen bevorſtehenden Ab⸗ N 
fall der Krankheit an. Dagegen verkuͤndigt eine ſehr 
rothe, braune, bleyfarbne, ſchwarze, oder ganz helle 
Wolke, mit andern üblen Zufaͤllen verbunden, Verruͤckung, 
andere üble Zufaͤlle und Gefahr. Eine ſchwarze Wolke folk} 
in Herbſtfiebern den Uebergang in viertaͤgige Fieber anzei⸗ 
gen. Eine Wolke im Urin, die immer mehr in die Höhen 
ſteigt und zuletzt verſchwindet, iſt meiſtens ein guͤnſtiges 
Zeichen. 2) Ein Bodenf a5 (sedimentum, hyposta-f 
sis, hypostema). Dieſen findet man hauptſaͤchlich im 
Harne bey Kranken. Findet man ihn auch in großer 
Menge bey Geſunden, ſo dient er meiſtens zum Betveifer, 
daß ihre Verdauungsorgane mit Speiſen oder Getraͤnken ! 
uͤberladen waren, und er iſt ihnen heilſam, indem ſich die 
Natur dadurch der rohen in das Blut uͤbergegangenen !“ 
Stoffe entledigt. In Krankheiten iſt es gut, wenn nebſt 
andern guten Zeichen baldigſt ein nicht zu ſtarker, aber 
auch nicht zu geringer, weißer oder roͤthlicher, leichtere 
wie Flocken ausſehender, ebener, ſich durchaus gleichblei⸗ 
bender, aufgethuͤrmter, nicht ſtinkender, an einander haͤn⸗ 
gender Vodenſatz, erſcheint, indem dieſer eine baldige heils | 
ſame Entſcheidung verkuͤndigt. Einen dieſem entgegenges 
festen halt man für boͤs, welches er aber für ſich allein 
nicht iſt, wenn nicht andere üble Zufaͤlle zugegen ſind. 
Ein Bodenſatz, der wieder zerfällt, zeigt einen bedenkliche 
Zuſtand an. Zuweilen zeigt ſich der gute Bodenſatz erſt 
ſechs bis zwölf Stunden nachdem der Harn gelaſſen wor 
den iſt. Ein ſehr gelber Bodenſatz zeigt den Uebergang 
der Galle ins Blut an. Ein roͤthlicher oder rother Bo 
ſatz zeigt zwar meiſtens , daß die Krankheit noch nicht zu 


u 


falle geſchickt, und daß das Fieber heftig iſt; man hat 
ber doch auch, bey andern guten Zeichen, Geſundheit 
darauf erfolgen ſehen. Ein gruͤner, ſchwarzer, bleyfarbi, 
ger Bodenſatz iſt in hitzigen Krankheiten gefaͤhrlich, da er 
große Hitze und Neigung der Saͤfte zur Faͤulniß andeutet, 
daher man ihn auch meiſtens in faulichten Krankheiten 
| finder. Wenn die Theile des Bodenſatzes wie Koͤrner 

Corboides), oder wie Schuppen (petaloides), oder wie 
Kleyen (pityroides), die ſchmaͤler als Schuppen ſind, 


kritiſch, ſondern meiſtens ein Beweis einer uͤblen Miſchung 
ind Beſchaffenheit der Saͤfte, und daß die Entſcheidung 
noch fern if, Man findet dieſe Gattungen beſonders in 
kachektiſchen Krankheiten. Iſt der Bodenſatz noch dazu 
rot ſchwaͤrzlich, fo zeigt er große Hitze an. Ein 
hraunrother, mehlichter, gepuͤlverten Ziegelſteinen aͤhnli⸗ 
cher Vodenſatz (sedimentum lateritium) iſt ein gewoͤhn⸗ 
cher Begleiter intermittirender, rheomatiſcher, ſchleichen⸗ 
der Fieber; zuweilen geht er auch Recidiven voraus. In 
lfiebern hat man den Tod darauf erfolgen ſehen. 
in nimmt ihn aber auch bey Befunden nach ſtarker Be⸗ 
gung wahr. Ein ziegelmehlartiger Bodenſatz im Harne 
6 ſolchen, die mit Krebsſchaͤden behaftet find, laßt we⸗ 
nig Hoffnung von der gluͤcklichen Ausrottung des Krebſes 
dermuthen. Ein ſchleimiger, ſchlammiger Bodenſatz ver 
aͤth, nebſt andern Zeichen, die mit zu Huͤlfe muͤſſen genom⸗ 
n werden, eine ſchleimige Kachexie, und eine langwie⸗ 
ide Krankheit. Ein dünner oder dicker, ſparſamer oder 
ufiger Bodenſatz, deſſen Theile ſich in ihrer Lage ver⸗ 
ndern und hin und her ſchwimmen, iſt ſelten kritiſch 
Dans 9. 201. ). f Wa 


a 
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oder wie Mehl (crimnodes), ausſehen, ſo iſt dieſer ſelten 
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b. Fremde Theile die mit dem Harne vers ll 
vermäſcht find. 
g. 188. 5 i {A u 4 
Hiehin gehoren a) Sand, der eine Neigung 
Steinen anzeigt. b) Kleine Salzkryſtallen, die wie ei 
weiſſer, durchſichtiger, zarten Spießchen ahnlicher, glaͤn⸗ 
zender Sand ausſehen, aber laͤnglich und glänzend ſind. 
Man findet fie befonders bey ſtarken Weintrinkern, in fausı 
lichten Krankheiten, und ſie deuten meiſtens einen guten b 
Ausgang an. ö 8 a le er 
e) Steine, die, wenn ſie klein ſind, son gent | 
find fie aber großer, öfters in einzelnen kleineren Stuͤcken 
oder Brocken abgehen. Sie kuͤndigen ſich, wie ſchon 
geſagt, durch ſchleimigen, ſandigen Harn an, der den 
Veilchenſyrup gruͤn faͤrbt , durch häufiges Uriniren, toben 
der letzte Tropfen mit heftigen Schmerzen abgeht durch 
pldtzlichen während des Urinabfluſſes verſtopften Abgang 
wenn es Blaſenſteine ſind, durch ein Gefühl von Schwere 
in der Blaſe / vorausgegangene Nierenkoliken, beträchtli 
che Schmerzen in der Unterbauchsgegend, blutigen Harn 
der auf ſtarke, erſchuͤtternde Bewegungen, Reiten, Fahre 
u. fe w. erfolgt, heftiges Brechen, Jucken im maͤnnli⸗ 
chen Gliede, beſonders in der Eichel, zuruͤckgezogenef 
Hoden u. ſ. w. 155 h 
dp) Stüden von Haͤuten, kleinere oder großere 
Schuppen (kurluxes, lamellae). Sie zeigen Geſchwuͤre⸗ 
in den Nieren oder der Blaſe, oder in der Harnroͤhre an, 
einen Reiz entweder von einer gichtiſchen, veneriſchen 
Haͤmorrhoidal⸗ Schärfe, oder von Steinen. Man bemerk 
fie Häufig bey Weibsperſonen, die am weſſſen Fluſſe leiden, 
wo ſie aus der Scheide kommen. n 

e) Schleimflocken. Dieſe koͤnnen von den eben 
angegebenen Urſachen entſtehen. Am haͤufigſten findet 


* 


? 


man fie bey Steinen und nach dem uͤbermaͤßigen Gebrau⸗ 
che ſcharfer, urintreibender Mittel, beſonders der Cantha⸗ 


gelblichen oder grünen Schleim für Eyter zu halten. 

0) Eyter. Dieſes zeigt eine Verletzung der Nieren 
an, wenn Nierenkoliken mit heftigen, ſtechenden, bren⸗ 
nenden Schmerzen in den Lenden vorausgegangen ſind, 
wenn ſich immer noch ein ſtumpfer Schmerz in derſelben 
Gegend findet, wenn ſchleichendes Fieber zugegen iſt. 
Er deutet hingegen auf Vereiterung der Blaſe, wenn ein 


der ſich beym aͤußerlichen Beruͤhren vermehrt, wenn be⸗ 
ſchwerliches, ſchmerzhaftes Urinlaſſen mit haͤufigen Erectio⸗ 
nen vorausgegangen, beſonders wenn er mit dem Urine 


Urin befindliche Eyter weder aus den Nieren, noch aus der 
Blaſe her, ſondern er iſt an einem andern Orte eingeſogen 
worden, und wird hier wieder abgeſetzt. In dieſem Falle 
iſt er meiſtens genau mit dem Urin vermiſcht; und man 
erkennt dieſen Fall, wenn keine von den oben genannten 
Zu alen vorausgegangen find, und der Eyter an andern 
Orten verſchwunden iſt. 1 N | 
3 Würmer, welche fid entweder in den Nieren 
oder in der Blaſe befinden. Sie durchbohren zuweilen den 
Maſtdarm, und kommen in der Blaſe zum Vorſchein 
(Danz $ 201.) 5 
nnen Pe 
. Fremde Stoffe ſtatt des Harns. 
win aa) Ehret Wenn dieſer ohne Urin abgeht, oder 
demſelben vorausgeht ſo erkennt man daran Geſchwuͤre 
in der Harnroͤhre. 7 
bpb) Blut. Ein Blutharnen unter heftigen Ruͤcken⸗ 
ſchmerzen, vor dem Ausbruche der Pocken, laͤßt dieſen nie 
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Man muß ſich jedoch hüten, nicht gleich einen 


unerträglicher, brennender Schmerz in der Schamgegend,; 


Re 


nicht genau vermiſcht iſt. Manchmal rührt aber der im N 
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zu Stande kommen, und iſt abſolut toͤdtlich. Sonſt if 
das Blutharnen auch ein Zeichen von Haͤmorrhoiden, von 
Steinen. Nach Faͤllen oder Schlaͤgen iſt es nicht gleich 
gültig anzuſehen: denn es rührt hier entweder von Zerreiſt 
ſung innerer Gefaͤße, oder von ſtarker Erſchuͤtterung her; 

und wenn auch dieſe Urſachen nicht ſogleich toͤdten, fo | 
bleiben doch öfters ſchaͤdliche Folgen zuruͤck. Blutfluͤſſe 

aus der Blaſe find ſelten kritiſch (Danz g. 18.5 1 


$ 189. > Gier 
Der Urin wie bey Gefunden (u. naturalis), iſt 
in hitzigen Krankheiten, beſonders in ihrem Fortgange, 
kein gutes Zeichen, weil er mit den andern widernatuͤrli⸗ 
chen Veränderungen nicht uͤbereinkommt, und wenigſtens 
zeigt, daß die Entſcheidung der Krankheit noch fern ſey. 
Stellt er ſich am Ende hitziger Krankheiten, mit andern 
üblen Zufällen ein, fo iſt er ein Zeichen von gefunfener | 
Lebenskraft, und verkuͤndigt den Tod. In langwierigen 
Krankheiten deutet er auf ungewiſſen Ausgang. Wenn 
ſich der üble Urin auf einmal, und ohne andere gute Zei⸗ N 
chen, in den ſcheinbar guten verwandelt, ſo iſt dieß ein 
bedenkliches Zeichen. Eben ſo iſt es ſchlimm, wenn | 
der Urin haufig abaͤndert, bald dünn, bald dick, bald N 
weiß, gelb, bald roth iſt, weil dieſes auf eine ſehr ver 
aͤnderliche Stimmung in den Organen und auf Mangel 
der zu den Abſonderungen noͤthigen Kraft hindeutet. 5 4 ö 
3. Ausſcheidungen und Ausleerungen aus 
den Gefäßen, Schleimhaͤuten, und dräfis | 

gen Körpern in Augen, Ohren, Nafer 
Mundı En u. ſ. w. | | 
$. 190, 


5 Ebenen und Augenlieder-Schleim. Wied } 
die Abſonderung und Ausführung der Thraͤnen mit Wiſſen N 


* 
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und Willen vermehrt, weinen z. B. die Kranken bey trau⸗ 
rigen Gegenſtaͤnden, fo iſt dieß ein gutes Zeichen, als Ber 
weis, daß die innern Sinne und das Band zwiſchen Seele 
und Koͤrper noch unverletzt ſind. Weinen ſie aber bey der 
jeringften Gelegenheit, ohne daß dieß vorher ihre Gewohn⸗ 
heit war ſo zeigt dieß eine ſehr erhöhte Empfindbarkeit, 

die nie gut iſt, und läßt hauptſaͤchlich bey ſolchen, die zu 
Schlagfluͤſſen geneigt oder ſchon wirklich davon befallen 
worden find, neue Anfälle und Ruͤckfaͤlle befürchten, Mit 
der unwillkuͤhrlich vermehrten Abſonderung und dem Aug; 
fluſſe der Thraͤnen aber in Krankheiten hat es eine andere 
dewandniß. Dieſe kann von einem ſtarken Andrange des 
s nach dem Kopfe, von einem Reize auf die Zahnner— 

en der obern Kinnlade, von einem Reize auf die Naſen⸗ 
nerven, auf die Nerven des Magens, der Daͤrme, her— 

rühren, weil dieſe mit den Augennerven in Verbindung 
ſtehen. Ein ſolcher Abfluß der häufiger abgeſonderten 
Thraͤnen, kuͤndigt öfters, wenn die übrigen Zeichen gut 
ſind, ein kritiſches Naſenbluten an. Sind aber die uͤbri— 
gen damit verbundenen Zeichen ſchlimm, iſt keine Kriſis 
erwarten, ſo iſt das Thraͤnen der Augen eine unguͤnſtige 
bedeutung, befonders wenn die Geſichtsbildung ſehr 
eraͤndert traurig ausſieht, ohne daß es der Kranke wirklich 
Er und wenn er weint ohne daß er es weiß. Iſt die Ab⸗ 
onderung der Thraͤnen in hitzigen Krankheiten vermindert, 
find die Augen trocken, fo ſteht Raſerey Hirnwuth bevor. 
Am ſchlimmſten iſt es, wenn dann die Augen ſchmutzig, 

ie mit Staub bedeckt, ausſehen. Eine häufige, zaͤhe, 

klebrige Feuchtigkeit an den Augenliedern (lemae), zeigt 

eine Schaͤrfe an, die ſich auf die Meibomiſchen Druͤſen 
geworfen hat, und hier eine fehlerhaft vermehrte Abforz 

derung des Augenſchleims hervorbringt. Oefters haͤuft 

ſich eine ſolche eyterige Materie nach unterdruͤcktem Trip⸗ 

der/ bey ſaͤugenden Kindern, deren Ammen veneriſch ſind, 


* 
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bey alten Weibern, nach dem Ausbleiben der monatlicher 
Reinigung, in großer Menge im innern Aae 
3 . 5 ste 

| §. 191. a 11 

Das Ohrenſchmalz iſt bey Geſunden me Hl | 

und bitter. Wenn es dieſe Eigenſchaften verliert, fo i 

dieß in Krankheiten ein unguͤnſtiges Zeichen, und benz 

meiſtens auf fehlerhafte Beſchaffenheit der Galle. 3 

reichliches Ohrenſchmalz findet man bey den eee 

Dickes und hartes Ohrenſchmalz deutet in Fiebern au 
große Hitze. Duͤnnes und eyterhaftes verraͤth örtlich 
Ohrengeſchwuͤre. Ueberhaupt, nach heftigen Kopf: unt 
= Ohrenſchmerzen, auch nach andern Krankheiten, die fi 
nicht gehörig entſcheiden und eine Ablagerung auf die 500 

ren verurſacht haben, entſteht oͤfters ein Eyterausfluß au 

den Ohren, worauf ſich der Kranke erleichtert fühlt, d 
aber leicht Taubheit, beſonders wenn er plotzlich u nter 
druͤckt wird, und manchmal andere uͤble Folgen hurͤckläßf t. 9 


§. 192. 2 
Ausleerungen aus der Naſe. Die a 
chen Schleim, Ausfcheidungen aus der Naſe, wenn fit 
auch verändert, zu reichlich, zu ſparſam, von wider 
türlicher Dicke oder Duͤnnheit find, haben keine bier 
ſemiologiſche Bedeutung. Bekanntlich treten alle diese 
Erſcheinungen bey der verſchiedenen Beſchaffenheit und 
Zeit des Schnupfens ein. Von groͤßerer Wichtigkeit al 
iſt das Bluten aus der Naſe, ſowohl wenn e 
ſymptomatiſch, als wenn es kritiſch iſt. Bey jungen, vo 
bluͤtigen Leuten, die ſchon mehrmals Naſenbluten befo: 
men haben, hat man in Krankheiten, die durch Blutſſäſt id 
entſchieden werden, wenn die übrigen Ausleerungen vers] 
ſchloſſen find, Naſenbluten zu erwarten. Demſelben gehen 
voraus: Nachtwachen, Aengſtlichkeit, die öfters ſchnellf 


1 


I; 
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Error 


aner, heft e, a en le Senne 
mit einer Bee Empfindung von Schwere im Kopfe, 
Spannen im Nacken, Gefuͤhlloſigkeit, rothes aufgetriebe⸗ 


unfen, Thraͤnen, Verdunkelung der Augen, Ohrenbrau⸗ 
en oder Taubheit, angeſchwollener Rachen, beſchwerli⸗ 
ches Schlucken geſpannte Herzgrube, muͤhſames Athem⸗ 
holen, großer, ſtarker, wellenfoͤrmiger Puls mit Verdop⸗ 
pelung einzelner Schläge, aufgeſchwollene Präcordien, 
waͤſſeriger Urin, Gefühl von Schwere in der Nafe, unaus⸗ 
ſtehliches Jucken; an dem angezeigten Tage gehen öfters 


dann den ſiebenten reichliches Naſenbluten erfolgt. Oef⸗ 
ters erfolgt das Naſenbluten aus dem Naſenloche der 
nehmlichen Seite, auf welcher das leidende Eingeweide 
liegt, z. B. bey Leberentzuͤndungen aus dem rechten, bey 
Milzentzuͤndungen aus dem linken. Kritiſch und heilſam 
iſt das Naſenbluten, wenn es nach vorausgegangenen 
Zeichen der Kochung erfolgt, wenn es der Natur der 
rankheit und der Leibesbeſchaffenheit des Kranken ange⸗ 
meſſen if, wenn es einige Zeit anhält, wenn gehörig Blut 
abgeht, wenn der Kranke ſich darauf erleichtert fühlt, die 
Fieberſymptomen nachlaſſen und abnehmen. Widrigen⸗ 
falls iſt es ſomptomatiſch und ein uͤbles Zeichen, beſonders 
wenn es in zu großer Menge erfolgt: z. B. in faulichten 
Krankheiten; oder in zu geringer Menge blos tropfenweiſe 
(etillae sanguinis), wo es Langwierigkeit und Voͤsartigkeit 
der Krankheit verkuͤndigt. Naſenbluten geht auch oft den 
Blattern und Maſern, dem Frieſel, voraus, wo es oͤfters die 
heftigen Symptome des Fiebers vermindert und den Kranken 
erleichtert; wenn es aber zu ſtark iſt, von Neigung des 
E Tr sur Faͤulniß herruͤhrt, iſt es ein gefährlicher Zufall. 


nes Geſicht / rothe, vor den Augen zu fliegen ſcheinende 


nige Tropfen Blut ab, z. B. den vierten: worauf als⸗ 


Naſenbluten begleitet auch haufig Infarcten, Krämpfe, 
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Unreinigkeiten im Unterleibe, Würmer, und 1 
denſelben her REN: Bar op ur, 
21 
. ö. 193. 2 
Aus ſſcheidungen aus der Mundhöle. ei 
vorzuͤglichſte und natuͤrlichſte iſt der Speichel. Ein zu 
häufiger Abgang des Speichels, oder ein Speichelfli 
(salivatio) zeigt entweder erſchlaffte, geſchwaͤchte, 1 
angefreſſene, verwundete Ausfuͤhrungsgaͤnge der Speiche f 
druͤſen, oder einen Reiz an, der die Gefäße zu haͤufigerm 
Abſonderungen antreibt, und entweder unmittelbar wirkt / 
wie z. B. beym Gebrauche des Queckſilbers, beym Za 
nen, oder conſenſuell. Daher geſellt er ſich zu Unreini⸗ 
keiten der erſten Wege, zu Würmern, beſonders zum 
Bandwurme, zu Hypochondrie, Hyſterie, Scorbut, Onasf 
nie; welche Mitleidenſchaft von der Verbindung des 
großen ſympathiſchen Nerven mit dem fuͤnften Gehi 
Nerven herruͤhrt. Ein haͤufiger Abfluß des edact, 
der lange anhält, ſchwaͤcht außerordentlich, beſonders d 
Verdauungsorgane, und verurſacht Magerkeit und Abz ‚eh F 
rung des Körpers, Daher ſeine Erſcheinung bey kachekt 
ſchen Krankheiten nie gut iſt (Danz . 171.). Viel 
Speichel im Munde mit Ekel vor Speiſen, zeigt enen 
verdorbenen Magen, und, mit Uebelkeit verbunden, Bre⸗ 
chen an. Bey Hypochondriſchen, Hyſteriſchen erfolgt . 
darauf ein neuer Anfall. Haͤufige Ab ſonderung des Spei l | 
chels erſcheint öfters nach einem fruchtbaren Beyſchlaf 
Symptomatiſch geſellt ſie ſich haͤufig zu Schwämmchen, 
Epilepfie, Scorbut, Geſchwuͤren im Munde, faulen Zaͤh⸗ 
nen zur Schwindſucht. In intermittirenden, dreytaͤgi⸗ 
gen und viertaͤgigen Fiebern beweiſet fie eine Bartnäctige 
Krankheit, in der Braͤune meiſt Gefahr, zuweilen ißt fie 
aber auch in derſelben kritiſch. Haͤufiges e 
digt oͤfters in Fiebern ein Delirium an; in e fe 
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len gilt es für ein Zeichen der Verſtopfung des Pancreas. e 
u Speichelfluß geſellt ſich häufig zu zufammenfließenden 
attern. Seine zu frühe Erſcheinung aber, z. B. ſchon 
m Ausbruche, iſt nicht gut, beſonders in Verbindung 
t andern üblen Zeichen. Beym Abtrocknen der Blattern 
r ein gutes Zeichen, und nicht felten kritiſch. Wird er 
dann ſchnell und plotzlich unterbrochen und geſtopft, 
folgen darauf oͤfters gefährliche Metaſtaſen und der 
wenn nicht bald haͤufiger Bauch oder Harnfluß ent- 
Beym Zahnen iſt er auch heilſam, weil das Zahn⸗ 
zum Durchbruch der Zaͤhne geſchickter gemacht wird. 
er in Krankheiten nach Unterdruͤckung einer andern 
lusleerung als 3. B. des Schweißes , foift er nicht ſelten 
eilſam (Danz $. 172.) Mangel an Speichel, 
ban der Mund trocken iſt, iſt in Krankheiten ein uͤbles 
eichen. Man ſchließt daraus auf Mangel der flüffigen 
eile, oder auf zu zaͤhe und zu dicke Conſiſtenz derſelben, 
if Verſtopfung der Speicheldruͤſen, Verſchließung der klei⸗ 
ren Gefäße, und auf große Hitze im Körper. Am gefährzs 
n iſt es, wenn beym Mangel an Speichel, bey trock⸗ 
Munde, der Kranke doch nichts zu trinken begehrt. 
nz $. 173.) . Ein geſunder Speichel hat fei, 
n Geſchmack. Beklagt ſich aber der Kranke über einen 
| ae Geſchmack deſſelben, fo kommt dieß ent 
der von Unreinigkeiten der erſten Wege, oder von einer 
do benheit der ganzen Maſſe der Säfte, oder von 
Verſtandesverwirrung her; in welchen beyden letzte⸗ 
25 FR nd Zeichen iſt (Da nz §. 174.) 


1 4 N 194. 

1 außer bew Speichel find noch einige andere Ausſchei⸗ 
J. agen in der Mundhöhle als Zeichen zu bemerken. 
ſchaun vor dem Munde bey Schlagfluͤſſen iſt oft ein 
Maches Zeichen. Eine zaͤhe, klebrige Feuchtigkeit, welche 
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in hitzigen Krankheiten die Zähne bedeckt, iſt eine unguͤll 
ſtige Erſcheinung; bey ſonſt Geſunden verraͤth ſie fa Ef 
Verdauungsorgane. Geſchwuͤre am Zahnfleiſch rührt 
meiſt von cariöfen Zaͤhnen her, und heilen gewoͤhnlich nic 
eher als bis dieſe ausgeriſſen ſind. Blutendes Zah 
fleif ch zeigt Laxitaͤt der feften Theile und Marge 
geſundem Blute. Blutet es bey dem geringſten Reiß 
verraͤth dieß eine ſcorbutiſche Kakochymie. In faulie ht. 
Krankheiten iſt das Bluten des Zahnfleiſches ein gefahr 
cher Zufall. Geſchwuͤre in der Mundhöhle laſſff 
auf Verdorbenheit der Saͤfte, beſonders auf arne 
und ſcorbutiſche Kakochymie ſchließen. Bey Diarrhöer 
faulichten Krankheiten, bey der Waſſerſucht, Schwin⸗ 
ae ſind ſie gefshrliche Zufälle 0 Dani, S. 396. 07. N 


Ü 
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Ep ter, Abfeeſſe, ale 0 
ſcheidungen. Ei k 
. 195. ei 


9 Wahres Eyter iſt allezeit ein Zeichen vorhanden 
oder vorhanden geweſener Entzuͤndung. Es wird blos 
dem Orte, welcher entzuͤndet iſt, erzeugt, kann ſich al 
auch von dieſer Stelle an eine andere ablagern, wo es dl 
dann ohne vorhandene Entzündung zugegen iſt. Ma 
erkennt deshalb das Eyter auch am ſicherſten aus den a 
chen vorhandener oder vorhanden geweſener Entzuͤl 1 
Eyterung nehmlich haben wir bey der ename e 1 
warten, wenn letztere ungeachtet der gehörigen | Ant 
dung ſchicklicher Mittel zunimmt, die Geſchwulſt hart 
dunkelroth und in der Mitte nach oben ſpitzig wird, wen 
der Kranke oͤfters Froͤſteln bekommt, wenn die Schmerzen 
klopfend werden. Betraͤchtliche Entzuͤndungen, die la 19 
als neun bis vierzehn Tage gedauert haben, gequetſcht 
Wunden, Blutſchwaͤren gehen meiſt in erung übe 
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aß abe wirklich Eyter ſchon zugegen iſt / erkennt man 
us: den Kranken uͤberfaͤllt Schauer, Froͤſteln, das 
läßt nach / Unruhe, Hitze, Durſt nehmen ab, die 
lsſchlaͤge vermindern ſich, ohne daß eine Kriſis erfolgt 
„die heftigen, ſtechenden, brennenden Schmerzen in 
5 m entzuͤndeten Orte verwandeln ſich in ſtumpfe, der 
tanke empfindet ein Gefühl von Schwere und Kälte in 
m leidenden Theile, der obere ſpitzige Theil wird bleich, 
und weich, und man fuͤhlt die Schwappung einer 
chtigkeit; die beyden letztern Zeichen finden jedoch nur 
tt wenn das Eyter gleich unter der Haut liegt. 
d das Eyter nicht ausgeleert, liegt es zu tief, 
wird daher nicht erkannt, ſo entſteht ein ſchleichendes 
er mit Nachtſchweißen und andern Symptomen, eine 
pdematöfe Geſchwulſt, die anfänglich über der Stelle der 
Eyterung ſich befindet, nachher ſich uͤber den ganzen Theil 
per breitet. Wenn dieſe Zufaͤlle vorausgegangen find, fo 
hen Erkenntniß des Eyters gewiß und leicht. Oefters 
werden aber vorausgegangene Entzuͤndungen und ihr 
in in Eiterung verkannt, entweder aus Unachtfams 
des Kranken oder des Arztes, oder wegen Unempfind⸗ 
eit der entzuͤndeten Theile, obgleich eine Ausleerung 
r eyterartigen Feuchtigkeit entſteht; oder es entſteht 
chnell, öfters in einer Nacht, eine ſchwappende Geſchwulſt. 
r iſt es oft ſehr ſchwer wahres Eyter von andern Fluͤſ⸗ 
gkeiten zu unterſcheiden und zu erkennen, beſonders wenn 
ö mit dieſen vermiſcht iſt, wie z. B. mit Schleim, der 
Porzuͤglich die Geſtalt des wahren Eyters zuweilen annimmt; 
f Nan die weißgelbliche Farbe, die meiſtens dem . 1 
177 iin Her nichts (Dan; . 168; » 
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* A 4 
4 Ein gutes Eyter, welches ſich, außer der weißgelbli⸗ 
1 Farbe, durch Geruchloſigkeit, Mildigkeit und mitt⸗ 


5 
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lere Conſiſtenz unterſcheidet, hat man zu erwarten, a 5 
die Entzuͤndung nicht zu heftig iſt, (weil ſonſt leicht Brar m 
entſteht) aber auch nicht zu gering (in welchem Falle m 
uͤbles Eyter erzeugt wird), wenn der Kranke damn 
Blut, thaͤtige Lebenskraͤfte, geſunde Eingeweide hat, w n 
die Verdauung, Ernährung, und alle Abſonderungen un 
Ausfuͤhrungen gehoͤrig von Statten gehen, wenn ſich kein 
Schaͤrfen an dem entzuͤndeten Ort abgelagert haben, weniß 
der Zutritt der Luft verhindert wird. Sehr häufig hänge 
aber die gute oder ſchlechte Beſchaffenheit des Eyters vo 
der Beſchaffenheit des Geſchwuͤrs ab, indem fich in gefum 
den Körpern oft ein fchlechtes, und in kraͤnklichen eln * 
Ey ter erzeugt, und oͤfters blos oͤrtliche Mittel ein fi ur 
tes Eyter in ein gutes verwandeln koͤnnen (D 
§. 166.). Gut iſt das baldige Entſtehen eines 05 Ey) 
ters bey Entzündungen, die nicht zertheilt werden koͤnnen 

bey kritiſchen Abſceſſen, bey gequetſchten Wunden. 2 
faͤhrlich iſt es aber, wenn Entzündungen edler Be in 
Eyterung übergehen, als z. B. des Hirns, worauf Wa 
ſinn, Schlagfluͤſſe folgen; der Lungen, welche Lunge 
ſchwindſucht, ploͤtzliches Erſticken hinterlaſſen. aa ng 
im Auge verurſacht Blindheit, im Ohre Taubheit. Wunt 
den, Geſchwuͤre, in denen ſich ein ſchlechtes Eiter 5 
det, heilen nicht eher, als bis ſich dieſes in gutes Cie er 
verwandelt hat (Danz F. 167.) . Starke Eiterung i in 
einer großen Fläche iſt immer mit Gefahr verbunden, beſon⸗ 
ders bey alten, ſchwaͤchlichen Perſonen. Das Blut wird 
dadurch ſeines naͤhrenden Stoffes, nehmlich der pmyhe he / 
beraubt, es wird aufgeloͤſt, die feſten Theile leiden d 
durch, es entſtehen: Entkraͤftung, Abzehrung, waͤſſerige 
Geſchwuͤlſte, die Saugadern werden gereizt, nehmen fi ' 
auf, führen es in die Blutmaſſe; daher kommen: aufg F 
löſtes Blut, ſchleichendes Fieber, nächtliche entkraͤftend 
Schweiße, waͤſſerige Diarrhoen. Entſteht zuletzt Schluch⸗ 
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Heiſerkeit; ſo iſt der Tod nicht mehr fern. Daß 
25 Eiter wirklich öfters die Urfache des ſchleichen⸗ 
den Fiebers und der daſſelbe begleitenden Zufälle ift, iſt 
nicht zu bezweifeln; daß aber auch häufig nicht das reſor⸗ 
birte Enter, ſondern blos Beraubung der im Blute ents 
altenen Lymphe, daher ruͤhrender Mangel an gehoͤriger 
Ernährung und Verderbniß der Säfte Urſache find, iſt 
ben ſo wahr (Danz C. 168.). Befindet ſich Eyter in 

r Nachbarſchaft großer Blutgefäße, großer Nerven, fo 
dieß immer gefaͤhrlich, weil es eine Eigenſchaft des 
ters iſt, die feſten Theile des thieriſchen Koͤrvers, ſelbſt 


hieß die Jauche. Es dauert aber doch gewoͤhnlich ſehr 
inge bis die Haͤute der Arterien angefreſſen werden; das 
er auch Eyter die Subſtanz mancher Theile ganz durch— 
eſſen kann / ohne daß toͤdtliche Verblutungen entſtehen. 
Befährlich wird aber doch immer eine große Menge Eyter 

1 der Nachbarſchaft großer Gefaͤße und Nerven durch 
nen Druck auf dieſelben, beſonders wenn deſſen Ausfluß 
hindert iſt. Gefaͤhrlich iſt auch ſeine Gegenwart in der 
aͤhe von Gelenken. Am liebſten loͤſet Eyter geronnene Lym⸗ 
Ihe auf: daher iſt Eyterung das beſte Aufloͤſungsmittel bey 
Perhärtungen die nach Entzündungen zutuͤckbleiben 
Panz F. 170.0). Gefaͤhrlich iſt es, wenn in einer 


Ja aͤftender Husen, „eyteriger Auswurf „ ſunkende / ermat⸗ 
Inde Schweiße erfolgen, weil alles dieß eine gefährliche 
tetaftafe andeutet. Eyter kann fich aber nicht allein, ins 
m es eingeſaugt worden, ſondern auch durch Wege, die 
b ſich ſelbſt im Zellgewebe macht, hach einem i 
5 ehe ya . 85 N 


knochen, aufzuldſen und zu zerſtören. Veſonders thut 
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bey kalter Witterung, wenn keine Zeichen einer Ausleerun 


Laͤnge zieht, ohne daß ſie ſich ſehr verſchlimmert; wen 


tiſch find Abſceſſe in Krankheiten, wenn: fie nach voraus 


25 7 


Ich } süss sie ar 
Starke Eyteranſammlungen in entzuͤndeten Theilen 
oder Abſceſſe ſind nicht ſelten kritiſch. Entſcheidunge⸗ | 
der Krankheiten durch Abſceſſe haben wir zu erwarten! 
des Krankheitsſtoffes ſich einſtellen oder wenn dieſe geſtoͤnf 
und unterbrochen worden iſt; wenn der Zeitpunkt der Rol, 
heit immer noch fortdauert und die Krankheit ſich in d 


die Kräfte etwas erſchoͤpft oder fo unterdrückt find, daf 
fie nicht fähig find den Krankheitsſtoff zum Auswurf 

geſchickt zu machen und ihn auszuleeren; wenn Schwere 
Muͤdigkeit, Schmerzen, oͤrtlicher Schweiß an einem Thei 
entſtehen, wenn Schauer, Froſt und darauf folgend 
Hitze den Kranken befaͤllt. Iſt der Kopf ſehr eingenom 
men, ſchwer, ſchmerzt er, klopfen die Schlafarterien ſehif 
iſt das Geſicht aufgetrieben , bleich oder roth, finif 
Ohrenbrauſen, Taubheit Schlafſucht/ Consulfionen zul 
gegen, wobey das Athmen frey und die Praͤcordien weich 
und unſchmerzhaft find, ſo hat man Entftehung vor 
Abſceſſen an den obern Theilen, beſonders hinter den OHR 
ren zu vermuthen (Danz F. 339.) Heilſam und Fri 


9 


gegangenen Zeichen der Kochung zur rechten Zeit ſich ein 
ſtellen, d. h. wenn die Kräfte des Kranken noch nicht gan 
aufgerieben find; wenn fie unedlere Theile befallen, gleich 
foͤrmig reif werden, gehoͤrig eytern, ein gutes Eyter von 
ſich geben, und wenn der Kranke ſich darauf erleichter 
fuͤhlt. Sind aber zu viele oder zu große Abſceſſe zugegen 
eytern fie zu ſtark oder gar nicht, find fie ſehr roth, k a 
oder ſchwarz / befinden fie fich in edlen Theilen, verfchtoim 
den fie bald wieder, und vermehrt und verſchlimmert ſich 
die Krankheit: fo find fie ſymptomatiſch und der K anke 
iſt in Gefahr. Sehr haufig entſtehen in den Ohrendrü en 


| 
4 
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Abſceſſe, die oͤfters ſymptomatiſch / „und ein Beweis der 

Boͤsartigkeit der Krankheit, manchmal kritiſch und heil⸗ 
ſam fi ſind. In Faulfiebern hat man bemerkt, daß die Eyte⸗ 
rung der Parotis gewohnlich toͤdtlich war. Uebrigens gilt 
hiervon das Nehmliche, was eben von den Abſceſſen im 
Allgemeinen geſagt worden. Ueberhaupt ſind meiſt die 
Geſchwuͤlſte, welche ſchnell, innerhalb zwölf bis vier und 
zwanzig Stunden ſehr wachſen und weich ſind wie eine 
Windgeſchwulſt, mit oder ohne Entzündung, oder welche 
ſehr heftige Schmerzen verurſachen „allemal gefaͤhrlich; 
ſo auch, wenn fie Ringe von verſchiedenen Farben um ſich 
haben, oder roth, blau, ſchwarz werden (Danz $. 360. ). 


[. Ausſcheidung durch Brand. 


| Dieſe Art der Ausſcheidung iſt freylich nicht mit den 
vorigen zu vergleichen; indeſſen werden doch durch den 
Brand, beſonders wenn er kritiſch iſt, Theile ausgeſchie⸗ 
| en die abgeſtorbenen von den gefunden. Und 
0 ieſer Hinſicht verdient dieſe Art von Thaͤtigkeit oder 

Beiden des Organismus hier einen Platz, beſonders da fi ie 
| icht ohne femtofsgifehe Beziehung iſt. 


6. 198. 
Die Entſcheidung einer Krankheit durch den 8 rand 
1 t aͤußerſt ſelten, doch aber moͤglich, und ereignet ſich 
wirklich, wenn der ganze Krankheitsſtoff ſich auf einen 
‚daußern unedlen Theil wirft, wodurch der übrige Körper 
0 befreyt wird, jener Theil aber abſtirbt. Muthmaßlich laͤßt 
ich eine Entſcheidung durch den Brand in ſolchen Krank— 
Peiten vorausſehen, wo die Saftmaſſe ſehr verdorben iſt 
Avenn die vorhandenen üblen Zufaͤlle verſchwinden oder 
Poch nachlaſſen, wenn ſich die Krankheitsmaterie auf einen 
„ußern Theil, wie auf die Hinterbacken, Hoden, auf den 
1 Re , die Arme und Beine u. ſ. w. Wet Gefuͤhlloſig⸗ 
N N 
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keit in dem Theile entſteht, und wenn ſich der Kranke dar- 
auf erleichtert fühlt, ohne daß andere uͤble Zufälle zugegen 
waͤren, welche uns beunruhigen koͤnnten, weil öfters ein 
falſches Gefühl von Wohlbefinden beym Brande dem Tode 
vorausgeht. Den Tod muͤſſen wir aber dann verkuͤndigen, 

wenn der Brand edle Theile befallen hat, oder wenn die 
Krankheit darauf nicht nachlaͤßt, und der Kranke ſchon 
ſehr abgemattet und entkraͤftet iſt (Danz b. 362. 9. 


8. Das (durch die Kunſt) ausgeleerte Blut / 
als Zeichen. 49 


§. 199. u. 

Geſund nennen wir das aus der Ader gelaſſene 
Blut, wenn ſeine Farbe das Mittel zwiſchen hell- und 
dunkelroth Hält, wenn es weder zu dick noch zu duͤnn iſt, 
mit einer gewiſſen Staͤrke aus der Ader fließt, maͤßig 
warm iſt, nach dem Erkalten gerinnt, aber nicht zu ſchnell, 
und wenn dann nicht zu viel Blutwaſſer um den Blutku⸗ 
chen herumſchwimmt, wenn der Kuchen recht feft iſt, ins 
dem alsdann eine gehörige Menge gerinnbarer Lymphe zus. 
gegen iſt. Alles dieß beweiſet, daß die Verdauung, Blut 
bere nung und Ernährung gut von Statten gehen (Danz 
b. 147.). Fehlerhaft iſt das Blut, wenn es zu 
dunn iſt, und langſam oder gar nicht gerinnt, weil es 
Ueberfluß an Serum und Mangel an Cruor anzeigt; daher 
man es ſo bey Cachektiſchen findet. In hitzigen Krankheis 
ten zeigt aber das dünne Blut vermehrte Waͤrme, eine 
Neigung der Blutmaſſe zur Faͤulniß an / und daher Ger’ 
fahr; beſonders wenn es mit einem grunlichglaͤnzenden, 
zlichten Haͤutchen uͤberzogen iſt (Danz F. 148.) . Iſt 
das Blut zu dick, ſo daß es gleich, wenn es aus d 
Ader kommt, gerinnt, fo zeigt dieß Mangel an Seruf 
Ueberfluß an Lymphe, gute Verdauungsorgane , Th. 
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t der feſten Theile, Neigung zu Stockungen, Polypen 
. . w. an. Entſteht auf dem aus der Ader gelaſſenen 
; flute eine dicke, weiße, gelbliche, gleichfarbige, feſte, 
ſpeckartige Haut, ſo nennt man dieß ein Entzuͤndungsfell 
Srusta inflammatoria). Dieſes entſteht dadurch, daß 
theils die plaſtiſche Kraft des Blutes verhaͤltnißmaͤßig vers 
ſtaͤrkt, theils die Energie der Arterien-Waͤnde krankhaft 
3 iſt. Wenn wir dieſes Entzuͤndungsfell bey ſtarken 
Fiebern, hartem, geſchwinden Pulſe finden, ſo koͤnnen wir 
kraus immer auf Entzuͤndung ſchließen, nur aber nicht aus 
ner Abweſenheit auch auf Abweſenheit der Entzündung, da 
ne Entſtehung durch eine zu kleine Aderoͤffnung / verhinder⸗ 
en Abfluß des Blutes, durch ein tiefes Gefäß, in das es ge 
lasen wird, auch wohl durch allgemeine aſtheniſche Beſchaf⸗ ve 
Fenheit des Körpers bey entzuͤndlicher Reizung eines einzel 
n Organs „verhindert wird. Es zeigt ſich manchmal 
bey dem zweyten oder dritten Aderlaſſe. Man findet 
auch die Speckhaut des Blutes ohne Entzuͤndung 
3. B. manchmal bey der Waſſerſucht, Gicht, dem 
ſcorbut, bey Schwangern, ſogar in Begleitung eines 
‚fein en, matten Pulſes bey Nervenfiebern, Ruhren, ſelbſt 
ey y den geſundeſten Menſchen in kalten Gegenden, in kal⸗ 
Wintern, bey fetten Perſonen. Fuͤr ſich allein darf 
an alſo nicht aus der Gegenwart der Speckhaut auf Ent⸗ 
dung ſchließen, ſondern man muß andere Zeichen mit 
| site nehmen, als: einen örtlichen Schmerz, einen 
inden, harten Puls u. ſ. w. Das wahre Entzuͤn⸗ 
ell iſt weiß oder weiß gelb und gleichfarbig. 
) weilen iſt es grün; was vielleicht auf gallichte Com⸗ 
cation deutet. Je geſchwinder, groͤßer und haͤrter der 
ils iſt, je dunkelrother das Blut aus der Ader fpringt, 
u deſto dicketes Fell hat man zu erwarten, welches mei⸗ 
m 75 5 doch nicht immer, eine heftige Krankheit vor, 
m Nicht immer gi bey Abnahme der 
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Krankheit das Entzuͤndungsfell; und umgekehrt. eine 
nicht ſehr dicke, weiße, ins Blauliche fallende, leicht zu 
zerſchneidende, nicht zaͤhe Haut zeigt gemeiniglich eine 
gelinde Krankheit an. Zuweilen iſt bey einem ganz geſun⸗ 
den Anſehen des Bluts, in entzuͤndlichen Krankheiten, der 
Zuſtand des Kranken nicht ſo gut, als bey einer maͤßigen 
Rinde auf dem Blute, und um ſo bedenklicher, je hefti 
ger die Entzuͤndungskrankheit iſt. Dennoch gibt es auch 
hiervon Ausnahmen. Bey entzündlichen Fiebern, welche, 
ungeachtet einer antiphlogiſtiſchen Heilmethode, ungeachtet 
einer mehrmaligen reichlichen Aderlaß, ſich nichts deſto 
weniger verſchlimmern und zunehmen, befindet ſich der 
Kranke in großer Lebensgefahr (Danz F. 149.) Spritzt 
das Blut mit Gewalt aus der gemachten Oeffnung der 
Ader, und iſt es ſehr heiß, dann zeigt dieß einen Kon 
beſchleunigten Umlauf des Bluts, ſehr vermehrte thieriſche 
Waͤrme und ein heftiges Fieber an. Fließt es aber ſehr 
langſam heraus, ſo kann dieß entweder von Furcht, oder 
von einer zu engen Oeffnung der Ader, oder vom 
einem traͤgen Umlaufe des Bluts, verminderter Reiz 
barkeit, verminderter Energie der Gefäße, von allzudickem 
Blute, herruͤhren anz $. 130.). 5 En 
§. 200. a 
Die Farbe des Bluts iſt fehr 1 und 
verſchieden / nach dem Alter, der Nahrung, dem Tempeß 
ramente, der Leibesbewegung, dem Clima, der Jahres zel it⸗ 
ja nach den Krankheiten ſelbſt. Auch, ſo bald es von de 
Luft beruͤhrt wird, veraͤndert ſich ſeine Farbe. Lebens u 
macht es hellroth, mephitiſche dunkelroth. Aus ein 
ſehr hellrothen Blute ſchließt man auf Scharfe in! del 
ſelben, weil es von Salzen roͤther wird; daher findet m 
es ſo in der Gicht, Kraͤtze, dem Scorbut, der Schwin 
ſucht. Ein dunkelrothes, ſchwarzes Blut bew 
ſet eine große Menge Cruor und Wan und Ma 19 


” 
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an Serum. Man findet es gemeiniglich in der Hypochon⸗ 
one, Melancholie, in viertaͤgigen Fiebern; wo es eine 
langwierige Krankheit vermuthen laßt. In hitzigen Krank, 
heiten beweiſet es einen hohen Grad von Affection. Am 
gefaͤhrlichſten iſt es, wenn es dünn, aufgelöſe iſt, nicht 


chen überzogen iſt, wo es eine große Neigung zur Faͤulniß 
andeutet. In cachektiſchen Krankheiten, bey denen man 
aber ſelten das Blut zu beobachten Gelegenheit hat, findet 
man zuweilen feine Farbe bis zur allerblaͤſſeſten Roͤthe ver⸗ 
wandelt, wie in der Schwindſucht, Waſſerſucht u. ſ. w. 
Gelblich findet man es in der Gelbſucht und in hitzigen 
Krankheiten, wo Galle in das Blut uͤbergegangen iſt. 
Zuweilen findet man auch weiſſe Streifen von Chylus 
darin, welches fchlechte Verdauung, Abſonderung und 
Miſchung andeutet (Danz g. 18 1.). Ein ſehr ſchau— 
miges Blut ruͤhrt meiſtentheils daher, wenn das Blut 


gibt viele Blaſen, dann iſt es ein Zeichen der Faͤulniß 
(Danz $. 152.) Mangel an Blut aſſer bemerkt 
man nach ſtarker Hitze in Fiebern, nach ſtarken Schweißen, 


durch haͤufiges Trinken der Verluſt erſetzt wird. (In der 
Blutmaſſe macht das Serum ungefaͤhr die Haͤlfte aus; 
bey ſtarken Leuten wird es bis auf ein Drittel vermindert, 
in Fiebern bis auf ein Viertel, ein Fuͤnftel. In cachekti⸗ 


Iſt das Blutwaſſer ſaffrangelb, fo beweiſet es Ueber, 
gang der Galle in das Blut, und wenn es roth, oder 
truͤbe, oder ſonſt gefärbt iſt, fo zeigt es an, daß die Theile 
des Bluts nicht gehoͤrig gemiſcht ſind, daß das Blut auf⸗ 
n iſt (Dauz 6. 153.) # | 
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gerinnt, und mit einem bläulichen oder gruͤnlichen Haͤut 


mit Staͤrke aus der Ader ſpringt, und tief in ein Gefaͤß 
faͤllt. Iſt es aber ſehr füffig, aufgeloͤſt, bleyfarben, und 


ſchen Krankheiten, und bey Schwaͤche wird es vermehrt.) 


oder nach andern waͤſſerigen Ausleerungen, wenn nicht 
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Zeichen aus den abnormen Functionen 
der Geſchlechts Organe. 


A. Maͤnnliches Geſchlecht. 


F. 201. 


Erection und Erſchlaffung der Kuthe. 
Häufige und lange dauernde Erectionen bey geſunden, 
robuſten Männern zeigen Ueberfluß an gutem Samen an. 
Mit ſehr reizbaren Frauen iſt ihr Beyſchlaf unfruchtbar, 
weil dieſe weit eher in Ecſtaſe gerathen, als der maͤnnliche 
Samen ergoſſen wird, und die Geſundheit der Frau lei⸗ 
det auch darunter. Die erkuͤnſtelte Steifigkeit beweiſt 
Kraftloſigkeit. Uebermaͤßige Steifigkeit deutet auf idiopa⸗ 
thiſchen oder ſympathiſchen Reiz. Ein anhaltendes Steif; 
ſeyn des maͤnnlichen Gliedes ohne Luſt zum Beyſchlafe 
(priapismus), oder mit einer unerſaͤttlichen Geilheit vers 
bunden (satyriasis), rührt entweder von Kraͤmpfen, (wie 
bey Epilepſie) Entzuͤndung, Geſchwuͤren, von einer 
Schaͤrfe, die ſich auf die Zeugungstheile geworfen, oder 
von entfernten Reizen als von Steinen in der Blaſe und 
in den Nieren, von Wuͤrmern in den Daͤrmen her. Poda⸗ 
griſten, ſolche, bey denen die Haͤmorrhoiden in Unordnung 
find, find dieſem Zufalle öfters ausgeſetzt. Auch erfolgt 
Satyriaſis manchmal nach einer langen Enthaltung vom 
Beyſchlafe. In hitzigen Krankheiten iſt fie ein unguͤnſtiges ! 
Zeichen. Sie wird zu den charakteriſtiſchen Zeichen der | 
wahren Wafferfcheu gerechnet Eine große Neigung zum 
Beyſchlafe geht auch öfters dem Tode Schwindſuͤchtiger 
voraus. Ueberhaupt ſind Gichtpatienten, ſolche, die eine 
juckende Hautkrankheit haben, meiſt ſehr verliebt. Erigirt 
ſich der Penis zwar leicht, erſchlappt er aber bald wieder, 
bevor der Same ausgeſpruͤtzt ir fo iſt dieß Urſache zu 


18 


unfruchtbarkeit. Es beweiſet uͤberſpannte Einbildungs⸗ 
kraft, zu große allgemeine Reizbarkeit des Körpers, oder 


Kann der Penis nicht erigirt werden, iſt er immer ſchlapp, 
ſo entſteht dadurch Unvermoͤgen zum Beyſchlafe. Die 
Urſachen find Reizloſigkeit, Schwaͤche, Entkraͤftung des 
Körpers, oͤrtliche Schwäche der Zeugungstheile nach Ona⸗ 
nie, zu haͤufig getriebenem Beyſchlafe, Mangel an einem 
guten Samen, Uebermaß oder Mangel an Zuneigung 
gegen das andere Geſchlecht u. ſ.. In hitzigen und chro⸗ 


unbedenklich, wiewohl ein Zeichen von Schwaͤche; 
im Geneſungszuſtande iſt fie das muthmaßliche Zeis 
chen von fortdauernder Nervenſchwaͤche. Die Rückkehr 
der Geſundheit aber wird angezeigt, wenn der Penis ſich 
von freyen Stuͤcken ohne Reiz erigirt; ſind aber andere 


digt dieß Convulſionen (Dans $. 310. 311.) 


$ 2 02. N 


DR den. Je größer fie find, deſto geiler find gewoͤhn⸗ 
lich ſolche Leute. Sind Männer durch Ungluͤcksfaͤlle, chis 


ſie zur Zeugung unfaͤhig, ſo auch, wenn die Hoden ver; 
haͤrtet, ſcirrhoͤs find. Auch ſehr große Leiſtenbruͤche (her- 
iae scrotales), Waſſerbruͤche (hydrocele), Fleiſchbruͤ— 
Garcocele), Krampfaderbruͤche Ceirsacele) u. ſ. w. 
verhindern manchmal die Abſonderung des Samens, 
und, wegen Verkuͤrzung des Penis und wegen der großen 
Geſchwulſt des Hodenſacks den Beyſchlaf. Entzuͤndungen, 
Quetſchungen oder andere Verletzungen der Hoden ſind 
ſehr ſchmerzhaft, gehen gern in Brand uͤber, oder laſſen 
Verhaͤrtungen, Waſſerbruͤche u. ſ. w. zuruck. Das Zu, 
ruͤckziehen der Hoden an den Bauchring geht zuweilen 


oͤrtliche der Zeugungstheile, mit Schwaͤche verbunden. 


niſchen Krankheiten iſt dieſes Unvermoͤgen (impotentia) 


rurgiſche Operationen derſelben beraubt worden, ſo ſind 
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uͤble Zeichen mit dieſen Erectionen verbunden, fo verkuͤn s? 


se: Erſter Theil. Von den Bache 


einem kritiſchen Urine voraus; in Begleitung mit andern 
üblen Zeichen kuͤndigt es heftige Schmerzen, Steine in deni 
ö Nieren, Harngaͤngen, in der Blaſe, Convulſionen, und) 
bey Waſſerſuͤchtigen den innern Brand und den Tod an. 
Oedematoͤſe Geſchwulſt des Hodenſacks, die in hitzigen 
Fiebern ſich ploͤtzlich und unvermuthet einfindet, iſt meiſt } 
den zweyten oder dritten Tag toͤdtlich. In chronifchenf 
Faͤllen iſt fie, wie fruͤherhin bemerkt worden, ein Zeichen 
der Bruſtwaſſerſucht. Schlappe, herunterhaͤngende Hoden 
deuten auf e und Impotenz are 0 313.0. 


| 
§. 203. | 


Der in und feine Ausführung ift fehlerhafti] 
beſchaffen und zur Schwaͤngerung untauglich, 1) wenn er; 
zu dünn, waͤſſerig, ungeiſtig, oder zu dick, zaͤhe, in zun 
geringer Menge vorhanden iſt; welches hauptſaͤchlich bey 
Onaniſten und alten Venusrittern der Fall iſt. 2) wenn 
er nicht gehörig ausgeſpritzt werden kann, woran Verhaͤr⸗ 
tungen der Vorſteherdruͤſe, Narben, Geſchwuͤre und Ge“ 
ſchwuͤlſte in der Harnroͤhre, Laͤhmung oder Schwäche der 
Harnröhrenmusfeln (musculi acceleratores urinae) 
Mangel an Samen u. ſ. w. Urſache ſeyn koͤnnen. Kraͤm⸗ 
pfe, Convulſionen, Epilepſie, waͤhrend des Beyſchlafs, 
koͤnnen dieß auch, und dadurch Unfaͤhigkeit zur Zeugung 
bewirken. 3) Wenn nach einem jeden geringen Reize auf, 
die Zeugungstheile der Same gleich ausgeſpritzt wird. 
Geſchieht dieß des Nachts (pollutio nocturna) durch geil : 
Träume, oder durch einen mechaniſchen Druck z. B. einer 
angefuͤllten Blaſe, oder des Maſtdarms, auf die Samen⸗ 
blaͤschen: ſo hat dieß nichts zu bedeuten, beſonders bey 
gefunden Männern, Ruͤhren aber ſolche naͤchtliche Saß b | 
menergießungen von allgemeiner oder örtlicher Schwaͤch 0 
der Zeugungstheile, wie nach Onanie, zu haͤufigem Bey 
ſchlafe, oder von Kraͤmpfen, von einer Schärfe, die ent 
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weder die Zeugungstheile unmittelbar oder durch Conſens 
zt, wie bey hypochondriſchen, melancholiſchen Leuten, 
bei Podagriſten, bey Tripper- oder veneriſchen Patienten, 
ſtehen ſie im tiefſten Schlafe ohne geile Bilder und ohne 
findung: ſo zerruͤtten fie, wenn fie zu häufig ſind, 
die Geſundheit noch mehr, und ſolche Perſonen ſind meiſt 
zur Zeugung unfaͤhig. Entſtehen aber auch bey Tage, 
nach einem jeden gelinden Reiben der Zeugungstheile, wie 
;. B. beym Reiten, oder beym Anblicke einer ſchoͤnen Weibs⸗ 
perſon, Samenergießungen, ſo zeigt dieß eine uͤber⸗ 
ſpannte Reizbarkeit des ganzen Koͤrpers, oder oͤrtliche der 
Zeugungstheile, mit Schwaͤche verbunden, an. Solche 
Leute ſind zu einem fruchtbaren Beyſchlafe untauglich, weil 
ihnen der Same zu früh abgeht (Danz $.314.). Zu 
Häufige Samenergießungen ſchwaͤchen die Geiſteskraͤfte, 
machen dumm, blödfinnig, erſchoͤpfen die Kräfte des Koͤr⸗ 
pers, ſtumpfen Reizbarkeit und Empfindbarkeit ab; zu⸗ 
weilen erhöhen fie dieſelbe aber zu einem ſchrecklichen 
Grade und verurſachen dadurch Conbvulſionen, Epilepfien, 
und andere Nervenkrankrankheiten. Sie haben Auszeh⸗ 
rung, Ruͤckendoͤrrſucht, Blindheit, Taubheit, und andere 
fürchterliche Zufälle zur Folge. Samenabgang mit dem 
Urine, wovon der Kranke keine Empfindung hat (pollutio 
diurna Wichmanni) iſt eine haͤufige, leicht zu. überfe; - 
hende Urſache der Abzehrung bey Mannsperſonen (Danz 
$. 315.). | 
14 B. Weibliches Geſchlecht. 
W 8. 204. 
Monatliche Reinigung. Wenn fie ſich zu fruͤh, 
3. B. ſchon im eilften und zwölften Jahre (in unſern Ge, 
genden nehmlich) zugleich mit der Mannbarkeit, oder gar 
vor derſelben im dritten oder vierten Jahre einſtellt ‚be 
weiſet dieß Laxitaͤt, Schwäche beſonders der Gefaͤße des 
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Uterus, wodurch der Körper in feinem Wachsthume ı 
‚feiner Vervollkommnung gehindert wird. Gemeinigliot 
je früher ſie erſcheint, deſto fruͤher bleibt ſie wieder a ER | 
Findet fie ſich zu fpät ein, im zwanzigſten, vier und zwan 
zigſten Jahre, fo iſt dieß auch ein widernatuͤrlicher Zu 
ſtand, der uns Mangel an Blut, Rigiditaͤt des Körperedl! 
beſonders der Gefaͤße des Uterus, vermuthen läßt. Wen 
fie ganzlich mangelt, oder wenn fie wieder ausbleibt, nach \ 
dem fie ſich vorher gezeigt hatte, wenn fie plötzlich unter 
druckt worden, oder wenn fie überhaupt in Unordnung 
iſt: fo koͤnnen ſehr mannigfaltige Krankheiten entſtehe 
als: Schlagflüſſe, Lähmungen, Blutſpeyen, Blutbrechen 
und andere Blutfluͤſſe Verſtopfungen im Unterleibe, Ay 
ſterie, Melancholie, Wahnſinn, Convulſionen und ander 
Nervenkrankheiten, Engbruͤſtigkeit, Verdorbenheit der 
ganzen Saftmaſſe / Cachexie, Bleichſucht / Waſſerſucht . 
Auszehrung / Magenkrampf, Aufſchwellen des Magens! 
Brechen, Geſchwuͤre, beſonders an den Füßen, Geſchwuͤlf 
fie, Krebs u. ſ. w. Selten gibt es einen weiblichen Korf 
per / der ohne Nachtheil den Mangel oder das Ausblei ber 
der monatlichen Reinigung erträgt. Ob dieſer Fehle! 
aber gefaͤhrlich oder zu heilen ſey / muß uns die Kenn ni 
der Urſachen lehren. So hat das Ausbleiben der Men 
ſtruation nach ſchweren Krankheiten, nach ſtarken Aus ee! 
rungen / nach ſtarken Arbeiten u. ſ. w. nichts zu bedeuten 
wenn keine andern uͤblen Zufälle zugegen find, weil es hier 
blos von Mangel an Blut 1 Iſt ein ſcirrhöſer, 
krebſichter Uterus daran ſchuld, ſo iſt es ſelten zu heilen 
Nur muß man ſich hüten, daß man nicht die haͤufigſtt 
Urſache des Ausbleibens der Menſtruation, nehmlich di 
Schwangerſchaft überſieht, indem waͤhrend dieſer die dei 
nigung ausbleibt. Doch findet fie ſich in ſeltenen 8 aller 
zuweilen zwey! bis dreymal ein. Daß dieß aber kein 
widernatüͤrlicher Blutfluß oder Haͤmorrhagie iſt, lehrt unt 
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ie geit, wo die monatliche Reinigung ſonſt gewöhnlich 
a er 1 der mindere Abgang des Bluts, beſonders Ab⸗ 


bey denen aͤhrend der 
uß ni t usſetzt, 


\ ’ 4 U. . tv us N ö 
iode, wenn die Menſtruation zu haͤufig oder in 
ßer 5 erfolgt, verurſacht dieſe cachektiſche Be⸗ 


| Nörpe erſucht, Auszehrung, hart⸗ 
igen weiſſen Fluß, Unfruchtbarkeit; oder es verhin⸗ 


20 Exfter Theil. Von den Zeichen 4 


dert nach einem fruchtbaren Beyſchlafe die Fortdauer den 
Schwangerſchaft / und bewirkt Abortus. Geht die Men⸗ 
ſtruation mit großen Schmerzen von Statten, fo iſt Diet‘ 
ein Zeichen von großer Empfindlichkeit und Reizbarkeit ö 
von Kraͤmpfen, von widernatuͤrlichen Reizen im Korpers 
(Danz F. 318.) . — 
5 F. 203. 5 ‚ 
Weiſſer Fluß (Hluor albus), deutet entweder auf 
allgemeine Cacochymie, oder auf drtliche Schwaͤche, Laxi 
tät des Uterus und der Scheide, wie z. B. nach zu hauf 
figem Beyſchlafe, Onanie; von einer Schärfe, die hien 
Reiz verurſacht, als: Gichtſchaͤrfe, veneriſches Gift; au 
Geſchwuͤre, Polypen u. f w. Ein anhaltender weiße 
Fluß, auch wenn er gutartig iſt, verhindert fruchtbar 
Empfaͤngniß , noch mehr aber der bösartige, venerifched 
oder er verſtattet doch wenigſtens nicht die Fortdauer def 
Schwangerſchaft, und bewirket Abortus (Danz H. 318, 
Die Zeichen der unverletzten oder verletzten Jungfrau 

ſchaft der Schwangerſchaft, in ihren verſchiedenen Peri 
den u. ſ. w., (Danz $. 320. 321. 322. 323.) gehoren 
nicht hieher, ſondern theils der gerichtlichen, theils de. 
geburtshuͤlflichen Zeichenlehre an. 1 1 Ei 


ö. 200. 8 1 

Zeichen don krankhaften Zuſtänden d 
den Schein der Schwangerſchaft an fid 
tragen. | u 


Wenn der Leib ſchnell anſchwillt, hart und aus 
ſpannt iſt / das untere Segment des Uterus weich, ne 
gebend, pelzig / teigig / anzufuͤhlen iſt: ſo iſt dieß ein Zeh 
chen vom Vorhandenſeyn eines fremden Koͤrpers im! 
rus, als: eines verdorbenen Eyes, Blutes, Wafl 
Wenn coagulirtes Blut den Uterus ausdehnt, fo ſchwiß 


x 
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der Leib blos gegen die Zeit der Menſtruation an, und 

ft nach einigen Tagen wieder. 8 Die Perſonen empfinden 6 
einen Druck nach dem Schoße, und einen Schmerz in den 

Schenkeln. Wenn Waffer im Uterus iſt, fo erkennt man 

dieß daraus: das untere Segment des Uterus iſt breit 

ausgeſpannt, elaſtiſch, der Leib prall anzufuͤhlen, die Fuͤße 

ſchwellen an, die Perſonen fehen cachektiſch aus, und fpüs, 

ren immer einen innerlichen heimlichen Froſt (Danz 

8 * 2 65 8 


— 0 
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f u $. 207. f 5 ERS. 5 i — 
Wienn der Leib mehr auf eine Seite ausgedehnt iſt, i 
und ſowohl durch die aͤußern allgemeinen Bedeckungen des 0 
Unterleibes, als durch die Scheide ein unebener Klumpen a 
gefühlt wird, wenn die Frauen an dieſer Stelle einen bez \ 
ſtaͤndigen Schmerz ſpuͤren, der ſich um die Zeit wo man 

eine natuͤrliche Entbindung vermuthen koͤnnte ſehr vers 

mehrt, wobey aber der Mutterhals unverändert bleibt: 

fo find dieß Zeichen einer widernatuͤrlichen Schwanger⸗ 

ſchaft, wo der Foͤtus in einem Eyerſtocke, einer Mutter; 

trompete u. ſ. w., kurz außerhalb des Uterus enthalten 

iſt. Dieſer Zuſtand iſt aͤußerſt ſchwer von andern Ges 

ſchwüͤlſten im Unterleibe, von Sackwaſſerſucht, Waſſer, 

ſücht der Eyerſtocke, zu unterſcheiden (Danz F. 328.) 

8. \ 208. i 

Abortus find wegen der fie meiſt begleitenden hef⸗ 

gen Blutfluſſe mit mehr Gefahr verbunden, als reife 

Geburten, und fie find, weil die Kräfte dadurch fo ſehr 

ufgerieben werden, ein unangenehmer, gefährlicher Zus 

and in hitzigen Krankheiten. Deftere Abortus laſſen gern 

ac ektiſche Krankheiten ei Auszehrung, Waſſerſucht u, ſ. w. 

uruͤck (Danz s. 326,). l 


1 
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8. 20g. 

Weiber, die haufig und ſchwer geboren, und oͤfters 

viel Blut verloren haben, bekommen leicht Infarcten im 

Unterleibe, und werden hypochondriſch, melancholiſch, 

verfallen in Auszehrung, Waſſerſucht, Apoplexie, Laͤh 

mungen. So auch wenn ſie zu jung Muͤtter werben 
2 §. 330.) 


$. 210. 7 

Wird bey Kindbetterinnen die Reinigung 
(lochia) plöglich unterdrückt; fo entſteht ein aufgerriebes | 
ner, geſpannter Leib, Froſt, Hitze, überhaupt ein hisiz | 
ges Fieber, Entzuͤndung, Eyterung, Brand und nicht 
ſelten der Tod. Ein widernatuͤrlichſtarker Abgang der 
Lochien, wenn er von einem zuruͤckgebliebenen Stuͤck Mut 
terkuchen herruͤhrt, hat nichts zu bedeuten: denn ſobald 
dieß abgegangen ift, läßt er nach. Iſt aber ein ſolcher 
ſtarker Abgang mit Aufgetriebenheit des Leibes, mit Ohn⸗ 
machten, großer Entkraͤftung, Aufſchwellen der Füße, 
verbunden: fo iſt meiſt der Uterus nicht gehörig zuſammen⸗ 
gezogen, lax, atoniſch, und die Kranken find in Gefahr. 
Faulicht riechende, ſehr ſtinkende Lochien rühren meiſt von 
zuruͤckbleibendem Mutterkuchen, oder Stücken deſſelben, 
von Geſchwuͤren des Uterus her. (Danz F. 331. ). 


§. 211. 


Eine allzuſtarke Abſonderung der Milch, 
und zu langes Saͤugen der Kinder, macht kachektiſch, er- 
ſchoͤpft die Kräfte, erhöht die Reizbarkeit, und verurſacht | 
dadurch Convulſionen, Herzklopfen, Ohnmachten, Schwin⸗ 
del, Auszehrung, Waſſerſucht. Eine zu große | 
Menge Milch in den Bruͤſten, befonders wenn 
Weiber ihre Kinder nicht ſaͤugen koͤnnen und wollen, v | 
urſacht Geſchwuͤlſte, Entzündung, Eyterung, Berpärtung 2 


— — 
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doch ſelten, bey übrigens geſunden Perſonen, Scirrhus 
und Krebs. Mangel an Milch, von örtlichen Feh⸗ 
en in den Brüften, oder von Mangel an Nahrung, an 
lut, nach ſtarken Ausleerungen, ſchweren Krankheiten, 
at im Ganzen nichts zu bedeuten. Das ſchnelle Ber; 
Hiwinden der Milch in den Brüffen verurſacht 
Metaftafen, die, wenn fie edle Theile befallen, ‚gefährlich 
verden, Eyterung, Brand und den Tod nach ſich ziehen 


7 


Danz F \ 


III. ae 
. a 
Zeichen aus den abnormen Functionen 
© der Bewegung 1 ah 


Die Bewegungsorgane geben eben ſo wohl in ihrer 
uhe, als in ihrer Thaͤtigkeit, die letztere mag nun 
ltirt, oder deprimirt, oder ſonſt widernatuͤrlich veraͤn⸗ 
t ſeyn, mannigfaltige Zeichen verſchiedener Krankheits⸗ 
chaffenheiten her, und ſind eben ſo reich an Stoff fuͤr 
Semiotik, als die Organe und Functionen der Geſtal⸗ 
9. Im Allgemeinen läßt ſich aus den Functionen der 
wegung, beſtimmter beynahe als aus allen andern, 
s Maß der phyſiſchen Kraft, ſowohl in Abſicht auf 
eizbarkeit als Wirkungsvermoͤgen erkennen. Insbeſon⸗ 
e aber verrathen fie die verſchiedenartigſten Reize, Stim; 
ingen und Affectionen des Organismus in den verſchie⸗ 
nen Stufen und Perioden der Krankheiten. Wir pers 


2 


gen ſie nach den angegebenen Gegenfägen, 


, 


) Daß hier allein von den willkuͤhrlichen Bewegungen und 
ihren Organen die Rede ſeyn kann und darf iſt von ſich 
ſelbſt klar, aber auch ſchon fruͤherhin (Einleit. g. 32. und 
im Eingange des aten Kapit.) beſtimmt und ausfuhrlich aus 
‚einander geſetzt worden, 0 
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A. Die Functionen der Bewegung, po ſi— 
ti v, oder in Bezte bung auf Tpätige 
keit betrachtet. 


1) Exaltirte Bewegung des ganzen Kir 
pers oder einzelner Theile. 


§. 212. 


Sehr gefährlich, und meiſt ein Vorbote des Todes 
iſt es, beſonders bey Bruſt- und Lungenentzuͤndungen, | 
wenn ein ſehr entkraͤfteter Kranker auf einmal aufrecht zug; 
fisen oder gar herumzugehen verſucht. Ein aͤngſtliches 
ungeſtuͤmes Hin- und Herwerfen im Bette beweiſt einen 
großen Reiz im Körper, Heftigkeit des Fiebers, oͤftereß 
geht es auch Naſenbluten und andern kritiſchen Ausleesf 
rungen voraus, gemeiniglich folgen aber uͤble Zufälle, 
wie: Convulſionen, Delirien, Schlafſucht, Abſceſſe, Gries 
ſel, ſymptomatiſches Brechen, Durchfaͤlle, beſonders nach | 
dem Zuruͤcktritt einer Krankheitsmaterie (Danz $- 4140 
Wenn in hitzigen Krankheiten die Patienten aus dem Bette 
ſpringen, dem Fenſter, der Thuͤre zueilen, ſo daß ſie kaum N 
von ihren Waͤrtern zuruͤckgehalten werden koͤnnen, fo ifi i 
dieß ein Beweis von der Höhe der Krankheit, der Heis 
keit des Fiebers, und ein Zeichen des idiopathiſch oder 
ſympathiſch heftig gereizten Gehirns. In chroniſchen SAL 
len verraͤth ſich die Verſtandesverruͤckung durch heftige 10 
Hin- und Herſchreiten, Geſtikuliren, Sprechen, Singer 
u. dergl.; und durch gewaltſame und mächtige Anftrei ni 
gungen des Körpers auf mancherley Weiſe, die Tollheit 
beyde, wiefern ſie theils koͤrperliche Krankheiten find, theilehn 
Störungen im koͤrperlichen Organismus zur Folge habe 
Das Rollen der Augen iſt ebenfalls ein Ach 8 
letztern Krankheit. Auch in hitzigen Krankheiten, we 
die Augaͤpfel nicht ſtill ſtehen / ſondern immer hin 8. 


= \ S 


jetvegt werden, iſt dieß ein uͤbles Zeichen, auf welches 
icht Raſerey erfolgt, weil es große Unordnung im Ge⸗ 
n und Nerbvenſyſtem andeutet. Daher rechnet man es 
uch unter die Zeichen des innern Waſſerkopfs. Iſt es 


ten Wege her, fo hat es weniger zu fagen (Dany §. 266. de 
Das Lachen, ohne Urſache, in Krankheiten, zeigt ges 
voͤhnlich Verſtandesverruͤckung an. Geſchieht es aber 
Delirium, wider Willen des Kranken, (risus sar- 
us,) dann iſt es ein ſehr ‚gefährliches Symptom, das 
ble Kraͤmpfe und innere Entzuͤndungen verraͤth. Wenn 
der wachend, ohne Urſache, oder ſchlafend laͤcheln, ſo 
en gewoͤhnlich Gichter darauf ( Danz F. 102.) 
Kranke ſehr geſpraͤch ig ſind, ſehr haſtig ſpre⸗ 
ſo deutet dieß in acuten Faͤllen große Krafterſchöͤ⸗ 
und übermäßige Reizbarkeit an (Danz b. 99.77 
oniſchen iſt es ein Zeichen der Narrheit oder des 
en e 
2) Deprimirte Bewegung des ganzen Kor 
pers oder einzelner Theile. ae 
Das Erſtarren / oder die Steifigkeit und Unbeweg⸗ 
ichkeit der Gliedmaßen, iſt kein gutes Zeichen in Fiebern, 

enn es anhält; öfters wieder erscheint, mit andern uͤblen 
en verbunden iſt; wenn es gleich im Anfange hitziger 
kheiten, oder in der Heftigkeit derſelben mit großer 
Nachtwachen ſich einfindet; wenn die Krafte ſchon 
ſrſchoͤp 
denn eine Entſcheidung der Krankheit noch nicht zu erwar⸗ 
en iſt; wenn es an kritiſchen Tagen den Kranken befaͤllt, 
Une daß Schweiß oder eine andere Krankheit darauf er 
65 wenn es nach ſtarken Blutfluͤſſen, Diarrhöen, ers 

O f 
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ber conſenſuell, und ruͤhrt es von Unreinigkeiten der er 


Ne find, und ſich noch Schlafſucht dazu geſellt; 


8 


EE 


alsdann heilſame kritiſche Ausleerungen durch Schwe 


ſind dieſe drey Grade, wo Empfindung und Beiv 
immer mehr und dauernder verloren geht) mit d 
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ſcheint. Es folgen darauf öfters Deliria, Convulſionen 
Schlagfluͤſſe, üble Ablagerungen der Kranfheitsmaterier 
bey Entzuͤndung, Epterung u. ſ. f. (Danz $. 228.) 
Heilſam iſt das Erſtarren in hitzigen Krankheiten, wen 
es ſich an kritiſchen Tagen einfindet, nach beruhen n 
genen Zeichen der Kochung, wenn es nicht anhaͤlt, der 
Koͤrper bald wieder gleichfoͤrmig warm wird. Es erfolgt ger 


Urin, Brechen, Diarrhoͤen, Blutfluͤſſe. So geht a 
vor dem Ausbruche der Ausſchlaͤge, als der Blatter 
Maſern, Frieſel, oͤfteres Erſtarren des Körpers voraus 
das uns nicht erſchrecken darf, wenn nur keine ander 
üblen Zufaͤlle zugegen find, weil darauf bald ein erleiche 
ternder Ausbruch des Ausſchlags erfolgt. Der acht 

Fall iſt dieß bey Kreiſenden, wo meiſtens ſtarke, die Ger 
burt befördernde Wehen darauf ſich einfinden. Geſchie 
dieß nicht, ſo iſt das Erſtarren ein uͤbler Zufall, wo 
dann die Kunſt der Natur zu Huͤlfe kommen muß. 
Hypochondriſchen, Hyſteriſchen, überhaupt ſehr Reizb 
ren hat das Erſtarren weniger zu bedeuten, weil 
geringe Reize heftige Wirkungen hervorbringen. Bey ſeh. 
reizbaren Weibsperſonen geht es oͤfters dem Eintritte de 
monatlichen a voraus (Danz $. 7 


N ER 
§. 214. a 


7 — macht Da bey der Ohnmacht, im gerin 
wie im ſtaͤrkerm Grade (Iipothymia, syncope, aspl 


pfindung auch nothwendig das Vermögen der w 
lichen Bewegung gehemmt iſt: ſo erhaͤlt billig 
Zu ſtand auch hier ſeine Stelle. Ohnmachten dd 
vor, wenn der Puls immer ſchwaͤcher, langſamer, un 
gleich / aus ſetzend/ das Athem beengt, beſchwerlich / aͤng 
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er klein, ſelten wird, wenn ſich Herzklopfen, 
| del, verdunkeltes neblichtes Sehen, blaffe Farbe 
6 Bere! der Lippen, Ekel, Uebelkeit, anfangendes, 
nicht zu Stande kommendes Brechen u. ſ. w. einfindet 
danz F. 242.). Ohnmachten an ſich find nie gute Zei, 
n; ob ſie 4 Gefahr oder nicht andeuten, das muß 
e Erforſchung ihrer Urſachen lehren. Bey ſehr reizba⸗ 
„ſchwaͤchlichen, ſcorbutiſchen, uͤberhaupt bey cachek⸗ 
chen, bey hyſteriſchen, hypochondriſchen, ſchwangern 
entſtehen leicht nach geringen Gemuͤthsbewegun⸗ 


unden, z. B. Aderlaſſen, uͤberhaupt nach geringen 
„Ohnmachten, welche für ſich allein nichts zu be⸗ 
ſuten haben. Werden hingegen folche Perſonen mit einer 

tigen Krankheit befallen, ſo kommen ſie in Gefahr, 


en Entkraͤftung. Daher ſind immer Ohnmachten 
nge und Fortgange hitziger Krankheiten, beſonders 
be, als der Blattern, Maſern, 

ls, der Petechien, unguͤnſtige Zeichen. Nach 
ſcheidung, wenn ſie blos von Schwaͤche herruͤhren, 
e nichts zu bedeuten (Danz K. 243.), Ruͤhren 
bnmachten her von wahrer Erſchöpfung der Kraͤfte: 


| dem Eyter keinen Ausfluß verſchaffen kann, ent 
n fie nach heftigen Convulſionen, unertraͤglichen, an⸗ 

den Schmerzen, kommen ſie her von ſtarker Verlez⸗ 
und Verderbniß edler Eingeweide des Hirns bey 
Verletzungen, Hirnentzuͤndungen, der Lungen, bey 


nach dem Aublicke eines haͤßlichen Gegenſtandes, ' 
inem ſtarken / durchdringenden Geruche, nach gerin⸗ 


der überfpannten Reizbarkeit, und zugleich wegen 


nach ſtarken Ausleerungen , Blutfluͤſſen, Eyterun⸗ 
nnerlichen Abſceſſen, 1 aufgebrochen ſind, und 
g usfl 


* 


genentzuͤndungen, Schwendſucht der Eingeweide des 

i leibes bey Catzundung, hartnaͤckigen Verſtopfungen, 

etiemmten Bruͤchen, Waſſerſucht u. ſ. w. e 
O 2 
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FE 


maßen iſt in hitzigen Krankheiten ein ſchlimmes Zeich 


wenn noch Gefühl im Gliede vorhanden iſt. Meiſt unh 


liche Lähmung der Zunge nach Schlagfluͤſſen 
Kopfverletzungen, iſt, beſonders bey Alten, I { 
lich heilbar. Leichter find die nöthigen Bewegungen 
ſelben zum Schlucken und Kauen, er zum Spred che den 


von genoſſenen Giften, vom uͤbermaͤßigen und 
Gebrauche des Opiums, von Metaſtaſen auf edle 
weide, von ſchweren und langdauernden Geburten: d 
iſt der Kranke immer in Gefahr. Dieſe Gefahr wäh 
und der Tod iſt unvermeidlich, wenn kalte, haͤu⸗ 

Schweiße die Stirn, Schlaͤfe, Hals, Bruſt, He 
einnehmen, wenn Puls und Reſpiration kaum be 
ſind, wenn die innern und aͤußern Sinne abge 
ſind, das Geſicht hippocratiſch ausſieht, und noch j 
Convulſionen, hinzukommen. Bey heftigen Entzuͤnd 

gen, großen Wunden, laſſen oͤftere ii N 
Brand befürchten, wenn fie von wahrer Gnerii 

ee (Danz ö. gan. 5 3 | 


5 2 4 * * 
Lähmung ( 5 0 ). Laͤhmung der elle 8 


beſonders in Verbindung mit andern üblen 2 
Weniger gefaͤhrlich iſt ſie am Ende hitziger Kran 


bar iſt fie, wenn das Glied mager wird, ſchwindet , 
thieriſche Waͤrme ſich darin vermindert, die Haut ı 
haͤßliche Farbe erhält. Lähmungen nach Kopfwunde 
Hirnerſchuͤtterungen, Verrenkungen des Rüͤckgrats, 

ſchlimm, wenn ſie nicht nach der Anwendung der 
lichen Mittel bald verſchwinden (Danz F. 212.) 


zuſtellen N $r 402. ). 
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* F. 216. a ee ee 
preffion einzelner willkuͤhrlicher Bes 1 
* e 8 


In Stimme und Sprache. Die zitternde 
imme (vax tremula) verraͤth erſchoͤpfte Kräfte, 
esverwirrung und den Tod in hitzigen Krankhei⸗ 
ſo gefaͤhrlich iſt die ſehr helle (acuta), oder 
de (suspiriosa), die klagende (querula), die 
i rliche (plorabunda, flebilis), wenn andere uͤble 
0 damit verbunden ſind. Dieſe Veränderungen der 
me ſind am bedenklichſten, wenn ſie von Schwaͤche, 
ſehr heftigen Entzuͤndungen, weniger, wenn ſie von 
ht vorübergehenden Kraͤmpfen herrühren, obgleich ſol⸗ 
partielle Kraͤmpfe in hitzigen Krankheiten nicht gut ſind. 
rhaupt etwas Ungewoͤhnliches in der Sprache: Stam⸗ 
ngfames Antworten, beftändiges vor ſich hin 
zeigt immer, in Verbindung mit den übrigen 
mehr oder weniger Gefahr an. Eine rauhe 
(vox rauca), deutet in hitzigen Krankheiten auf 
ckenheit, Entzündung der Luftröhre, und iſt, mit an⸗ 
a üblen Zeichen verbunden, von keiner guten Worbez 2 
In auszehrenden Krankheiten beiveifet fie meh⸗ 
das nahe Ende (Danz b. 99.). G aͤnzliche 
loſigkeit (vocis defectio s. aphonia) ruͤhrt 
er von großer Schwaͤche, oder von heftigen Kraͤm⸗ 
oder von Lähmung der Zunge her, und iſt daher 
ſehr gefährliches Zeichen, beſonders in Verbin⸗ 
andern üblen Erſcheinungen, und wenn keine 
leerung, als: Brechen, Naſenbluten, Schweiß u. ſ. w., 
auf erfolgt, und der Zufall dadurch nicht gehoben 
d. Daher verräth Sprachloſigkeit bey Schwangern 
18 Gutes, wenn fie nach der Geburt fortdauert ; nichts 
ies nach zuruͤckgetretener Gicht oder andern Schaͤrfen; 


. 
7 


r 
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bey der Braͤune, wo ſie in der Heftigkeit der Krankl | 
wenn der Kranke vorher hat ſprechen konnen, 105 
den anfangenden Brand andeutet; überbaut nichts g 
tes in hitzigen Krankheiten, wo öfters Raſerey, Con ü 
fionen, Schlagfluͤſſe, darauf erfolgen; nach einem Ff 
von großer Höhen. ſ. w. Entſteht fie von ſcharfen ui 
nigkeiten im Magen, von Wuͤrmern, durch Schrecken u 95 N 
dann läßt fie fi) bald nach ihrem Entſtehen mehreut! 
glücklich heben. Bey Kopfwunden iſt fie ein haͤuff 
Symptom. In dieſem Falle verraͤth fie entweder wi 
Verletzung oder Erſchuͤtterung des Gehirns, und if u 


beſonders, wenn ſie lange anhält, ein gefabrichzs Zei 
Sn 


(Dan; $. roo.). | | 
p) Das verhinderte Kauen (manducatio läe 

in Krankheiten deutet entweder auf Kraͤmpfe in den 
Kauen dienenden Muskeln, wie beym Tetanus und SI 
mus, oder auf Entzündung dieſer Theile, oder auf 8 
renkung der Unterkinnlade, oder auf Metaſtaſen, au tal 
fe Zähne u. ſ. w. Am gefaͤhrlichſten iſt das ven 
Kauen, wenn es von Lähmung, oder von großer 
e Ku 
c) Das beſchwerliche oder verbinde 
Schlucken (deglutitio morbosa 8, dysphägia); 
1) auf Krämpfe. Sind dieſe heftig und anhal 
iſt dieß, beſonders in hitzigen Krankheit n, ein gefäß 
ches Zeichen, und am gefährlichften 7 wenn der dre 
nicht einmal Getraͤnke hinunter bringen kann. Weniger 
faͤhrlich iſt es aber auch hauptſaͤchlich in chroniſchen Kr 
heiten, wenn die Kraͤmpfe nicht anhalten, wie bey HM 
riſchen / Hypochondriſchen u. ſ. w.; 2) deutet es | 


Sch wache oder Lähmung, oe es 
ſehr gefährliches und meiſt toͤdtliches Zeichen iſt, beſot 
in hitzigen Krankheiten, nach Schlagflüſſen, 1 gen 
dulſionen, Kopfwunden, Verrenkungen der Hain 
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beine u. ſ. w.; 3) auf zu große Trockenheit des 
achens, Schlundes u. f. w., wo es eine heftige 
kheit anzeigt. 4) auf Entzündung des Nas 
ens und Schlundes, oder der benachbarten Theile, 
oder auf Congeſtionen, Anhaͤufung von Schleim; in wel 
chen Fällen es fuͤr ſich allein keine Gefahr zeigt, wenn die 
gehoͤrig angewendeten Mittel baldige Linderung verfchafz 
fen; 5) auf Brand, der plötzlich entſtanden iſt / oder 
in den die Entzuͤndung uͤbergegangen iſt, wo er meiſt 
toͤdtlich wird; 6) auf Geſchwüre, Schwaͤmmch en. 
Dieſes beweiſet zwar in chroniſchen Krankheiten, wie im 
Scorbut in der Luſtſeuche, einen hohen Grad der Krank; 
3 und für ſich aber keine Gefahr. Dagegen iſt es 
in hitzigen Krankheiten ein bedenkliches Zeichen, da die 
Geſchwuͤre ſehr leicht und geſchwind brandig werden; 7) 
auf oͤrtliche Fehler, als: Verhaͤrtungen der Haͤute 
des Schlundes, Scirrhen, ehroniſche Geſchwüͤlſte. Dieſe 
Faͤlle ſind zwar ſchwer zu heilen, aber nicht gefaͤhrlich, 
wenn das Schlucken nur nicht ganz gehindert iſt Danz 
F. 108.). Ueberhaupt, wenn in hitzigen Krankheiten das 
Hinunterſchlucken plöglich beſchwerlich, oder ganz gehin⸗ 
dert wird, ſo iſt dieß meiſtens ein ſehr gefaͤhrliches Zeichen. 
Am ſchlimmſten iſt es aber, wenn das Hinunterſchlucken 
mit einem Geräufche verbunden iſt, und dieß nicht von der 
Lage oder Angewohnheit des Kranken herrührt; wenn das 
genoſſene Getränk immer einen heftigen Huſten erregt, und 
zu der Naſe wieder herauskommt. Wenn Kranke ſich im 
Schlafe ‚bemühen etwas hinunter zu ſchlucken, das im 
. ſo iſt dieß ein Zeichen des Band⸗ 
wurms und der Wuͤrmer uͤberhaupt, beſonders wenn ſie 
ſich im Magen befinden (Danz H. 109.). 157 
4) Das Auswerfen. Wenn der Kranke den 
Auswurf nur mit Muͤhe heraufbringt, lange trocken huſten 
muß, bis er etwas auswerfen kann, ſo beweiſet dieß im⸗ 


2 


wer . 


ss 3 1 Von den Sachen 


mer, daß die Entſcheidung der Krankheit 419 fern ist 0 
Erfolgt Auswurf mit heftigen Schmerzen, mit W 
Geraͤuſch auf der Bruſt, iſt das Geſicht hippocratiſch, 

der Kranke ſehr entkraͤftet: fo zeigt dieß die größte Gefaherll 

und 1 den Tod an ih H. Sr A 1 
b 

3. Widget. liche We g l des ganzen 

Körpers oder einzelner Theile, a 


Ge Yun. 1 9 


Wegnenpüvfen Das Aufßüpfen der Sehnen 
(subsultus tendinum), welches man beſonders an der! 
Handwurzel am deutlichſten bemerkt, iſt für ſich allein kein! 
ſo gefährliches Zeichen, wie man gewohnlich glaubt. Man 
bemerkt es oft bey Gefunden, waͤhrend eines unruhigen! 
Schlafs, fo auch haͤufig bey Hypochondriſchen, Hyſteri⸗ 
ſchen, und eben fo gut in nicht gefährlichen, als in! 
gefaͤhrlichen Krankheiten. Bey ſonſt gefunden Leuten kuͤn⸗ 
digt manchmal ein ungewoͤhnliches Sehnenhuͤpfen eine 
bevorſtehende Krankheit an (Danz C. 227.). Ein gutes 
Zeichen iſt das Sehnenhuͤpfen / wenn es ſich in Begleitung 
von andern guten Zeichen, nach vorausgegangenen Zeichen 
der Kochung; an kritiſchen Tagen einfindet: es folgen dar 
auf kritiſche Ausleerungen, heilſame Abſceſſe u. fe w., 
eben ſo iſt es gut, wenn bald darauf Ausſchlaͤge, wie 
Blattern, Maſern, Frieſel, zum Vorſchein kommen. 
Solchen, die an chroniſchen Nervenkrankheiten dae 
geht oͤfters das Sehnenhuͤpfen neuen Anfaͤllen voraus, *. 
bey Kindern kuͤndigt es zuweilen Gichter an (Dar 
F. 228.). Von uͤbler Vorbedeutung iſt das men 
der Sehnen, wenn es in Geſellſchaft ſchlimmer Zeie 
als: eines kleinen, geſchwinden Pulſes, srtöneie 
Athmens, kalter Schweiße, großer Entkraͤftung, fi 
Verſtandesverwirrung / erſcheint; nach dem Zuräͤcktritte 
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bon Ausſchlaͤgen, nach dem Zuruͤcktreten der Gicht, 
er einer andern Krankheitsmaterie, die ſich auf innere 
e Theile geworfen hat, die nicht wieder zum Vorſchein 
me; beym weißen Frieſel, bey Petechien, bey innern 


229.) N | 
Eee 25 f ers, ER 
Krämpfe. Dieſe widernatuͤrlichen Erſcheinungen 
der Muskeln, wenn ſie anhaltend ſind, heißen Kraͤmpfe 
a b 8%, (spasmi tonici), wenn aber die Zuſammen⸗ 
ziehungen der Muskeln mit Ausdehnungen derſelben abs 
wechſeln: Convulſionen (spasmi cloniei). Die Zeichen 
derſelben, wenn ſie muthmaßlich bevorſtehen, find: ein 
kleiner, haͤrtlicher, geſpannter Puls; ein beſchwerliches, 
oft unterbrochenes Athemholen, Gaͤhnen, Seufzen; eine 
feine, hohe, traurige Stimme; Herzklopfen; ein Gefuͤhl 
von Kälte im Nacken, im Rücken; ein duͤnner, waͤſſeriger, 
bleicher, ſchaumiger, oder auch manchmal ein dicker, truͤber 
Urin; Reiſſen in den Gliedern, im Kopfe, Ruͤcken, Magen; 
Leibſchmerzen; Aufgetriebenheit des Leibes; abgeſtumpf⸗ 
tes Sehen, Nebel vor den Augen; Ohrenſauſen Schwin⸗ 


Schlafe; langes Nachtwachen; Verſtandesverwirrung; 
Unruhe, Angſt, Vangigkeit, Hin- und Herwerfen im 
Bette; ein unertraͤgliches Kitzeln, Jucken in der Haut, 
der holen Hand; ein Spannen in den Fußſohlen; Seh⸗ 
nenhuͤpfen (Danz . 231.). Ueber die Krämpfe 
feld ft aber, als Zeichen, iſt folgendes zu bemerken. In 
Fiebern, wobey keine Erſchoͤpfung der Kraͤfte zugegen iſt, 
ſind ſie ſelten fuͤr ſich allein gefährlich, mehr aber in ſol— 


chen, womit Kraftloſigkeit verbunden iſt. Man muß nur 


hierbey auf ihre Urſache ſehen, ob dieſe heftig iſt, oder 
nicht, ob fie leicht entfernt werden kann , oder nicht. Daher 


1 


tzuͤndungen, bey ſtarken Kopfverletzungen (Da nz 


del; Ohnmachten; unruhiger Schlaf mit Auffahren, 
ſchreckenden Traͤumen; unuͤberwindliche Neigung zum 


s Erſter Theil. Von den Zeichen 


in den Geſichtsmuskeln (spasmus- eynicus); ein Sim 


nicht anhaltende Convulſionen und Krämpfe, im Anfang 


lange anhalten, und wenn fie häufig zuruͤckkommen, n 


haben Conbulſionen bey jungen, De reizbare 
hyſteriſchen, hypochondriſchen Perſonen, wenn ſie nich 
anhaltend ſind, nichts zu bedeuten, weil bey ihnen, ſche 
nach geringen Reizen, nach einem gelinden Fieber, nac 00 
Unreinigkeiten der erſten Wege, nach dem Zahndurchbruche 
nach geringen Wunden, dieſelben entſtehen. Daher find 


hitziger Krankheiten, für ſich nicht ſchlimm/ beſonders ber 
bevorſtehenden Ausſchlagskrankheiten, als Blattern, 9 Tau H 
fern, deren Ausbruch öfters. dadurch befoͤrdert wird. S 
gehen auch zuweilen Convulſionen kritiſchen Ausleerungen 
durch Schweiß, Brechen, Durchfall voraus, wenn geich ben 
der Kochung vorhanden ſind, ſie durfen aber nicht | 
lange anhalten, ſonſt wird die Entſcheidung gehinde 
(Danz F. 232.) Schlimm ſind Convulſionen, an he 
bey jungen, vollbluͤtigen Perſonen leicht Salagfüf | 
Blindheit, Taubheit, Epilepfie, daraus a = 
Alten Lähmungen, Schlafſucht, Bloͤdſinn. Bedenklich 
ſind immer ſolche Convulſionen, die mit anhaltender Ve 
ſtandesverwirrung, Raſerey, Ohnmachten webu i 
die an kritiſchen Tagen, nach vorausgegangenen Zeic 
der Kochung erſcheinen, ohne daß eine Ausleerung de 

erfolgt als ein Beweis uͤbler Ablagerung; die nach bel i 
gen Kopfſchmerzen, anhaltenden Nachtwachen, inach d 
Schlafſucht, nach durückgetretenen Hautausſchlaͤgen, waͤs 
rend des Abtrocknens der tern, sage unterdrückt 
monatlicher oder Kindbetterinnen- Reinigung, nach ſte 
ken Blutfluͤſſen, Diarrhoͤen, uͤberhaupt bey ne En 
kräftung fi ſich einfinden. Am gefaͤhrlichſten iſt unter dieſ 
umſtaͤnden, das Zucken in einzelnen Gliedern, beſond 


werden der Zunge (glossocoma), ein Verdrehen der Al 
sen. Starrſehen (stwabismus), ein unwillkuͤhrliches 3 
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ſchließen des einen oder des andern Auges (cataclasis) 

ein unwillkuͤhrliches Schiefziehen der Mundwinkel (tortura 

oris), wobey man gewöhnlich auf Entzündung innerer 
Eingeweide zu ſchließen hat. Bey heftigen Entzündungen, 

5 die ſich weder zertheilen laſſen wollen, noch in Eyterung 
übergehen, verkuͤndigen Convulſionen oͤfters den Brand. 

ufige Kraͤmpfe und Convulſionen bey Schwangern ſind 

7925 gut, weil ſie leicht Blutfluͤſſe, Abortus zur Folge 
haben; fo auch bey Gebaͤrenden, wo die Natur in ihrer 
Wirkung geftört und irre geleitet wird. So find auch i 
heftige Convulfionen nach Kopfverletzungen, nach Wun⸗ 
den, bey nicht ſehr reizbaren, nicht empfindlichen Perſo⸗ nr 
nen) nicht gleichgültig anzuſehen, weil fie a ſtarken f 
Reiß auf das Gehirn, große Zerruͤttung ſeiner Verrichtun⸗ 

gen, Verletzungen der Nerven oder der ſehnichten Theile 
andeuten. Heftige Convulſionen nach genoſſenen Giften, 
bey Schwindſuͤchtigen, Waſſerſuͤchtigen / deren Krankheit 
ſchon einen ſehr hohen Grad erreicht hat, wo edle Einge⸗ 
weide zerſtoͤrt und ihre Verrichtungen gehemmt ſind, ſind ee 

meiſtens toͤdtlich (Danz H. 233). Chroniſche krampf⸗ \ 
hafte und convulſiviſche Krankheiten find ſchwer zu heilen, ; 
beſonders wenn fie ſchon eine Zeitlang gedauert haben, 11 
hauptſaͤchlich uͤber die Mannbarkeit hinaus, und wenn N 
man keine leicht zu hebende Urſache, als Vollbluͤtigkeit, 

Anreinigkeiten, Wuͤrmer, Verſtopfungen des Unterleibes, 
Zuruͤcktritt einer Schärfe u. dergl. entdecken kann. Am 

hartnäckigſten find fie meiſtens, wenn fie von Onanie oder 

zu haͤufigem Beyſchlafe entſtehen. Zuweilen werden ſie durch 
ein dazukommendes Fieber geheilt Danz §. 234). Einen 
allgemeinen Krampf des ganzen Koͤrpers, bey welchem der 
Korper ganz ſtarr iſt, nennt man den Todtenkrampf (teta- 
nus), wobey der Koͤrper entweder nach vorn (emprosiho- 
tonus), oder nach hinten (opisthotonus) oder ſeitwaͤrts 
(pleurototonus) gezogen ſeyn kann. Dieſe Starrſucht 
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iſt vom Erſtarren (rigor) blos dem Grade nach verſchie⸗ 
den. Sie iſt aber eine ſeltene Krankheit, und auch ein 
ſeltener Zufall bey Krankheiten in unſern Gegenden. In 
heißen Gegenden findet fie ſich häufig, und geſellt ſich gern 
zu Wunden. Von ihr gilt das nehmliche, was oben von den 
Kraͤmpfen im Allgemeinen geſagt worden iſt. Iſt ſie am 
haltend, oder repetirt ge öfters, fo iſt fie meiſtens toͤdt 
lich, wenn nicht bald thaͤtige Hülfe geleiſtet wird, oder, 
wenn die gehoͤrig angewendeten Mittel nichts fruchten. 
Als Symptom bey Fiebern, bey, Wunden, iſt es ein hoͤchſt 
gefaͤhrſicher Zufall (Dan 3 . 235.). Einen Krampf in 
den Muskeln der untern Kinnlade, wobey ſie feſt an die 

obere age iſt, nennt man das Wang enſchuͤ uͤr⸗ 
chen oder Fluͤßchen (trismus), das man häufig bey 

neugebornen und ſaͤugenden Kindern, bey Me 

der erſten Wege, nach Quetſchungen durch Inftrumente, | 
bey ſchweren len, nach uͤbler Behandlung des Na⸗ 1 
bels und nach andern Reizen entſtehen ſieht, das man b 
aber auch bey Erwachſenen zuweilen bemerket, und das 1 
mit andern uͤblen Zeichen verbunden, ein Keührücher d! 
won un $ 236. W . 
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Zittern. Das Zittern (tremor), zeigt gebetet und 4 
unordentliche Wirkung der Nerven auf die zitternden Theile 3 
an / es mag nun von Fehlern im Gehirne, oder Ruͤckenmarke/ 
als: Druck, Erſchuͤtterung, oder von Lähmung, oder von 
Schwaͤche, oder von Vollbluͤtigkeit, oder von oͤrtlicher Anz 
haͤufung des Bluts in einem Theile herruͤhren (Danz 
$. 237.) . Im Anfange der Fieber hat das Zittern nichts 
In ſagen, wenn es nicht heftig, anhaltend ift, und wenn 3 
es blos von Vollbluͤtigkeit, oder von andern leicht zu ent? 
fernenden Reizen, wie von Unreinigkeiten der erſten Wege 
u. ſ. w. herruͤhrt. Im Fortgange derſelben, wenn es ſich 


ß genen Zeichen der Kochuns einfinden, erfolgt darauf öfters 


eine heilſame Entſcheidung. So zeigt das Zittern der Lip⸗ 
pen unter dieſen Umſtaͤnden öfters ein kritiſches Brechen 


1 


in Fiebern, wenn es heftig und anhaltend iſt: denn es ers 
folgen darauf leicht Convulſionen, Delirien; wenn es nach 
ſtarken Ausleerungen, überhaupt nach Entkraͤftung nach 
Metaſtaſen, nach Delirien entſteht, wenn es an kritiſchen 
Lagen ſich einfindet, ohne eine darauf folgende Entſchei⸗ 
dung. Es zeigt hier meiftens eine uͤberſpannte Reizbarkeit, 


immer eine gefaͤhrliche Krankheit zu erwarten, wenn der 
Kranke gleich Anfangs mit Zittern der Haͤnde und Fuͤße, 
der Zunge, mit großer Zerſchlagenheit in den Gliedern bez 


deſto ſchlimmer ist dieſes Zeichen. Zittern (zugleich mit 
Fuͤhlloſigkeit in den Haͤnden und Schwindel) geht zuweilen 


großen Wunden iſt ſtarkes Zittern ein bedenkliches Zeichen. 
Bey ſehr reizbaren, ſehr empfindlichen, hyſteriſchen, hy⸗ 
pochondriſchen Leuten hat im Ganzen das Zittern weniger 

zu bedeuten, weil hier oͤfters ſeine Urſachen ſehr gering⸗ 

fuͤgig find (Danz H. 239.). Das Zittern „das ſchon 
lange gedauert hat, oͤfters zuruͤckkommt, von Laͤhmung, 
von zuruͤckgetretener Schärfe, von Queckſilber oder 
Schwefeldaͤmpfen, von Schrecken, haͤufigem Beyſchlafe 
oder Onanie, vom uͤbermaͤßigen Genuſſe geiſtiger Getraͤnke, 
vom Alter, herruͤhrt, nach Kopfverletzungen zuruͤckbleibt, 
iſt ſelten oder gar nicht zu heilen. Vor der Geburt, oder 
einem Abortus, geht öfters ein unwillkuͤhrliches, ſchnell 
entſtandenes Zittern voraus (Danz F. 240.). Unwill⸗ 
kuͤhrliches Zittern der Lippen und der Unterkinnlade iſt 
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1 zur Zeit einer zu erwartenden Kriſis, nach vorausgegan⸗ | 
an (Danz 9. 238.). Ein uͤbles Zeichen iſt das Zittern 
große Entkraͤftung und eine hartnaͤckige Urſache an, und 

reibt die Kraͤfte immer mehr und mehr auf. Wir haben 


fallen wird. Je wichtiger der Theil iſt, welcher zittert, a 


Schlagfluͤſſen oder Lähmungen voraus. Bey wichtigen 
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öfters. der Begleiter von Unreinigkeiten der erſten Wege, 
und geht kritiſchen Brechen (ſ. oben,) voraus (Danz 
§. 395.). Eine zitternde, ſchwache, zuſammengezogene 
Zunge verraͤth oft große Erſchoͤpfung der Kräfte, und ver 
kuͤndigt Verſtandesverwirrung, Schlafſucht, Laͤhmung, 
Convulſionen, Diarrhden, und den Tod, je nachdem die 
begleitenden Zeichen mehr oder weniger gefährlich ſind. 
Bisweilen geht aber auch eine zitternde Zunge kritiſchem 
Naſenbluten, Brechen, Darmausleerungen, voran w anz 
s RER % } 


27 


7 $, 220. 1 
FR Dem Zittern verwandt iſt das oͤftere Blinzeln 

mit den Augenliden. Es zeigt dieß einen Reiz auf 
die Muskeln an, welche die Augenlide bewegen, und | 
Kraͤmpfe. Daher findet man es bey Hyſteriſchen, Hypo⸗ ER 

chondriſchen, in Gallenfiebern, bey einem Andrange des 
Bluts nach dem Kopfe, wo es folglich auf alle die Zufaͤlle 

deutet, die mit dieſem in Verbindung ſtehen koͤnnen 
(Danz F. 262.). Außerdem ſchließen ſich noch an die 
den Convulſionen verwandien Erſcheinungen: die unwill⸗ 
kuͤhrliche, dem Kranken unbewußte Verzerrung des 
Mundes, wie bey Menſchen, welchen ekelt. Dieſe zeigt 
eine verborgene Magen- oder Darm-Entzuͤndung an. 
Verdrehen des Mundes geht oͤfters Schlagfluͤſſen, 
Convulſionen, der Epilepſie, bey Melancholiſchen, Raſen⸗ 
den, neuen Unfällen voraus. Das (ſcheinbare) Laͤcheln 
bey Kindern, ohne Urſache, oder im Schlafe, geht ges 
woͤhnlich, wie ſchon früher bemerkt worden, Convulſionen 
voraus. Hieher gehoͤrt auch, der ebenfalls erwaͤhnte, 
risus sardous, welcher uͤble Kraͤmpfe und innere Entzuͤn⸗ 
dungen verraͤth. Das Zaͤhnknirſchen und Klappern * 
hat nichts zu bedeuten, wenn es von Gewohnheit, von 
Unreinigkeit der erſten Wege von Würmern, beſonders 
bey Kindern, herruͤhrt. Mit andern uͤblen Zeichen vers 
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bunden, verkündigt es Gefahr, und geht neuen Anfaͤllen 
intermittirender Fieber, dem Wahnſinne, und nach Ra, 
ereyen, dem Tode voraus (Danz F. 396.). Ein ber 
ſtaͤndiges Kauen in hitzigen Krankheiten, ohne daß 
Speiſen im Munde find, verraͤth meiſtens Verſtandesver⸗ 
wirrung. Das Ausſpucken der Arzneyen oder der 
Speiſen und des Getraͤnks, in hitzigen Krankheiten iſt ein 
Zeichen geſunkener Kraͤfte und großer Lebensgefahr; in 
ehroniſchen Faͤllen iſt das häufige Ausſpucken von nichts 
als etwas Speichel, oder auch das bloße Beſtreben auszu⸗ 
ſpucken/ bey Trockenheit des Mundes, ein Zeichen von 
Wahnſinn, Tobſucht, Verſtandesverruͤckung. Ein Zuk⸗ 
ken in der Stirn und in den Augenbraunen, und dfteres 
Beruͤhren derſelben, zeigt Verſtandesverruͤckung und Ge⸗ 
fahr an. Es iſt auch manchmal der Begleiter von Unreis 
nigkeiten der erſten Wege (Datz F. 393.). Eben fo deu— 
tet die bewußtloſe Entbloͤßung des Koͤrpers, der 
Fuͤße, der Haͤnde, das Flockenleſen, oder das Herumfah⸗ 
ren der Haͤnde in der Luft oder Zupfen auf der Bettdecke 
(carpologia), in hitzigen Krankheiten auf Geſunkenheit 
der Lebenskraͤfte und auf Verſtandesverwirrung, fo wie 
das beſtaͤndige Herumwerfen innere Reize und 
Angſt anzeigt, wie fie ſich z. B. bey Entzündungen, die in 
Brand übergehen, einfindet. So deutet auch das be⸗ 
[wußtloſe Reiben des Kopfes auf Affection des 
Gehirns, Entzündung deſſelben, und Verſtandesver⸗; 
wirrung. ehe: REN 
* a ’ une 
B. Die Functionen der Bewegung, negativ, 
oder in Beziehung auf Ruhe betrachtet. 
Weder die Ohnmacht noch der Schlaf koͤnnen 
hier eine Stelle der Vetrachtung finden. Die erſtere 
nicht, weil ſie nicht ſowohl Ruhe, als vielmehr Depreffion 
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Lage und Richtung des Kranken konnen ir auf die K 
andern gegenwaͤrtigen Zeichen Acht haben, wee 


ruͤckung, Krämpfe, Naſenbluten, Abſceſſe, Ausſchlaͤ ge, 
Entzuͤndungen u. ſ. w. vorher verkuͤndigen. Wenn in 


10 
und die beſte und bequemſte Lage ſuchen kann: ſo 5 die 
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der Bewegung, wie der Empfindung iſt; ſie hat au de 
halb ihren Platz unter der Rubrik deprimirten e 
gen ethalten. Der letztere nicht, weil fein Charakt 
nicht in der Ruhe der Bewegungsorgane, ſondern in deal 
des ſubjectiven Organismus, d. h. des Hirns, und ‚höher err 
Nervenſyſtems beſteht, und die Ruhe der Bewegungen ver 
gane im Schlafe nur etwas zufaͤlliges iſt. Man kann alle 
Bewegungsorgane ruhen laſſen, und doch nicht ſchlafen 
und umgekehrt, ſchlafen und doch die Muskeln in Bewe 
gung ſetzen; wie ſo viele unruhige Schlaͤfer beweiſen. D 
wahre Ruhe der Bewegungsorgane bezieht ſich allein a 
die Richtung oder Lage, die der Menſch angenommen 5 
oder annehmen muß, und welche, wenigſtens eine Zeit 
a unveraͤndert bleibt; und dieſe iſt hier zu ee en. 
8 


e * 
8 . 1 


Richtung oder Lage des Kroneg⸗ den v der 


deſſelben ſchließen, ſo wie auch, indem wir dabey 17 dich 


Kranker fo liegt, wie er in gefunden Tagen zu liegen ge 
wohnt war, wenn er leicht aufſtehen, ſich herumwe nd 


5 


ein ſehr gutes Zeichen in hitzigen Krankheiten. B 4 


ſich hingegen der Kranke uͤber Schwere des ganzen Körper: 
der Gliedmaßen, des Ruͤckgrats, fo daß er wie ein todtes 
Stuͤck Fleiſch unbeweglich liegt, ohne daß eine vorausg ” 
gangene zu bemerkende Urſache dieß bewirkt haͤtte; liegt 
er wider Gewohnheit auf dem Ruͤcken (cubitus supinus)/ 
und hat Fuͤße und Arme von ſeinem Koͤrper entfernt gelegt 1 
liegt ſein Kinn ſehr erhaben, oder auf der Bru aufgeß 
druͤckt; liegt er auf dem Bauche (eubitus pronus); oder 


er Rändig nur auf einer Seite (eubitus in alterutrum la- 


ge auf dem Ruͤcken verraͤth öfters Kraftloſigkeit, beſon⸗ 
s wenn der Kranke immer im Bette herabrurſcht. Sind 
hingegen die Kraͤfte noch nicht aufgerieben, ſo macht eine 
unruhige Lage auf den Ruͤcken bey wahrer Hirnentzuͤn⸗ 
dung, oder auch bey Kopfverletzungen, Hoffnung zur 
Geneſung. Die Lage auf dem Bauche laͤßt uns auf eine 
verderbliche Kraftloſigkeit, oder auf Verſtandesverwirrung, 
oder auf Leibſchmerzen ſchließen. Kann der Kranke blos 
auf einer Seite liegen, ſo leidet gewoͤhnlich die Seite, auf 
der er liegt, z. B. die Lunge, die Leber iſt entzündet, es 


icke befindet ſich Waſſer, Eyter u. dergl., doch iſt dieß 
auch nicht immer der Fall. Behm Seitenſtechen ohne Lun⸗ 
genentzuͤndung liegt der Kranke meiſt auf der geſunden 
Seite. Sind hingegen beyde Lungen entzuͤndet, oder be⸗ 
finden ſich in beyden Geſchwuͤre, in beyden Bruſthoͤlen 
Waſſer: ſo kann der Kranke blos auf dem Ruͤcken liegen. 

Muß er mit der Bruſt hoch liegen, 
fißen (eubitus erectus), wenn er nicht erſticken will: ſo 


ampf, oder auf Bruſtwaſſerſucht, oder auf Fehler im 
nterleibe, wodurch die Verrichtungen der Bauchmuskeln 
nd des Zwerchfells gehindert werden daher nicht ſelten 
zuf Melancholie und Raſerey, auf Unheilbarkeit, Gefahr 
nd möglichen Schlagfluß, zu ſchließen. Der Tod iſt nicht 
nehr fern, wenn beh einem roͤchelnden Athmen der Kranke 
hr hoch liegen muß, damit er nicht erſticke (Danz 
, 413.). Die Bruſtlage, mit vorwaͤrtsſinkendem Kopfe 
eutet auf örtlichen Schmerz oder Angſt, in Fiebern auf 
ſeftige Unruhe mit ſchweren Zufaͤllen, auf Erſchlaffung 
er Halsmuskeln, und folglich zunehmende Schwaͤche und 
fahr. Das ruhige Liegen (cubitus quietus), iſt ein 
1 h 2 Di) 5 * 


tus): fo find dieß keine guten Zeichen. Die ungewohnte 


n wir auf oͤrtliche Fehler in den Lungen, oder auf 


ee, 


3 1095 koͤrperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 225 


befinden ſich Geſchwuͤre darin, oder in dem Lungen⸗ 


Ren 


* 
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ſchlimmes Zeichen in Nerven- und Faulfiebern, beſonders 
wenn der Kranke ohne Bewußtſeyn, ſchlummernd, und 
betaͤubt, liegt. Doch deutet dieſe ruhige Lage zuweilen! 
auch auf kritiſche Entſcheidungen hin, wenn die Zeichen 
der Kochung vorausgegangen find. Ein übles Zeichen iſt ! 
es in Krankheiten, wenn der Kranke immer von ſeinem! 
Lager herunterrutſcht, wenn er mit zuſammengezogenen i 
Knieen, offnem Munde, daliegt, wenn er häufig feine Lager 

verändert, wenn er fich beſtaͤndig / obgleich er bey ſich iſt/, 
an den Rand des Bettes waͤlzt; welches alles große Ente 
kraͤftung und Gefahr andeutet. Mit dem Kopfe ſich zu 
den Füßen neigen, if überhaupt in hitzigen Fiebern ein 
Zeichen einer gefährlichen Unruhe; in der hitzigen G 
aber, in ſehr ſchmerzhaften Krankheiten, bey Kind 
und am meiſten bey muͤrriſchen Kranken / beweiſt 


Zeichen fuͤr ſich allein keine Gefahr. 1 5 
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Zweyter Abſchnitt. 
8 ichen körperlicher Krankheiteformen und Affectionen an dem 
ſubjectiven Organismus (Sphaͤre der Empfindung und 
n des Bewußtſeyns). 


ſt es wahr, daß der Menſch nur eine Kraft iſt, 
Leib und Seele nur zwey verſchiedene Seiten, Rich⸗ 
gen, Pole, oder wie man es fonft nennen will, dieſer 
ſind, die ſich einander wechſelsweiſe nicht blos bez 
hren, ſondern durchdringen; und wer wollte dieß laͤug⸗ 
zen, wenn er jemals den Menſchen vorurtheilsfrey und 
gründlich beobachtete , und den Einfluß des Koͤrpers 
hauf die Seele, fo wie dieſer auf jenen bemerkte, der un 
glich die Wirkung disparater Kräfte ſeyn kann; iſt alſo 
pieſe Behauptung wahr, welche eigentlich nichts anders 
In ſich enthält, als daß Körper und Seele die Natur der 
raft an ſich tragen, die nach außen zu wandelbar, nach 
en unwandelbar iſt: ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß 
die Veränderungen des Körpers ſich in der Seele gleichſam 
Jbſpiegeln, ihre körperlich bedingten Thäͤtigkeiten afflci⸗ 
kn, und die Erſcheinungen derſelben durch jenen Einfluß 
Lannigfaltig beſtimmt und modificirt zeigen werden. Wir 
läſſen dieß auch ſelbſt dann zugeben, wenn wir die Seele 
8 eine ſelbſtſtändige und von dem koͤrperlichen Organis⸗ 
Aus weſentlich verſchiedene Kraft anerkennen: weil ſich 
Icht läugnen läßt, daß im Allgemeinen die Neceptivität 
wohl als die Spontaneitaͤt der Seele durch die des Koͤr⸗ 
rs determinirt wird; denn die Seele des jungen, geſun⸗ 
1 und ſtarken Menſchen iſt in eben dem Maße empfaͤng⸗ 
I und rüͤſtig, als die des alten, kranken und ſchwaͤch— 
I \ P 2 
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lichen ſich verhaͤltnißmaͤßig ſtumpf oder krankhaft keißbae 
und ohnmächtig zeigt. Opium macht den Feigen beherzt, 
und den Dummkopf witzig, die Ausſchweifung in der 
Geſchlechtsluſt aber zerſtoͤrt das größte Genie. Was aber: 
die beſondern Thaͤtigkeiten der Seele betrifft, fo iſt es un, 
widerſprechlich gewiß, daß die ganze Welt ihrer Vorſtelz 
lungen von der Structur und der Wirkung der Nerven und 
des Gehirns abhängt. Es iſt alfo kein Wunder, wenn 
die mannigfaltigen Soͤrungen des körperlichen Organis⸗ 
mus ſich durch Zeichen in der ſubjectiven Sphaͤre zu erken⸗ 
nen geben, die in ihrer Art von eben ſolcher Deutlichke 
und Zuverläffigfeit find, als jene, welche wir bis j 
betrachtet haben. Wir wenden uns nun auf dieſe Seite 
und verfolgen dieſe Zeichen in der Ordnung, welche e * 
natuͤrliche Claſſ ification der Seelenerſcheinungen an dil 
Hand gibt. Hier drängen ſich aber zwey ganz cane 
geſetzte Zuftände des ſubjectiven Organismus auf, welch 
von einander geſchieden und nach einander betrachtet werd 
den muͤſſen. Der erſte dieſer Zuſtaͤnde iſt poſitiv / um 
haͤlt alle Thaͤtigkeiten dieſer Sphäre in ſich; nehmlich da 
Wachen. Der zweyte iſt negativ, und begreift ii 
ſich den Zuſtand der Ruhe jener Thaͤtigkeiten, welche 
wenn er voruͤbergehend und naturlich iſt, Schlaf, k 

er zwar moͤglicher Weiſe vorübergehend, aber nicht n 0 
lich iſt, Scheintod, und wenn er für dieſe Erſch 
nungs- Welt permanent iſt / und Aufloͤſung des Koͤrpe 
zur Folge hat, Tod heißt. Eigentlich iſt der letztere 
Aufhebung alles Zuſtandes in Beziehung auf dieſe U 
und folglich an ſich kein Object des Arztes mehr; a ein 
weil doch die Möglichkeit da iſt / den Scheintod mit der 
wahren Tode zu verwechſeln / und ſich ſo den W ungs 
kreis zu ſchmaͤlern: ſo iſt wenigſtens die Kenntniß Do 
Zeichen fuͤr den Arzt vonnoͤthen, welche zu erkenne 
geben, ob wahrer Tod oder Scheintod vorhanden ſeh 
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und die Sammlung dieſer Zeichen macht mit Recht in jeder 
ſomatiſchen Semiotik den Schluß ihrer Darſtellungen. 


1 Etrſtes Kapitel. 
Et * N x * ! ’ * * 

Ian Zeichen aus dem poſitiv ſubjectiven Zuſtande, oder 
c e N dem Wachen. A 
. 5 


Das Wachen iſt in doppelter Beziehung zu betrachten: 
nehmlich erſtlich, wiefern es in Krankheiten die Stelle des 
Schlafes vertritt, und ſelbſt als krankhafter Zuſtand er⸗ 


ſcheint; wo es dann Schlafloſigkeit heißt. Zwey⸗ 
tens wiefern es den Inhalt aller ſubjectiven Thaͤtigkeiten 
in ſich faßt, in welchem Falle es nicht unter dem allge⸗ 
i meinen Namen des Wachens, ſondern unter denen der by 
| fondern Thaͤtigkeiten abzuhandeln iſt, welche als Zuſtaͤnde 
des Wachens erſcheinen. Dieſe Zuſtaͤnde aber ſind von 
entgegengeſetzter Art: einer nehmlich der Receptivitaͤt des 
Subjects, und der andere der Spontaneitaͤt deſſelben. 
Der erſte aͤußert ſich in Gefuͤhlen und Empfindungen; der 
letztere in Vorſtellungen, Willensacten und Trieben. Die 
Gefuͤhle beziehen ſich auf die innere Affection des Sub, 
jects, und find ſaͤmmtlich unter der Rubrik der Luſt oder 
des Schmerzes befaßt. Die Empfindungen hingegen gehen 
auf die aͤußere Affection des Subjects von Seiten der 
Sinne, und find fo mannigfaltig als dieſe verſchieden 
find. Was die Vorſtellungen, Willensacte und Triebe 
betrifft, fo find fie, eben fo wenig als die Gefuͤhle und 
Empfindungen, unmittelbar fuͤr die Anſchauung des Beob- 
achters erkennbar, ſondern ſaͤmmtlich ein Eigenthum des 


weder durch freywillige Mit⸗ 


zillkuͤhrlich durch Sprache und Bewegungen verraͤth, 
welche im krankhaften Zuſtande entweder aufhören der 
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Willkuͤhr und dem Bewußtſeyn zu gehorchen, oder bey 
deren Erſcheinung alle Willkuͤhr und alles Bewußtſeyn auf- 
gehoben iſt. Wir betrachten zunaͤchſt das widernatuͤrliche 
Wachen, oder die Schlafloſigkeit, wiefern ſie als Zeichen 
mannigfaltiger krankhafter Zuſtaͤnde erſcheint. N 

8 §. 222. ‚ 
Die Schlaflofigfeit, das Wachen (pervi- 
gilium s. vigilia), iſt im Ganzen nicht ſchlimm, in Krank; 
heiten bey Solchen, die viel zu ſchlafen nicht gewohnt 
ſind, bey Greiſen, bey Hypochondriſten, Hyſteriſchen, 
Melancholiſchen, Raſenden, die oft Monate lang des 
Schlafs entbehren koͤnnen, in der Gicht, bey ſchmerzhaf 
ten Krankheiten, im Anfange hitziger Krankheiten, wenn 
fie nur nicht zu lange anhält; denn ſonſt werden die Kräfte | 
dadurch zerruͤttet, die Verderbniß der Saͤfte nimmt zu, 
und es folgen Delirien, Convulſionen, Schlafſucht, 
Schlagfluͤſſe, darauf. Zur Zeit der Entſcheidung der 
Krankheiten kuͤndigt Schlafloſigkeit, nach vorausgegangenen 
Zeichen der Kochung, öfters heilſame kritiſche Ausleerungen, 
beſonders Naſenbluten an, und bey Entzündung ſich anfanz | 
gende Eyterung. Quaͤlt fie unaufhoͤrlich Geneſende, ſo 
hat man Recidive oder andere neue Krankheiten zu befuͤrch- 
ten (Danz 6. 306.). Bey ſcheinbar Geſunden kuͤndigt 
die Schlafloſigkeit nicht ſelten bevorſtehende ſchwere Krank 
heiten an. Ueberhaupt deutet Schlafloſigkeit, beſonders 
in hitzigen Krankheiten, immer auf einen vorhandenen und 
eindringenden Reiz auf die Organe, oft auf Große und 
Heftigkeit des Uebels, und mit andern uͤblen Symptomen, 
auf eine bedenkliche Lage des Kranken. Im Anfange biet 
ger Fieber iſt ſie ein Zeichen von Reiz, Unreinigkeiten der 
erſten Wege, von Unruhen in den Gefaͤßſyſtemen, ur 2 
leicht darauf erfolgendem Phantaſiren; in der Mitte auf 
Zunahme der Krankheit und bedenkliche Hirnzufaͤlle; am 
Ende, mit Kraftloſigkeit, auf toͤdtliche Schlafſucht. 
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Wir gehen nun von den Zeichen, welche der Mangel 
Schlaf darbietet, zu denen über, welche von den bes 
dern Zuſtaͤnden des poſitiven Wachens, oder des ſub⸗ 


jectiven Lebens hergenommen werden. 


m I 
Zeichen aus den Zuſtaͤnden der fubjectiven 
ri Receptivitaͤt. | Ä 
A. Krankhafte Gefühle als Zeichen. 
. Schmerz. 5 


U 


chens in Krankheiten, muß man hauptſaͤchlich auf das 


barkeit und Empfindlichkeit, auf das Temperament, auf 
den Zeitpunkt der Krankheit, auf die Theile, die er eins 


ſehen. Daher haben Schmerzen im Ganzen, bey jungen, 
ſehr reizbaren, empfindlichen Perſonen, wenn ſie nicht zu 
lange anhalten, blos aͤußere Theile einnehmen, nichts zu 
bedeuten. Schmerzen in gelaͤhmten Theilen geben uns zu⸗ 
weilen Hoffnung zur Geneſung. Ueberhaupt darf man 
nicht immer aus den Klagen des Kranken auf den Grad 
des Schmerzes, und aus dem Grade des Schmerzes auf 
e Gefahr ſchließen. Denn manche raſen, indem fie kla⸗ 
en, bey geringen Schmerzen; andere ertragen die heftigſten 
Schmerzen mit Geduld. Selten ſteht der Grad des 
Schmerzes mit der Gefahr im Verhaͤltniſſe. Bey Puls⸗ 
adergeſchwuͤlſten, Verhaͤrtungen der Druͤſen u. ſ. w., em⸗ 
pfindet man gar keine Schmerzen; ein andermal iſt der 
Schmerz fuͤr die Gefahr zu gering, wie in der Schwind⸗ 
ſucht, Kopfwaſſerſucht, bey Entzuͤndungen der Leber, der 
Daͤrme; und noch ein andermal iſt der Schmerz fuͤr die 


— 


Bes Beurtheilung des Sch werzes, als eines Zei, 


nimmt, und hauptſaͤchlich auf die Urſachen des Schmerzes 
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| Alter, die Beſchaffenheit des Körpers, befonders auf Reiz⸗ 
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Gefahr zu heftig, wie bey Zahnſchmerzen, dem Wurm am! 

Finger u. ſ. w. Aus dem Schmerze dürfen wir daher nie. 

ganz allein in Krankheiten urtheilen, ſondern muͤſſen im⸗, 

iM mer die andern gegenwaͤrtigen oder vorausgegangenen, 

\ oder nachfolgenden Zeichen mit zu Huͤlfe nehmen. Mani 

* darf auch niemals der woͤrtlichen Angabe eines Kranken,, 

wenn er den Sitz eines Schmerzes, oder irgend einer Em; 

8 pfindung anzeigt, trauen, ſondern man muß ſich immer 

die leidende Stelle mit dem Finger zeigen laſſen. Tau- 

\ ſendmal klagt ein Kranker z. B. über Bruſtſchmerzen, wenn 

, > | fich die Schmerzen im Magen, oder irgendwo in den Praͤ⸗ 
* cordien befinden. Anhaltende Schmerzen überhaupt ent⸗ 

kraͤften, ſtoͤren, und bringen die ſaͤmmtlichen Functionen, 

beſonders die Verdauung und Abſonderung in Unordnung, 

verurſachen Zittern, Convulſionen, Ohnmachten, und) 

beſchleunigen zuletzt das Ende aller ausgeſtandenen Leiden, 

den Tod. | 3 

§. 224. a 7 

Einen ſtechend en, brennenden Schmerz (dolor 

acutus, pungens, urens) , findet man gewoͤhnlich bey 

Entzündungen, obgleich es auch Entzündungen ohne merk⸗ 

liche Schmerzen gibt. Bey innern Entzündungen z. D. 

3 des Hirns, der Leber, der Daͤrme, find die Schmerzen 

f mehr ſt um pf (surdi), mit einer Empfindung von Schwere 

(ravativi) verbunden. Daß Schmerzen von Entzung 

5 dungen herrühren, erkennt man außerdem noch durch die 

* Rothe, und die Geſchwulſt des Theils, durch die Vermeh⸗ 
rung der Schmerzen nach einem äußern, gelinden Drucke 

. durch vermehrte oͤrtliche oder allgemeine Hitze des ganzen 
1 "Körpers; durch den Durſt, durch den rothen Urin, durch 

ö den geſchwinden, harten Puls. Ruhren aber die Schmers 

zen von Kraͤmpfen her, fo fehlen meiſtens die angegebenen 

Zeichen, und der Urin iſt blaß, duͤnn / waͤſſerig. Bey Ents 
zuͤndung innerer Eingeweide iſt es jedoch oft aͤußerſt ſchwer 
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genau zu beſtimmen, ob wirklich Entzuͤndung vorhanden 
if. Ein klopfender Schmerz (d. pulsans ), zeigt ges. 
wohnlich den Uebergang einer Entzündung in Eyterung 
an. Pochend (pulsatorius) iſt der Schmerz bey Blut⸗ 
congeſtionen; bohrend und ſchneidend in der Hirn⸗ 
wuth; bohrend in der Tiefe, beſonders des Nachts, in 
den Knochen, bey der eingewurzelten Luſtſeuche; naa gend 
und freffend (Fodens), bey Geſchwuͤren; nagen d 
und brennend, beym angehenden Krebs; brennend 
Lurens), bey der Roſe, und dem Neſſelausſchlag; reiſ⸗ 
ſend und ziehend bey dem hitzigen Rhevmatismus; 
juckend (piuriginosus), in Hautkrankheiten mit und 
ohne Fieber; kriebelnd, ſtechend, entweder feſt⸗ 
ſitzend oder laufend, bey der Gicht; aͤn gſtlich bey 
Kraͤmpfen, Unterleibsaufblähung. Das ſchnelle Ver⸗ 
ſchwinden der heftigen Schmerzen ohne Urſache, iſt kein 
gutes Zeichen; bey Entzuͤndungen folgt meiſtens der Brand 
darauf. Schlimm iſt es auch, wenn Schmerzen in minder 
wichtigen Theilen nachlaſſen, dagegen in edleren Theilen 
wieder erſcheinen. Umgekehrt iſt es aber gut. 
4 . 8 0 ii ö. 225. % 
HOertliche Schmerzen. a) Kopfweh zeigt oͤf⸗ 
ters einen Andrang der Saͤfte nach dem Kopfe, überhaupt 
einen Reiz an, der entweder in dem Hirne felbft feinen 
Sitz hat, oder conſenſuell auf daſſelbe wirkt; wie z. B. 
Unreinigkeiten der erſten Wege. Kopfweh iſt ein ſehr ge⸗ 
woͤhnlicher Begleiter der Fieber, beſonders kalter Fieber, 
und geht haͤufig, bey zarten weiblichen Subjecten, dem 
Eintritte der monatlichen Reinigung voraus. Ein nagen⸗ 
des Kopfweh iſt öfters ein Zeichen eines bevorſtehenden 
Brechens; wobey man aber nothwendig auf die uͤbrigen 
zeichen mit ſehen muß. So geht auch manchmal ein 
druͤckendes, mit Empfindung von Schwere verbundenes 
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klopfendes Kopfweh, beſonders an den Schläfen, dem Nas 
ſenbluten voraus, hauptſaͤchlich wenn Jucken in der Naſe 
ein rothes, aufgetriebenes Geſicht, rothe Augen, Schwin⸗ 
del, Ohrenbrauſen, zugegen ſind. Erfolgt fein Naſenblu⸗ 
ten: ſo entſtehen leicht darauf die heftigſten Deliria, 
Krämpfe, Convulſionen, Abſceſſe in den Ohrendruͤſen, 
Schlafſucht. Bey Alten geht Kopfweh mit Ohrenklingen, 
mit Schwindel, mit Taubheit in den Händen; mit großer 
Neigung zum Schlafe, Schlagfluͤſſen, Lähmungen, vor- 
aus. Heftige nagende Kopfſchmerzen, in den Knochen 
des Schaͤdels, die des Nachts ſtaͤrker werden, findet man 
in der Luſtſeuche. Man darf jedoch nie aus heftigen Kopf, 
ſchmerzen allein ſchließen, daß das Hirn unmittelbar leide; 
denn bey wirklichen Hirnentzuͤndungen iſt öfters gar kein 
Kopfweh bemerkt worden, und von Unreinigkeiten der 
erſten Wege entſteht das allerheftigſte. Den geringeren 
Grad des Kopfwehs, das den ganzen Kopf einnimmt, 
nennt man Cephalalgia, den färfern, Cephalaea. Zuß 
weilen nimmt das Kopfweh blos eine Seite ein (hemicra- 
nia) zuweilen blos einen geringen Raum mit einem Ge | 
fuͤhl von Kälte an derſelben Stelle (elavus hystericus) 3 
was man beſonders in der Hyſterie bemerkt. Bey gallich 
ten Unreinigkeiten der erſten Wege iſt der Schmerz mei- 
ſtens im Vorderkopfe, bey ſchleimichten im Hinterhauptez 
fo wie ſich auch Nerven- und Faulfieber nicht ſelten durch N 
die letztere Art von Kopfweh ankündigen. Bey zurüchges 
tretener Ausduͤnſtung , in katarrhaliſchen Krankheiten t 
bey dem Kopfſchmerze der ganze Kopf duͤſter, betaͤubt, und 
die Kranken empfinden beſonders einen druͤckenden Schm 
in der Stirne / an der Naſenwurzel. 


S. 226. f 


p) Oh renſchmerzen, wenn fie heftig und anbal N 
tend find , find wegen Empfindlichkeit der Theile, die; 4 
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Ohre gehoͤren, unertraͤglich, und berurſachen leicht Taub⸗ 
heit, Raſerey, Convulſionen und ſelbſt den Tod, wenn 
fie nicht, nach einem Eyterausfluſſe aus dem Ohre, nach 
einem Blutfluſſe aus der Naſe, nach Abſceſſen in den Oh⸗ 
rendruͤſen, oder nach einer andern kritiſchen Ausleerung 
nachlaſſen. Oefters ruͤhren fie auch von einem fremden 
Körper, beſonders von Würmern und Inſecten im Ohre 
ber. Ohrenſchmerzen, die nach einer Metaſtaſe in Fiebern 
entſtehen, find unguͤnſtige Zeichen. o) Nacken ſchmerz 
mit rothem Geſichte, rothen Augen, mit einer Empfin⸗ 
dung von Schwere in den Seitentheilen des Kopfs, mit 
Ohrenbrauſen, gehen öfters Blutfluͤſſen voraus; bey Me⸗ 
lancholiſchen, einem Anfalle des Wahnſinns. Mit Seh⸗ 
nenhuͤpfen, Zaͤhnknirſchen „heftigem Klopfen der Schlaf 
arterien, und mit andern uͤblen Zeichen verbunden, find 
fie in Fiebern ungünftige Vorbedeutungen: es folgen leicht 
toͤdtliche Zuckungen darauf. Der periodiſche Nacken 
ſchmerz bey Frauen geht oft dem Eintritte der Menſtrua⸗ 
tion voraus. d) Heftige Schmerzen im weichen 
Gaumen, ohne Geſchwulſt, ſind uͤble und gefaͤhrliche 
eichen. Sind dabey die Mandeln geſchwollen, ſo iſt 

3 ein Zeichen der Halsentzuͤndung; find Geſchwuͤre da⸗ 
verbunden, ſo kann dieß nach Beſchaffenheit der Ge⸗ 
uͤre auf Krebs oder Luſtſeuche deuten, auch blos von 
tarrhaliſcher Beſchaffenheit ſeyn. e) Zahn ſchmerz, 
wenn er blos von Conſens der Nerven, von Plethora, von 
rhevmatiſcher Beſchaffenheit herruͤhrt, ſo hat er keine große 
Bedeutung; iſt er periodiſch, ſo deutet er auf Kraͤmpfe; 
iſt er anhaltend, ſo deutet er auf Beinfraß, und iſt wegen 
der Folgen bedenklich. Wenn er ſich bey Frauen nach dem 
Beyſchlafe einſtellt, fo iſt er ein muthmaßliches Zeichen 
r Conception. A 
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(Danz F. 251.). Bey Hyſteriſchen deutet er auf 


unter dem Bruſtfelle liegenden Druͤſen angegriffen ſeyen, 


1 
, J 
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e l He A a 
09 Schmerzen in den Schulterblättern be⸗ 
merkt man oͤfters in der Lungenentzuͤndung, beſonders in 
der falſchen. Es folgt darauf zuweilen ein häufiger Aus⸗ 
wurf in Fiebern; ohne Fieber aber manchmal ein Haͤmor⸗ 
rhoidalfluß, oder bey Frauen die monatliche Reinigung 
Krampf 
bey Andern auf Ablagerung einer reizenden, rhevmatiſchen 
oder Gichtmaterie. g) Schmerzen in den Bruͤſten 
flüchtiger, ſtechender Art, nebſt Aufſchwellen der Bruͤſteſ 
bey ausbleibender monatlicher Reinigung, werden mit. 
unter die muthmaßlichen Zeichen der Schwangerſchaft gef 
rechnet. Oft verkuͤndigen auch ſolche Schmerzen die Ans | 
kunft der Menſtruation. Nach der Geburt, mit Schauer 
verkuͤndigen ſie den Eintritt der Milch und das Milchfie⸗ 
ber. In Fiebern kundigen fie manchmal Blutſpeyen an. 
Hey Saͤugenden deuten fie auf Ueberfluß an Milch; if 
Spannung, Ausdehnung, Haͤrte der Bruͤſte dabey, auff 
Entzündung. h) Fire Schmerzen im Bruftbeine 
oder unter demſelben ſind Zufaͤlle der Luſtſeuche. N it 
einem entzuͤndlichen Fieber verbunden, zeigen ſie Entzuͤn⸗ 
dung des Mittelfells, und wenn ſich dieſe durch keinen! 
Auswurf oder durch keine andere kritiſche Ausleerung ent⸗ 
ſcheidet, Eyterung an. Ein fixer Schmerz zwiſchen dert 
zweyten und dritten Rippe ſoll beym Bruſtkrebs ein Kenn 
zeichen ſeyn , daß die an der innern Seite des Bruſtbeins 


und daß die Operation nichts fruchten werde. i) Innen 
rer Bruſtſchmerz, beym Huſten tief in der Bruſt em 
pfunden / iſt eine Erſcheinung bey der Entzündung der Lund 
gen, wobey der Puls meiſt weich und klein iſt. Bey Hy „ 
ſteriſchen deutet er auf Krampf, bey Engbruͤſtigen auf einen 0 
neuen Anfall. Iſt der Schmerz mehr in den Seiten der 
Bruſthdle, vermehrt er ſich vielleicht gar nach einem auß 


* 


— 


1 


un Drucke, iſt der Puls voll, hart, geſpannt: ſo hat 

an Entzuͤndung der Zwiſchenrippenmuskeln und des 
ruſtfells zu vermuthen. Schmerzen in den Seiten mit 
gelbem Auswurfe, die bald verſchwinden, gehen öfters Mer 
taſtaſen ach den Ohren, Delirien, Schlafſucht, Zuckun⸗ 
a mom Tode, voraus (Danz . 232.). Anhal- 
tender Seitenſchmerz beym Athemholen, ohne deutliche 
urſache, läßt auf Verwachſungen des Rippenfells, auf 
Knoten oder verborgenes Lungengeſchwuͤr, bey Lungen⸗ 

Rn. auf neuen Eytervorrath, nach unterdruͤcktem 


8 
* 


mit gelber Farbe des Körpers oder des Angeſichts, und 
mit Druck unter den falſchen Rippen der rechten Seite 
deutet auf Leberverſtopfung; mit periodiſchem Stechen 


unter den falſchen Rippen, auf Unverdaulichkeit oder 


& 
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159 Heftige Ruͤckenſchmerzen findet man haͤufig 
en, bey Weibern, denen die monatliche Rei⸗ 
nigung ausgeblieben iſt, bey ſolchen, die mit Haͤmorrhoi⸗ 
den beſchwert ſind. Ein anhaltender Ruͤckenſchmerz nach 
Ausſchweifungen in der Liebe, deutet auf Ruͤckendarre; 
ein periodifcher, bey Frauen, auf bevorſtehende Menſtrug⸗ 
tion; ein beſtehender, ohne deutliche Urſache, mit Kar 
chexie und Entkraͤftung, auf einen organiſchen Fehler im 
unterleibe wenn ſich Pochen, unordeutlicher Puls und 
ſtete Angſt dazu geſellt auf Pulsadergeſchwulſt. Sonſt 
iſt der Ruͤckenſchmerz der gewöhnliche Begleiter der Fieber 
und Kraͤmpfe des Unterleibes, und bezeichnet in dem kal⸗ 
ten Fieber, in der Hyſterie und Kolik, den neuen Anfall. 


* 


1 8. 220, | 51 
1) Schmerzen in der Herzarube oder Ma— 
ben gegend, welche ſpannend oder druͤckend find, bewei⸗ 
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Auswurf auf nahe Erſtickung ſchließen. Ein tiefer Schmerz, 
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ſen Unreinigkeiten der erſten Wege, beſonders des Magens. 
In Ausſchlagskrankheiten geht öfters eine aͤngſtliche Em 
pfindung von Beklemmung in der Herzgrube dem Ausbrus N 
che des Ausſchlags voraus. Sind die Schmerzen anha || 
tend, vermehren fie ſich nach einem jeden aͤußern, gerins | 
gen Drucke: dann hat man Entzündung des Magens, der 
Leber, zu befuͤrchten, beſonders wenn ſie nach zuruͤckge⸗ 
gangenen Hautausſchlaͤgen oder andern Schaͤrfen entſtan 
den ſind. Heftige anhaltende Schmerzen in der Herzgrube 
können auch von der uͤblen Bildung, oder einer Verren⸗ 
kung, oder einem Bruche des untern Bruſtbeins herrühren. 
m) Heftige Magenf chmerzen Ccardialgia), rühren || 
meiſtens von Unreinigkeiten des Magens her, und entz | 
ſcheiden ſich dann durch Brechen; oder ſie entſtehen auch 
von andern Reizen. Je heftiger ihre Urſache, und 1 
ſchwerer ſie zu heben iſt, deſto gefährlicher iſt der Zufall, 
beſonders wenn ſich Froſt, Erſtarren, Convulſionen, Ohn⸗ 
machten, dazu geſellen. Bey ſchwaͤchlichen , reizbaren 
Perſonen haben ſie weniger zu ſagen, weil bey dieſen, 
durch geringe Reize / heftige Schmerzen entſtehen (Danz 
S. 234.). Bey ſaͤugenden Kindern läßt der Magenſchmerz 
Säure und geronnene Milch, nach Erhitzung Keanu, | 
nach Aerger Gallenergießung , bey Säufern Säure, bey 
Hypochondriſten Unverdaulichkeit, Blaͤhungen, bey Fra 14 
nach unterdruͤckter Menstruation, Stockungen des Blutes 
und Blutbrechen, bey leerem Magen, mit kaltem Schweiß 
und Neigung zu Ohnmachten, Würmer, mit Gelbſucht 
Örtliche oder ſympathiſche Krämpfe des Unterleibs, mit 
Drücken in der Lebergegend, Gallen- oder Nierenſtein ver, 
muthen. Unheilbar iſt der Magenſchmerz, wenn ein orgas 
niſcher oder mechaniſcher Fehler zum Grunde liegt; gefahr 
lich oder wohl gar toͤdtlich, wenn er nach ſchlimmen Tier 
bern, unterdruͤckten Ausleerungen, zuruͤckgetretenem Aus, 
ſchlag, Fußſchweiß Gicht, Podagra, nach zugeheilten 
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Schaͤden, mit anhaltendem Erbrechen einer ſcharfen und 
ſtinkenden Materie erſcheint. ee 50 
m)) Auf Leib ſchmerzen mit Grimmen, Rumpeln 
in den Daͤrmen, folgen Stuhlgaͤnge und kritiſche Durch⸗ 
faͤlle, wenn die übrigen Zeichen in Fiebern mit einſtimmen. 
Leibſchmerzen, welche ſich beym aͤußern Anfuͤhlen vermeh⸗ 
ren, bey welchen der Puls ſehr klein, der Durſt groß, 
das Geſicht verftellt, unwillkuͤhrliches Verzerren des Mun⸗ 
des, waͤſſerichte Diarrhoͤen oder hartnaͤckige Verſtopfun⸗ 
gen zugegen ſind, laſſen Entzündung der Daͤrme vermuz 
then. Laſſen die Schmerzen auf einmal ohne Urſache nach, 
werden die Extremitaͤten kalt, ſinken die Kraͤfte ſehr tief, 
dann iſt Brand zu befuͤrchten. Ueberhaupt zeigen aber 
Leibſchmerzen Unreinigkeiten der erſten Wege, Winde, 
Bü mer, Krämpfe, an (Danz F. 255.). n) Sch mer; 
zen in den Lenden kommen öfters. von Unreinigkeiten 
in den dicken Daͤrmen, zuweilen auch von oͤrtlichen Blut⸗ 
nhaͤufungen her; daher manche Blutfluͤſſe z. B. aus der 
debärmurter, den Nieren, der Blaſe, dem Maſtdarme, 
imeilen auch aus der Naſe darauf erfolgen. Ein anhal⸗ 
nder ſtumpfer Schmerz rechter Seits, unter den kurzen 
kippen, geht zuweilen der Gelbſucht voraus. Schmerz 
an den Lenden und Schamtheilen der Frauen, mit 
Druͤcken und Spannen läßt auf bald eintretende Menſtrua⸗ 
n mit Schärfe auf Würmer, mit oͤrtlichem Jucken und 
ermaͤßiger Begattungsſucht auf Mutterwuth, bey 


W. 


zoͤchnerinnen auf unterdruͤckte Reinigung oder Entzuͤn⸗ 
zung des Uterus ſchließen. 6) Schmerz in dem 
Naſtdarm, deutet entweder auf verhaͤrteten Unrath, 
der auf Haͤmorrhoiden, oder auf Blaͤhungen und Kraͤm⸗ 
N e, oder auf Würmer, oder auf Feigwarzen. BD Schmerz 
nder ürinblaſe mit Schauer oder einem Gefühl von 
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Kitzeln aufzuführen. Das Jucken in der Haut geht ink 
hitzigen Krankheiten öfters kritiſchen Schweißen, Ausfchläs fi 
gen voraus, auch manchmal einer toͤdtlichen Gelbſuch 
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Kälte im Rücken, geht der Unterdruͤckung des Urins vor⸗ 
aus. Die heftigſten Schmerzen in der Urinblaſe ruͤhren 
von Entzündung, Geſchwuͤren, Steinen n her. g) Ho⸗ 
denſchmerz mit Harnbeſchwerden deutet auf conſenſuel- 
len Reiz und Stein; Schmerz und Brennen der 
Ruthe, nach einem Beyſchlafe, auf Anſteckung; Schmerz 
in der Leiſtengegend auf ſympathiſchen Reiz oder einge 
e Bruch, in boͤsartigen Rehau auf e ; 


§. 231. 


; ge Schmerzen in den Gelenken, 15 Zufälle 
der Gicht; Reiſſen und Schmerzen in den fleiſchigen 
Theilen der Gliedmaßen find Symptome des Rhevmatis⸗ 
mus. Rhevmatiſche Schmerzen in den Gliedern, haupt- 
ſaͤchlich in dem dicken Fleiſche der Schenkel, zuweilen in 
den Lenden, und ſelbſt im Geſichte, gehen öfters dem 
Frieſel voraus. Anhaltende Schmerzen in den Waden 
verrathen zuweilen Abſceſſe in der u (D ant a 
8. 257. 258. I. \ 


1 


= $, 232, 7 j 4 | 
Als Arten des Schmerzes find noch das Jucken un 


und findet ſich zuweilen nach dem Gebrauche von er ak 
ein. Starkes Jucken in der Oberfläche des ganzen Kö 
pers oder einzelner Theile, mit heftigem Froſte, mit einem i 
Unvermoͤgen zur Bewegung, iſt Anzeige einer ſehr reizen 

den Schärfe im Korper und einer ſchweren Krankheit 
(Danz H. 383.). Gefühl von Ameiſenkriechen und Juktz e 
ken im Unterleibe deutet auf Entzuͤndung der Daͤrme, u 
iſt um ſo gefaͤhrlicher, je weniger heftig der Schmerz il 1 
Im chroniſchen Zuſtande iſt das Jucken und Kriebeln ein 
gichtiſcher Zufall, und zeigt ſich beſonders in der ato ne 
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ſchen Gicht, in Geſellſchaft von Kraͤmpfen und andern 
ichtſymptomen. Jucken in der Eichel deutet auf Stein⸗ 
ſchwerden und auf Stockungen im Unterleibe. Jucken 
und Kitzeln in der Naſe verraͤth ebenfalls Abdominalreize, 
$ B. Würmer; in hitzigen Krankheiten verkuͤndigt es Na⸗ 
ſenbluten, Verſtandesverruͤckung, Schnupfen. 
e , Anbehs glich kei. 3 
Die unbehaglichkeit grenzt an den Schmerz, iſt aber 
kein Schmerz, weil dieſer allezeit einen intenfiven Charak⸗ 
ter hat, die Unbehaglichkeit aber dem Gemeingefuͤhl mehr 
oder weniger zukommt. Die Unbehaglichteit iſt nach der 
dem Grade, dem Orte, dem Grunde der Affection 
ieden, und laͤßt ſich nicht mit der groͤßten Beſtimmt⸗ 
rubriciren. N SE Be en 


. . as ee 
Aunbehaglichkeit im Allgemeinen. Hieher 
gehört zunaͤchſt: das Gefühl von Kraftloſigkeit. 
tet auf dreyerley verſchiedene Zuſtaͤnde hin, welche 
'on einander zu unterſcheiden fin „ nehmlich a) auf 
ung b) auf Unterdrückung e) auf Erſchoͤpfung der 
te. Ermüdung der Kräfte in Krankheiten ent? 
nach heftigen, anhaltenden Schmerzen, Kraͤmpfen, 
em Wachen, beſonders wegen Schmerzen und Unruhe, 
gem Nachdenken, angſtvollen ſchrecklichen Vorſtellun⸗ 
Fantaſiren, Traͤumen, Raſereyen nach anhalten⸗ 
karten Huſten, Schluchzen, Sprechen, Lachen, Ste⸗ 
Aufrechtſitzen, beſonders wenn der Kranke ſchon 
entkraͤftet iſt; und überhaupt nach allen unwill; 
ö lichen oder willkuͤhrlichen Anſtrengungen unſers Koͤr— 
rs und Geiſtes, welche die gegenwärtigen Kräfte uͤber⸗ 
gen, Wenn der Arzt auf dieſe vorhergegangenen Um⸗ 
ande nicht Ruͤckſicht nimmt, fo kann er oft wahre Er⸗ 
Höpfung der Krafte vermuthen und große Gefahr verkuͤn⸗ 
Q 
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digen, indem doch die Kräfte blos ermuͤdet find, und 
der Kranke von dieſer Entkräftung bald wieder erholt. Je 
mehr oder weniger freylich die Kräfte ſchon wirklich er- 
ſchoͤpft find, deſto mehr oder weniger bringen ſolche Urſa⸗ 
chen, die die Kraͤfte ermuͤden, ſchaͤdliche Folgen hervor. 

So kann öfters das Auffigen, Stehen, bey ſehr entkrafß⸗ 
teten Kranken den Tod nach ſich ziehen. So erfolgt it 

ſchleichenden Fiebern, bey Auszehrungen, der Tod zumeist 
len nach einer etwas heftigen Anſtrengung, beym Umkeh⸗ 
ren im Bette, nach ſtarkem Sprechen, beym Aufrichten 
beym zu Stuhle gehen u. ſ. w. Unterdruͤckung der, 

Kräfte iſt in Krankheiten ſehr häufig, und ihre genaue 

Kenntniß wichtig, um nicht am unrechten Orte der Natur 

aufhelfen und fie unterſtuͤtzen zu wollen, da, wo blos 

Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen ſind, die ihrer 

Wirkſamkeit entgegen ſtehen. Die Urſachen nehm ich // 

welche am haͤufigſten die Kräfte unterdruͤcken, find 1) 

wahre Vollblätigkeit. Solche Vollblütige werden 

in hitzigen Krankheiten öfters plotzlich von Abgeſchlagen 

Rörpers, großer Entfräftung, Ohn * 
N 


7 


heit des ganzen Koͤ 
ten, Betäubung, Zuckung, Schlafloſigkeit oder Schlafe 
ſucht / Convulſionen, befallen; ihr Geſicht wird bald blaß 
bald roth die Haut bald warm, bald kalt: der Athem fi 
ſchwer, langſam, raſſelnd; der Puls klein, ſchwach / oͤften 
ungleich / zitternd; kurz man ſollte glauben, die groͤßte 
Erſchoͤpfung ſey zugegen. Deſſen ungeachtet ſind di 
Kraͤfte blos von der Blutmenge unterdrückt.  Blutauslee 
rungen in dieſem, den meiften tödtlich ſcheinenden 3 
punkte ſchaffen die größte Huͤlfe: der Puls wird voll 
langſamer, der Kranke munterer, und bekommt bald ſei 
Kräfte wieder. Hier muß man auf die vorausgegangene 
Zeichen der Vollbluͤtigkeit Ruͤckſicht nehmen, beſonderg 
wenn keine Urſachen vorausgegangen oder zugegen nd 
welche eine fo große Erſchoͤpfung der Kräfte hervorbringgg 
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nnen, als: ſtarke Ausleerungen, heftige, in Brand 
uͤbergehende Entzündung u. ſ. w. 2) Unreinigkeiten 
der erſten Wege verurſachen öfters die größte anſchei⸗ 
nende Kraftloſigkeit. Dieſe Urſache verrathen uns: die 
vorbergeführte Lebensart, die herrſchende Epidemie, die 
Jahreszeit, die unreine Zunge, der Mangel des Appe⸗ 


grube, Leibſchmerzen, Poltern im Leibe, Aufgetriebenheit 


Mittel die Kraͤfte in den verzweifeltſten Augenblicken auf 
eine wunderbare Art. Dabey muͤſſen wir uns nicht durch 


ausgegangenen Ausleerungen irre fuͤhren laffen, weil den 
noch vorhandener Unrath die einzige Urſache der Kraftlo⸗ 
ſigkeit ſeyn kann. 3) Leidenſchaften, Druck auf das Ge⸗ 
Splittern, extravaſirtem Blute, Eyter u. f. w., 
emuͤths auf irgend 


de find 
oͤpfung der Kräfte aber, wenn ſie Veranlaſ⸗ 
von dem Gefuͤhl von Kraftloſigkeit iſt, erkennt man 


oder lang anhaltende Ausleerungen von Blut, Schweiß, 

Harn, Samen, durch Erbrechen, Durchfaͤlle, Speichelfluß, 
weiſſen Fluß, Katarrhe, durch Mangel an Nahrungsmitteln, 
geſtoͤrte Verdauung und Ernaͤhrung des Koͤrpers, 


w. Man muß ſich hierbey huͤten, Zuckungen, heftige, 
rampfhafte, unordentliche Bewegungen, auf der hoͤchſten 
eure wahrer Entkraͤftung, für Beweiſe einer noch wirk⸗ 
men, kraftvollen Natur: zu halten, wie wir dieß 3. B. 
ach den ſtaͤrkſten Ausleerungen ſehen. Es iſt hier gewoͤhn⸗ 
ich noch etwas Reizbarkeit uͤbrig, die ubrigen Lebens 

1 — Q 2 N . 


— 


tits, Aufſtoßen, Uebelfeit, Brechen, Druck in der Herze 


deſſelben u. ſ. w. Hier erhebt oft ein Brech- oder Purgier⸗ 


die ſchwaͤchliche Leibesbeſchaffenheit und die haufigen, vor⸗ 


fi. das Gefühl. 


0 Nachtwachen, anhaltende Leidenſchaften, Gifte u. 


U 


urch ihre Urſachen. Die Kräfte werden wirklich erſchoͤpft: u 
durch ſchwere, langwierige Krankheiten, durch uͤbermaͤßige 


= 
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kraͤfte find aber gänzlich zerſtoͤrt, und auf die lezte Ans N 
ſtrengung der Natur folgt meiſtens, unter dieſen Um 

den; gänzliche Unwirkſamkeit. Die nächften Zeichen dieſer 
wahren Krafterſchoͤpfung ſind: Ein ſchwacher, kleiner 
und zugleich geſchwinder, ſehr ungleicher, oft ausſetzen⸗ 
der / zitternder, kaum fuͤhlbarer, huͤpfender, aͤußerſt lang 
ſamer Puls. Ein ſchwacher und muͤhſamer, kleiner, ſehu 
geſchwinder , oder fehr kleiner und langſamer, ſehr lange 
ſamer und großer, ungleicher, hoher, ſehr tiefer, fall 
nur mit den Bauchmuskeln verrichteter ſeltner, roͤcheln⸗ 
der, ſtinkender,, ſehr heißer, kalter, mit einem beſonde | 
Geraͤuſch oder Seufzen verbundener, beſchwerlicher Athem 
wobey das Athemholen oͤfters unterbrochen wird, außen 
bleibt, die Muskeln des Halſes, der Bruſt, und die Na: 
fenflügel heftig bewegt werden. Etwas Ungewöhnli hes 
in der Sprache: Stammeln, langſames Antworten, Ge 
ſpraͤchigkeit / Haſtigkeit im Sprechen, gaͤnzliche Sprachlo⸗ 
figfeit, beſtaͤndiges vor ſich Hinmurmeln, Schluchzene, 
Urſache, äußerlicher Froſt mit innerlicher Hitze verbunden, 
und umgekehrt, oͤfterer Schauer, Herzklopfen bey g ßer 
Entkraͤftung, Sodann: Trockenheit der Zunge und d 80 
Mundes ohne Durſt , eine feuchte Zunge mit ſehr ſtarkem 
Durſte, Knirſchen mit den Zähnen, beſtaͤndiges Kauen, 
Ausſpucken der Arzneyen oder der Speiſen und des Ges, 
traͤnkes; Speichelfluß; Ekel; Erbrechen einer blauen 
ſchwarzen, ſtinkenden, faulen, blutigen, wie Grün; an 
gefaͤrbten Unreinigkeit mit und ohne Schmerzen; ein mit 
Gefahr von Erſtickung und unter dem Trinken mit einem 
Geräuſche verbundenes Schlingen; gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zu 
ſchlucken , ohne örtliche Hinderniß; ein plötzlicher heftigen 
Appetit, beſonders nach ſonſt ungewöhnlichen Dingen 
unwillkuͤhrlicher Abgang des Harns und des Stuhlgangs z 
Stuhlzwang; unmaͤßige, ungeſtuͤme 7 ganz wäſſerige 
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ſchmerzhafte, nicht erleichternde, ſchwarze, ſtinkende, 
lauchfarbige Durchfaͤlle; ein ganz blaſſer, waͤſſeriger, blaß⸗ 
grüner, ſchwarzer, mit ſchwarzem rußigen Bodenſatze ver; 
1 ehener, ſehr dunkelrother, ſtinkender, vor der Entſchei⸗ 
dung gekochter ſchokoladenfarbiger, truͤber, und ſich nicht 
aufklaͤrender „gefaͤrbter und doch geſchmackloſer, duͤnner 
nicht dickwerdender, ſchaͤumender, feinen Schaum nicht 
verlierender Harn; ein Harn mit wieder zerfallendem Bo; 
denſatze, oder mit einer Wolke die wieder verſchwindet; 
unzeitige, zu ſtarke, oder zu geringe Blutfluͤſſe; hirſen⸗ 
foͤrmige, unzeitige, kalte, Örtliche, unmaͤßige, entkraͤf⸗ 
tende, ſtinkende, klebrige Schweiße; eine ſtinkende Ak 
mosphaͤre um den Kranken. Ferner: große Mattigkeit; 
Zittern der Glieder und des ganzen Koͤrpers; Zuckungen; 
Convulſionen; Starrſucht; Lähmung über das Kreuz; 
Flockenleſen; Sehnenhuͤpfen; haͤufige Ohnmachten; hef; 
tige, reiſſende Schmerzen in allen Gliedern, beſonders 
wenn ſie ſchnell verſchwinden und in edlen Theilen erſchei⸗ 
en; verdrehte, ſchmutzige, unempfindliche, ſehr empfind⸗ 
che, ſehr rothe, gelbe, gruͤne, halbverſchloſſene, ſtarre, 
ehr hervorſtehende, zuruͤckgezogene, tiefliegende, wider 
Willen thraͤnende, unbewegliche, ungleiche, glaͤſerne, 
yr matte und lebloſe, oder wilde Augen; die Hornhaut 
jle ichſam mit einer Haut uͤberzogen; ſcheinbare Staͤub⸗ 
hen oder Flor vor den Augen; Blindheit am Ende eines 
hitzigen Fiebers; ein beſtaͤndig fauler Geruch, den die 
Imftehenden nicht ſpüren; Ohrenbrauſen, Taubheit; ein 
ummer, betäubter, ſchwerer Kopf; heftige Kopfſchmer⸗ 
1; Schwindel; heftiges, raſendes Irreſeyn, beſonders 
denn Puls und Kräfte ſchwach find und werden, mit 
Springen der Sehnen, krampfhaftem Zucken und Bewegen 
er Hände, der Augen, der Geſichtsmuskeln; ſtille Ver⸗ 
andes verruͤckung; plotzliches Aufhoͤren des Irreſeyns 
ſhne Grund; große Niedergeſchlagenheit, oder ungewoͤhn⸗ 
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liche Heiterkeit; Unempfindlichkeit des Koͤrpers und der 
Seele bey den heftigſten Zufaͤllen; eine uͤberſpannte Erho⸗ f 
hung der Seelenkraͤfte; eine ploͤtzliche Gleichgültigkeit und 
Gelaſſenheit der Seele; Verluſt des Gedaͤchtniſſes, fo daß 
der Kranke feine Freunde nicht mehr kennt; Schlafloſig⸗ 
keit; Schlaffucht, mit halbgeſchloſſenen Augen; große! 
Angſt, Unruhe, Bangigfeit, Verzweiflung, Beſtuͤrzung; 
Schamloſigkeit, ungeziemende Entbloͤßung des Koͤrpers; 
Unvermoͤgen ſich aufrecht zu erhalten oder zu figen, odere 
Verlangen immer aufrecht zu figen oder gar herum zu ges | 
hen; Gefühl der Erleichterung , ohne Grund, bey uͤbrigens | 
ſchlimmen Zufaͤllen. Endlich: herunterhaͤngende, blaue,, 
kalte, Lippen und Augenlide; offenſtehender oder hart; 
naͤckig verſchloſſener Mund; herunterhangende Kiunladez;]' 
ſtinkende Mundſchwaͤmme; ſehr trockne, rauhe, kalte, 
geborſtene, ſtarre, ſteife , unbewegliche, gelaͤhmte , ge⸗ 
ſchwollene, zitternde, ſehr rothe, ganz ſchlappe / zuſam⸗ 
mengeſchrumpfte, zuruͤckgezogene, bleyfarbige oder ſchwarze⸗ 
Zunge; mit einer ſchwarzen, ſchleimigen Kruſte uͤberzogene 
Zunge, Zaͤhne und Lippen; eingefallene Backen und 
Schlaͤfe: eine ſehr verftellte, von der natürlichen abwei⸗ 
chende Geſichtsbildung; eine ſpitzige Naſe; hohle tieflie⸗ 
gende Augen; kalte, vorgebogene Ohrenlaͤppchen und Oh⸗ 
ren; eine harte, geſpannte, ausgetrocknete Stirn; eine 
blaßgruͤne ſchwaͤrzliche, oder bleyfarbige 1 
herabhangende Unterlippe; ein ungewohnter, blöder un 
banger, ſtierer, ungleicher, fuͤrchterlicher, trauriger, 
furchtſamer, zorniger Blick; blaue Farbe der Nägel, der 
Lippen, Naſe u. ſ w., bey großer Entkraftung; eine rußige 
Schwaͤrze der wie mit Schmuz bedeckten Haut; ſchwarze ö 
dunkle Flecken auf derſelben; Liegen auf dem Rücken; eine 
ungewohnliche, unordentliche Lage auf dem Bauche mit 
ausgeſtreckten Händen, Kopf, Halſe; Herunt chaͤngen 
der Fuße aus dem Bette; ſeltſame Verwicklung der Haͤnde 
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and Fuͤße; beſtaͤndiges Herunterſchurren zu den Fuͤßen; 
kalte Gliedmaßen gluͤhende Hände bey kalten Armen; 
Entblößen der Hände und Füße, des Halſes, der Bruſt, 
obſchon fie kalt find (Danz F. 211.) 8 
Alles dieß find Zufaͤlle, welche mit dem Gefühl von 


aftlofigfeit verbunden find, und durch daſſelbe als gegen⸗ 


wäaͤrtig oder zukuͤnftig angezeigt werden. 8 


Ju den unbehaglichen / wiewohl nicht mit einem 
e Schmerze nuthwendig verbundenen, Gefühlen 
jehört auch der Schwindel, oder diejenige krankhafte. 
rſcheinung, wo einem Menſchen fremde Farben v DE DEN 
lügen ſchweben, wo er Alles undeutlich, doppelt ſieht, 
wo Alles um ihn in einem Kreiſe herum zu gehen ſcheint, 

wo ihm endlich die Füße wanken und er in Gefahr if 
viederzuffürgen, wenn er ſich nicht an einem Gegenſtand 


fe hält, Schwindel, der vom Andrange des Bluts nach 
Kopfe, von Unreinigkeiten der erſten Wege, von 
ladung des Magens, von Blaͤhungen, von Kraͤm⸗ 
„von uͤberſpannter Einbildungkraft herruͤhrt, woben 
ie übrige Leibesbeſchaffenheit noch gut iſt, iſt meiſt leicht 
heilen, und mit keiner Gefahr verbunden. Bey ſehr 
eizbaren, bey hypochondriſchen, hyſteriſchen Perſonen iſt 
er ein gewoͤhnlicher Zufall, der nichts zu bedeuten hat. 
Im gefaͤhrlichſten iſt der Schwindel der von Metaſtaſen 
if das Hirn, von Kopfverletzungen, überhaupt von set 
en Fehlern im Hirne herruͤhrt; fo wie der, welcher mit 


zu 


raus, und zieht fie nach ſich, wenn er anhaltend und 
ne Urſache nicht zu entdecken und zu heben iſt. Starker 
chwindel bey Leuten von guter Leibesbeſchaffenheit kuͤn⸗ 
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digt im Anfange hitziger Krankheiten meiſt Heftigkeit der- 
ſelben, und bey Blattern oͤfters zuſammenfließende an 
(Danz S. 300. 301. ). Eben fo gehört hieher das Gefühl ff 
von Schwere in den Schlafen. Dieſes, mit Kopf, 
ſchmerzen, Verdunkelung der Augen, verbunden, geht { 
dem Naſenbluten voraus; und auf heftiges fuͤhlbares 
Klopfen der Schlafarterien folgen oft Delirien, Convulſio⸗ 
nen, Naſenbluten. Es iſt ein gefaͤhrliches Zeichen wenn 
die Schlaf- und Halsarterien heftig pulſiren, indeß der 
Puls an der Hand ſchwach und ohnmaͤchtig ſchlaͤgt 
(Danz $ 390.) an e 
EM. . 233. ä 2 = | 
Zu den unbehaglichſten Gefühlen gehört der Ekel und 
die Uebelkeit. Der Ekel (fastidium) kommt gewöͤhnz | 
lich von Unveinigfeiten der erſten Wege her. Im Anfange 
der Krankheiten, beſonders der Fieber, iſt er meiſtens vor- 
handen; und wenn ſich nur bey der Abnahme einer Kranker] 
heit Appetit wieder einfindet, fo iſt dieß beſſer, als wenn 
es umgekehrt iſt. Ein anhaltender Ekel vor Speiſen aber, 
ſpwohl in chroniſchen als hitzigen Krankheiten, beſonders 
am Ende derſelben, wenn der Kranke ſehr entkraͤftet iſt⸗ 
und andere üble Zeichen zugegen find, iſt eine üble Vorbe⸗ 
deutung. Bey Schwangern, Hyſteriſchen, Hypochondris 
ſchen, Melancholiſchen, hat er weniger zu bedeuten, wenn 
er nur nicht zu lange anhält. Hier rührt er gewoͤhnlick | 
von einer widernatuͤrlichen Beſchaffenheit des Nervenf 
ſtems, von einer kranken Einbildungskraft her, und zeigt 
bey der letzteren Hartnaͤckigkeit des uebels, und wenn es 
fortdauert, den Tod an. Kinder, die, ohne daß man 
eine Urſache aufzufinden weiß, Ekel vor Speiſen haben, 
die die genommenen Speiſen nicht hinunterſchlucken, ſong 
dern in dem Munde hin- und herwerfen, ſterben meiſtens 
den dritten, vierten, oder fünften Tag. Auch in hitzigen 
Krankheiten it es gefaͤhrlich, wenn Kranke die genommen 


* 
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nen Speiſen, Getraͤnke, Arzneyen wieder ausſpucken. Die 
| Uebelfeit (mausea) zeigt gewoͤhnlich einen widernatuͤrli⸗ N 
chen Reiß der Magennerven an. Sie deutet daher: ent- 
weder auf einen zu reichlichen Genuß von Speiſen, oder 
von ſchwerverdaulichen Speiſen; oder auf eine gallichte, 


feloſt, oder in den benachbarten Daͤrmen befindet; oder 


auf eine Anhaͤufung von Schleim in dem Magen; oder 


onen. Algemeine Krämpfe, oder partielle, im Unz 
terleibe, uͤberhaupt Unordnungen im Nervenſyſtem brin⸗ 
gen leicht Uebelkeiten hervor; wie wir dieß bey Ohnmach⸗ 
beym Schwindel, bey Rarfen Schmerzen, Kopfer⸗ 
terungen, anhaltender gleichförmiger Bewegung des 
pers, wie in der Seekrankheit, ſehen. So entstehen 


6. 120.). Im Anfange von Krankheiten find Uebelkeiten, 
n fie von Unreinigkeiten der erſten Wege herkommen, 
nach Ausleerung derſelben berſchwinden, keine Zeichen 
on Gefahr. Halten fie aber lange an, obgleich die erſten 
Wege mehrmals gereinigt worden ſind, ſo iſt dieß, beſon⸗ 
ders in Fiebern, ein uͤbles Zeichen, weil der Kranke immer 
nehr an Kraͤften abnehmen, und die Verderbniß der feſten 
nd flüͤſſigen Theile zunehmen muß, indem gewoͤhnlich 
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Ekel v 4 peiſen / Getraͤnken, und Arzneyen, mit dub N 
iſt (Danz §. 221. ). . % „ 
m 5 9. 236. * 


Hier iſt auch der Ort, des Sodbrennens mA 
Stuhlzwangs zu gedenken. Das Sodbrenne 
(soda, ardor ventriculi), ein Gefuͤhl von etwas Scha 
fem, Aetzendem, im Magen, iſt ein Zeichen von agen ö 
ſchwaͤche oder einer im Magen befindlichen Scharfe. Das 
her deutet es auf ſchlechte Verdauung, auf Schleim, Galle, 
ſchwarzgallichten Stoff, auf Hyſterie und Hypochond 
Schwangerſchaft / Zuruͤckhaltung des Monatlichen, 
Haͤmorrhoidal- Anlage. Der Stuhlzwang (tenesm 
iſt das Gefühl von Drang zum Stuhle ohne Erfolg, und 
zeigt einen heftigen Reiz, und Kraͤmpfe im Maſtdarm und 
After an. Mit Reiſſen und Schneiden im Leibe, ii 
blutig ſchleimigem Abgang verbunden, iſt er ein | 
der Ruhr. Wenn er fih am Ende der Krankheiten, wo 
die Kräfte des Kranken ſchon aufgerieben find, bey Wa 
füchtigen, Schwindfuͤchtigen, zu Ende hitziger Fieber 
findet, und wenn er am Schlagfluſſe darniederlieg 
plotzlich befällt, ſo verkündigt er meiſtens den Tod.? 
ſtarkem Stuhlzwange bey Schwangern erfolgt leicht A 15 
tus und Abſterben des Foͤtus. Röoͤhrt er von harten Ex; 
crementen, von Blaͤhungen, von Würmern her, dann hai 
er nichts zu ſagen (Danz §. 131. ). ee = 54 

i u 8. 237, m SE 
Endlich gehoͤren zu den widernatuͤrlichen Gefuͤhlen, 
mit höchfter Unbehaglichkeit, noch das Gefuͤhl von Fro 

und Hitze. Das bloße Gefühl von Kälte heißt Fr | 


(frigu { 


1 
4 


s s. algor), iſt es aber mit einer unwillkuͤhrlichen 
Erſchütterung und abwechſelnden Zusammenziehung d er 
Haut verbunden, Schauer horror). Mit Schauer ö 
fangen die meiſten Fieber an, und er iſt ein Beweis der 
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Anſteckung. Mit Muͤdigkeit, Kopfweh verbunden, geht 
er oft der monatlichen Reinigung voraus. Obgleich ein 
fer Horror ein gutes Zeichen iſt, indem er gute Natur, 
raͤfte anzeigt, die im Stande find den Krankheitsſtoff 
wieder auszuſtoßen, ſo zeigt er doch, wenn er heftig iſt, 
eine ſtarkwirkende Urſache, und eine ſchwere Krankheit an, 
beſonders wenn er lange anhaͤlt. Eine gute Vorbedeutung 
iſt es, wenn eine maͤßige Hitze, Schweiß oder eine an⸗ 
dere Ausleerung darauf erfolgt, beſonders im Fortgange 
der Krankheit, nach vorausgegangenen Zeichen der Ko⸗ 
chung. Geſchieht dieß nicht, und erfolgt keine Erleichte⸗ 
rung darauf, obgleich Zeichen der Kochung vorausgegan⸗ 
gen ſind, repetirt er oͤfters: fo beweiſt er eine üble Abla⸗ 
gerung der Krankheitsmaterie und Gefahr, beſonders wenn 
er mit andern uͤblen Zufaͤllen verbunden iſt; ſonſt aber 
auch kritiſche Abſceſſe. Ueberhaupt iſt Horror ein boͤſes 
Zeichen, wenn er in hitzigen Krankheiten haͤufig repetirt, 
wenn er nach starken ſymptomatiſchen Ausleerungen fig 


* 


einfindet, oder kritiſche unterbricht. Daher iſt ein ſtarker 


. 


Schauer zur Zeit des Ausbruchs der Blattern, Maſern 
u. ſ. w., eine unguͤnſtige Vorbedeutung. Oefterer Schauer, 
mit darauf folgender großer trockner Hitze, kuͤndigt innere 
ntzüͤndungen an. Vey ſchon vorhandenen Entzündungen 
be rraͤth Horror anfangende Eyterung, oder, mit uͤblen Sym⸗ 
tomen verbunden, den Brand. Daher er bey Lungen⸗ 
und Bruſtentzuͤndung immer ein ungünſtiges Zeichen iſt, 
wenn keine Eriſis zu erwarten iſt. Haͤufiger, ſchnell vor; 
übergehender Schauer, hauptſaͤchlich im Rücken, mit ge⸗ 
lindem, beſonders etwas kaltem Schweiße, deutet in 
krankheiten ſchweres oder unterdrücktes Harnen an, und 
nach Unterdrückung des Harns, Entzündung oder Brand 
der Harnblaſe. Auf öͤftern Schauer, toben die Reſpira⸗ 
ion ängſtlich, ſchwer, feufzend, der Puls geſchwind und 


lein iſt, der Kranke eine prickelnde Empfindung in der | 
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Haut, Taubheit in den Fingern fühlt, unruhig if, die 
Augen truͤbe, wie mit einem Flor uͤberzogen find, fo f 


gewoͤhnlich Frieſel. Der Schauer, welcher zu wi ! 
beſonders Alte, die an dieſen Fiebern ſterben, zur Ze Mh 
es 
Horror ein Recidiv an. Am gefaͤhrlichſten und furchtbar⸗ ö 
glaubt. Meiſtens folgt der Tod bald darauf (Danz 5.95.) 
tion und geſtoͤrten Umlauf des Bluts, und Mangel an! 
ten hat Froſt weniger zu ſagen, wo er blos von unterdruͤck⸗ 


Zeiten zurückkehrt, bezeichnet die intermittirenden Fleber.“ 
Dieſer tft ſelten gefaͤhrlich, obgleich meiſtens die Kranken,, N 
des Froſtes getödtet werden. Nach einer glücklichen E t; 

ſcheidung einer Krankheit kuͤndigt ein neu entſtandene 

ſten iſt der Schauer, wobey der Kranke einen unausloſch⸗ 
lichen Durſt hat, und innerlich gleichſam zu verbrennen 
Der Froſt iſt an ſich kein gutes Zeichen, weil er unters] 
druckte oder gar erſchoͤpfte Kräfte, gehinderte Reſpira⸗ 
thieriſcher 5 anzeigt. Im Anfange hitziger Krankhel⸗ 


ten Kräften herrührt. Bey heftigen Entzündungen, Ruhe 
ren, zuruͤckgetretenen Ausſchlaͤgen kuͤndigt er Brand und) 
den Tod an, beſonders wenn der Kranke ſich über ein Gef 
fluͤhl von Kaͤlte an dem Theile, der entzuͤndet iſt / beklagt; 

wie z. B im Unterleibe bey Kindbetterinnen. Bey Ner⸗ 
venkrankheiten geht ein Gefuͤhl von Kaͤlte, entweder amıf 
ganzen Körper, oder an einzelnen Theilen, beſonders amıl 
Halfe, Nacken, Rüden, oͤfters einem neuen Anfalle vor⸗ 
au. Kranke, welche unter beſchwerlichem Athemholen ein! 
öfters wiederkehrendes Fröͤſteln, entweder im ganzen um⸗ 
fange der Bruſthoͤle, oder nur auf einer Stelle derſelben, 
oder nach der Richtung des Rüͤckgrats oder des Bruſtbeins 
fühlen, ohne daß zugleich der übrige Körper fröftelt, fi nd) 
Bruſtwaſſerſüchtig (Danz K. 96.). Ueber die Hi se 
des Kranken wiefern fie auch äußerlich wahrgenommen 


g 


werden kann, f. zum Theil den . 78. Hier nur das 
nige / was blos das Gefühl des Kranken angeht. Oert⸗ 
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der Entzuͤndung oder Neigung dazu an. Je wichtiger die 
Theile ſind, die ſie befaͤllt, deſto gefährlicher wird dieſe 

erſcheinung. Auf ſtarke Hitze im Kopf, die vielleicht noch 
mehr dem Kranken fühlbar als dem Arzte erkennbar iſt 
(f. $. 78.), folgt leicht Wahnwitz, Convulſionen, und ein 
ſchneller Tod. Beklagt ſich der Kranke innerlich ſehr uͤber 
Hitze, und iſt aͤußerlich nicht ſehr warm, oder gar kalt, 
ſo iſt dieß eine furchtbare Vorbedeutung. ah 


r 


. 
r ie) 


Be 


eh a: §. 238. 22 
Nun ſind noch diejenigen Gefuͤhle zu erwaͤhnen, wel⸗ 
an ſich natuͤrlich ſind, aber durch ihre Beſchaffenheit 
Krankheiten, ihre Heftigkeit, und die widernatuͤrlichen 
aͤltniſſe, in denen fie erſ cheinen, zu Krankheitszufaͤllen 
Zeichen werden; nehmlich: Hunger und Durſt. 
mäßiger Appetit, der im Verlaufe der Krank 
fortdauert, iſt immer ein gutes Zeichen, beſonders 
ſich der Kranke nach dem Genuſſe der Speiſen wohl. 
det. Wir ſchließen daraus auf einen reinen Magen 
d Darmkanal, fo, daß dieſe ihre Verrichtungen gehös 


8 
3 


äfte (Danz g. 113.). Ein allzuſtarker, unge- 
boͤhnlicher Appetit iſt ein Zeichen einer Schaͤrfe, 
elche den Magen reizt, und nie gut, weil dadurch im⸗ 
der mehr zu Verderbniß der Saͤfte und Anhaͤufung von 
nreinigkeiten Anlaß gegeben wird. Oefters rührt er auch 
on einer kranken Einbildungskraft, oder von einer beſon⸗ 
ern, eigenen Beſchaffenheit des Nervenſyſtems her, wie 
h Schwangern, Hyſteriſchen, Epileptiſchen. Hier bes 
tet er zwar an ſich nichts Uebels, läßt aber doch 
wohnlich üble Folgen, wenn er in reichem Maße befrie⸗ 
ae wird, nach ſich. Entſteht schnell, ohne eine zu er⸗ 
fuͤndende Urſache, ein ungewoͤhnlich ſtarker Appetit, ſo 


liche, anhaltende Hitze in einzelnen Theilen, zeigt entwe⸗ 


vollbringen; und ferner, auf gute Beſchaffenheit den 


Die Luft zum Genuffe eigener, oder gerade zu dieſer Zeit 


kraft, wie bey Hyſteriſchen, Melancholiſchen. In chro⸗ 
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kündigt er bey Gefunden öfters eine Krankheit, in Krank, 
heiten aber, z. B. bey Schwindſuͤchtigen, Ausgezehrten! 


den bevorſtehenden Tod an. Auch in hitzigen Krankheiten, 


vor der Entſcheidung derſelben , iſt er ein ſehr gefaͤhrliches 
Zeichen. Nimmt aber der Appetit nach und nach zu, for] 
iſt dieß, unter ſonſtigen guten Zeichen, eine Vorbedeutung; 
eines gluͤcklichen Ausgangs (Danz F. 114.). Der ſtaͤrk⸗ 
ſte Grad des Appetits iſt der Hunger (games). Ein allzu⸗ 
lang erduldeter Hunger toͤdtet auch dann, wenn er zul 
ſchnell befriedigt wird. Alte Perſonen koͤnnen längere Zeitt] 
hungern, als juͤngere. Der Hundshunger (fames canina, 
5. cynorexia), wo das Genoſſene theils ausgebrochen 
wird, theils durch den Stuhlgang unverdaut abgeht; dert 
Heißhunger (bulimos), welcher von Ohnmachten begleitet. 
wird, ſind keine guten Zeichen, wenn ihre Urſache nicht! 
bald entdeckt und entfernt wird. Dauern ſie lange, fo 
laſſen fie gern cachektiſche Krankheiten; Waſſerſucht, Aus⸗ 
zehrung / chroniſche Diarrhoͤen, zuruck (Danz H. 118.9 


ungewöhnlicher Speiſen (pica), oder zu ganz beſon 
Abſcheu erregenden / Dingen (malacia) , kommt bisw 
von Verſtandesverruͤckung / von einer kranken Einbildi 
niſchen Krankheiten iſt ein ſolcher verdorbener Appetit pi 
uͤbles Zeichen, indem er Langwierigkeit, und öfters einen 

tödtlichen Ausgang anzeigt. Durch den Eintritt d r 
Mannbarkeit und der monatlichen Reinigung wird er 
öfters entfernt. In hitzigen Krankheiten, beſonders bey 
ſehr geſchwaͤchten, nicht delirirenden Kranken iſt die groß 

Begierde nach ſolchen, ihnen fonft Ekel verurſachenden 
Speiſen ein ſehr gefaͤhrliches Zeichen, worauf haufig der; 
Tod erfolgt. Bey Schwangern hat der Appetit zu abe 5 
ſchmackten, ungewoͤhnlichen Dingen nichts zu bedeuten. 
Auch der gaͤnzliche Mangel an Eßluſt verdient pie 
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1 
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| ein Wort der Betrachtung, weil auch er nicht ohne Miß⸗ 
behagen iſt. Gewoͤhnlich kommt er von Unreinigkeiten, 
. oder einer ſonſtigen üblen Beſchaffenheit des Magens und 
Darmkanals her, und geht haͤufig als Vorbote Krankhei⸗ 


meiſten Fieber. Uebel iſt es, wenn ſich bey Geneſenden 
der Appetit nicht wieder einfindet, weil fie leicht Recldi⸗ 
ven oder chroniſchen Krankheiten unterworfen ſind. So 
iſt auch in chroniſchen Krankheiten ein lange anhaltender 
Mangel des Appetits keine gute Vorbedeutuug, weil da⸗ 
Theile zunehmen muß (Dan 5917) Der D u rſt iſt 
ein gewoͤhnliches Zeichen der Fieber. Daher ſchließen wir 
1. B. in chroniſchen Krankheiten, bey Schwindſucht, 
Waſſerſucht, aus dem Durſte auf das ſich einſtellende Fie⸗ 
ber. Er iſt aber doch nicht in allen Fiebern vorhanden. 
Ein mäßiger Durſt iſt immer in Fiebern ein gutes Zei⸗ 
chen, unter ſonſt guten Umſtaͤnden, weil er mindere Hef⸗ 
tigkeit der Krankheit beweiſet. Iſt aber aber das Fieber 
k, die Hitze brennend, die Lippen, Zunge, Mund, 
chen, trocken, und iſt doch der Durſt nur gering: ſo 
ieß ein ſehr boͤſes Zeichen, als ein Beweis der Empfin⸗ 
ungsloſigkeit des Kranken und der Boͤsartigkeit der Krank 
heit (Danz H 110.). Ein ſtarker Durſt (polydip- 
ia), der gar nicht zu loͤſchen iſt, zeigt immer Heftigkeit 
der Krankheit an, eine ſtarke, reizende Schärfe im Koͤrper, 
welche vermehrte Circulation des Bluts, und dadurch Be— 
zaubung des ſeroͤſen Stoffs deſſelben, oder Verengerung 
er kleinſten abſondernden Gefaͤhe, hervorbringt. Es fol⸗ 
zen darauf gewoͤhnlich Nachtwachen, Delirien, Raſereyen, 
nvulſionen. Zuweilen, jedoch ſelten, iſt in hitzigen 
sanfheiten das häufige Trinken nicht Folge der Krankheit, 
ndern der Verſtandesverruͤckung (Danz F. 111. Allein 
ieſe ſelbſt iſt doch wenigſtens Symptom der Krankheit in 
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ten voraus. Man findet ihn gewöhnlich am Anfange der. 


durch Kraftloſigkeit, Verdorbenheit der feſten und fluͤſſigen 


ae 
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ſolchen Fallen, und der Durſt in denſelben darum immer 
charakteriſtiſch.) Oefters entſteht auch ein unmaͤßiger 
Durſt in Krankheiten vom häufigen Gebrauche ſaliniſcher | 
Mittel. Ein unmaͤßiger Durſt, der mit uͤblen Zeichen vers f 
bunden iſt, wobey Mundhöhle und Zunge aͤußerſt trocken 
find, iſt immer eine boͤſe Vorbedeutung, beſonders wenn 
das Hinunterſchlucken mit einem Geraͤuſche verbunden iſt. 
So iſt auch ein ſtarker Durſt, bey und nach Diarehöem |} 
Ruhren, ſtarken Schweißen, oder nach andern dergl en. 
Ausleerungen, ein übler Beweis des Mangels an Serum | 
im Blute. Ein ſtarker Durſt, wobey aber doch der Kranke 

einen großen Abſcheu vor allem Flüſſigen hat, und heftige 
Convulſionen bekommt, wenn er es an den Mund bringt, 
und es daher nicht hinunterſchlucken kann, iſt ein Kennzeit R 
chen der Hydrophobie. Sonſt vernünftige Perſonen, die 
in Krankheiten ganz ungewöhnliche Getraͤnke verlangen, 
deliriren meiſtentheils. Es iſt ein gefaͤhrliches Zeichen. 
Bedenklich iſt es, wenn der Durſt, ohne daß die Krankheit 
ſich vermindert / und vor der Entſcheidung derſelben, auf 
einmal plötzlich nachläßt , oder wenn die Kranken, obgleich 
die Hitze ſehr ſtark, und Mundhöle, Zunge und Rachen 
ſehr trocken find, gar nichts zu trinken verlangen, oder 
wenn bey feuchter Zunge der Durſt ſehr ſtark iſt: denn 10 
zeigt von großer Empfindungsloſigkeit, droht Gefahr, und 
öfters den Tod (Danz $ III. Ilz % a 4 


2 


B. Abnormität der Empfindungen (Sinnes 
Acffectionen,) als Zeichen. 
a N 239. 4 Pen 

Getaſt und Gefühl. In Beziehung auf das er- 
ſtere iſt hier die Taubheit / Abgeſtumpftheit der 
Taſtorgane zu bemerken, von welcher aber ſchon fruͤherhin 
an mehreren Orten geſprochen worden iſt. Hier nur 
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iel: Fͤhll oſigkeit (stupor), oder vielmehr Betaͤubt⸗ 


„theils des Getaſtes, theils des äußern Empfindungs⸗ 
moͤgens uͤberhaupt, ruͤhrt haͤufig von Vollbluͤtigkeit 
r und geht daher Schlagfluͤſſen, Lähmungen voraus. 
ſtarken Katarrhen, bey Kopfwaſſerſucht, bey Kopf⸗ 
wunden, bey Hirnerſchuͤtterung, bey Delirien, beweiſet 
eine ſolche Fuͤhlloſigkeit, entweder des ganzen Koͤrpers 

nzelner Theile, mit Schlafſucht verbunden, wichtige 
egungen des Gehirns; Fuͤhlloſigkeit des Theils, der 


ern, ohne oder mit einer krampfigen Spannung und 
figkeit der Hände und Füße, geht zuweilen dem Aus⸗ 
e des Frieſels voraus. Manchmal kuͤndigt Fuͤhlloſigkeit, 


n, eine Entſcheidung, wie z. B. durch Schweiße, 
luͤſſe, Brechen u. ſ. w. an. In Verbindung mit 
dern uͤblen Zufaͤllen deutet dieſelbe große Gefahr an 
Danz F. 260.) . Eine ganz entgegen 


deizbarkeit verbunden, und häufig eine 

er Krankheiten. In einem hohen Gr 
in vielen Nervenkrankheiten, wie z. B. 
eu (Danz H. 220. ). 


i 5. % f * 
Geruch. Kann ein Kranker verſchiedene Ger je 
1 0 einer, überfpannter Geruch ruͤhrt öfters von einem 
ſermehrten Andrange des Bluts nach dem Kopfe her, 
MD geht Naſenbluten voraus; durch eben dieſe Urſachen 
pird aber auch der Geruch haͤufig abgeſtumpft. Bey 
arrhaliſchen Krankheiten, beym Schnupfen, iſt das 
fuͤhl des Geruchswerkzeugs vermindert, ftumpf, Geruch 
2 R 0 


en 


andet iſt, laͤßt Brand befürchten. Taubheit in den 


ich vorausgegangenen Zeichen der Kochung, an kritiſchen 


n it ganz verſchiedener Bedeutung die Erhoͤhun 9 
es 0 * r 


orig unterſcheiden, fo ift dieß ein gutes Zeichen. Ein 


* 


U 


4 


ſat, oder eine Hirnerfchütterung, oder eine Meta tafe a 
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loſigkeit / mit großer Erſchoͤpfung der Kräfte verbunden, 
iſt meiſtentheils ein tödtliches Zeichen (Danz $. 278. 
Oefters beklagen ſich 905 Kranken uͤber einen anhaltend 
ſtinkenden Geruch. Dieſer deutet entweder auf Geſchwi 
in der Naſe, Mundhöhle, in den Lungen, oder kom 
vom Aufſtoßen aus dem Magen her, oder beweiſet, d 
der Kranke nicht bey ſich iſt. Ruͤhrt er von einer fauli 
ten, ſehr ſtinkenden Ausduͤnſtung aus den Lungen, 
aus der Oberflaͤche der Haut, ſo iſt er meiſtens ein ge 
liches, toͤdtliches Zeichen. Bedenklich iſt es auch, 
ſich Kranke, die bey ſich find, immer über einen unange 
men, ekelhaften Geruch beklagen, wovon man keine 


che auffinden kann (Danz 9 279.) 
G E f ch m ack. Aus der Befchaffenheit des G fi Hm 0 


ſchließt man meiſt auf das Befinden der Lungen, des? 
gens, und wie die Verdauung von Statten geht. 
ters wird auch der Geſchmack von Fehlern des Speich 
von Geſchwuͤren im Munde, | 4 
haft. Der Geſchmack wird abgeſtumpft, verm 
dert / bey N 
Speichel, © 
Speichel überzogen find, bey großem Andrange des Blatt 
nach dem Kopfe; wie z. B. bey entzündlichen, catarrhall 
ſchen Fiebern, beym Schnupfen u. ſ. w. Iſt hiervon eit 
großer Andrang des Bluts nach dem Kopfe, ein Extrabch 


das Gehirn die Urſache: fo folgen Delirien, Convul 
Schlagfluͤſſe, Schlafſucht darauf. Ein widernatuͤrlich 
feiner Geſchmack zeigt überfpannte Empfindlichkeit det 
ganzen Körpers, oder drtliche der Zunge, des Gaumen 
des Rachens an. Man findet ihn manchmal bey hyſte 
ſchen, hypochondriſchen, ſcorbutiſchen Perſonen, b 


| 


N 
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| Schwaͤmmchen (Dans §. 181.). Ein fremder irri⸗ 
Geſchmack von genoſſenen Speiſen, Getraͤnken oder 
neyen, wenn er nicht von einer fehlerhaften Einbil⸗ 
gskraft herruͤhrt, laͤßt Unreinigkeiten der erſten Wege, 
h erhafte Abſonderung des Speichels, oder unreine 
ranke Ausduͤnſtung aus den Lungen vermuthen. Ein 
nangenehmer Geſchmack im Munde zeigt meiſt geſtoͤrte 
rdauung an (Danz $. 282.). Aus dem bitter n 
chmacke ſchließen wir auf gallichte Unreinigkeiten der 
Wege; welcher Satz beynahe fo alt als die Heil⸗ 
iſt. Und in der That finden wir bey bitterm Ge⸗ 
acke, gelbbelegter Zunge, Druͤcken in der Herzgrube, 
iſt Galle im Magen, beſonders wenn der Geſchmack 
ch jedesmaligem Aufſtoßen bitter iſt. Zuweilen iſt der 
mack bitter, wenn ſich Eyter in den Lungen befindet, 
o er dann von ſehr übler Bedeutung iſt. Ein füßer | 
jack geht oͤfters Blutſpeyen voraus; man bemerkt Ei 
auch beym Eyterauswurfe Lungenſuͤchtiger, wo er aber 
weilen ſalzig iſt. Der ſalzige Ge chmack, mit 
gem Auswurfe verbunden, zeigt nicht felten einen 
lichen Ausgang in hitzigen Bruſtkrankheiten an. Ein 
er Geſchmack verraͤth Ueberfluß an Säure und feh⸗ Ye 
fte Verdauung in Krankheiten des Magens, in Ner⸗ a 


1 ankheiten Abartung der Säfte durch Nervenzeiz, Ein 
der, ſtrohaͤhnlicher, erdiger Geſchmack laßt 
leimige Unreinigkeiten des Magens vermuthen. Ein 
ö r, faulichter Geſchmack, wobey den Kranken 
nſtinkt, zeigt faulichte Unreinigkeiten der erſten 
Bege, Neigung der Saftmaſſe zur Faͤulniß, den anfan ? 
enden Brand innerer Eingeweide an. Der kupferro- 
ige Geſchmack, in und nach Wechſelftebern, deutet u 
ſecidive. Ein unertraͤglicher Geſchmack auf der Zunge 
det ſich oft bey verborgenen Bruſtgeſchwuͤren. Voͤllige 
eneſung haben wir zu erwarten wenn am Ende, oder 


— 
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nach der Entſcheidung der Krankheiten der Geſchmack fie I 
wieder einfindet. Die geftörte Dauung iſt meiſt fo lar ge 
noch nicht wieder hergeſtellt, als die Geneſenden den eigent⸗ 
lichen Geſchmack der Speiſen und Getraͤnke nicht u | 
ſcheiden koͤnnen (Danz Ss. 283. 284.). Bi 


# $, 242. 


Geſicht. Klagt der Kranke in hitzigen Fiete 
er nicht ſehen konne, fo iſt dieß ein gefährliches Zeiche 5 
und meiſt toͤdtlich, wenn die übrigen vorhandenen Zufaͤ 
die große Erſchöpfung der Kraͤfte beſtaͤtigen. e 
dem Schlagfluſſe, bey der Epilepſie iſt dieß ein gefährlid 
Zufall. Bey Schwangern verſchwindet plotzlich entſte 
dene Blindheit meiſt erſt nach der Geburt. zul 
rührt fie auch von Unreinigkeiten der erſten Wege, vo | 
Würmern her; hier leiden alſo die Augen blos conſenſue u 
und dieſe Blindheit iſt leicht zu heilen. Vermindertes 
Vermoͤgen zu ſehen, verdunkeltes, truͤbes, undeutli [ 
Sehen ift in hitzigen Krankheiten ein gefaͤhrliches Zeiche 

elches Unterdruͤckung oder Erſchoͤpfung der Kräfte an 
deutet, und wenn es die uͤbrigen gegenwaͤrtigen aufält 
beftätigen, wenn ſich häufige Ohnmachten einfinden, Er 
vulſionen, Schlagfluͤſſe und den Tod. Iſt es dem K a | 
ken nicht hell genug im Zimmer, fo iſt dieß ein tödtlich . 
Zeichen, wie man dieß zuweilen im Kindbetterinnenſiebetz 
bemerkt. Verdunkeltes, ſtumpfes Sehen nach Kop 
letzungen, zeigt ſtarke Erſchuͤtterung oder Extre 

Gehirne und Gefahr an. Zuweilen geht auch. Verdunkelun 
des Sehens einem kritiſchen Naſenbluten oder Brech 
voraus, und rührt häufig von Unreinigkeiten der erſt 
Wege her die nach oben turgesciren. Bey Hppochondt 
ſchen, Hyſteriſchen kuͤndigt es manchmal einen neuen, he 
tigeren Anfall an. Wenn ſich Leute über Flocken, d 
ihnen vor den Augen herumfliegen, ae ſo hab 


der koͤrperlichen krankhaften Beſchaffenheiten. 26t 
wir in hitzigen Krankheiten Delirien, bey ſonſt gefunden 
„ ſchwarzen oder grauen Staar zu befürchten. euer; 
n vor den Aueh rühren von einem großen Andrange 
Bluts nach dem Kopfe her, und laſfen bevorſtehende 
Schlafſucht, Schlagfluß, Condulſtonen, Hirnwuth arg, 
wohnen, und zur Zeit einer zu erwartenden Crifis e kriti⸗ 
ſches Naſenbluten. Manchmal entſtehen fie blos von Um} 
einigkeiten der erſten Wege. Wenn Kranke Dinge fi ehen, 
cht zugegen find, er wenn ſie Gegenſtaͤnde anders 
als ſie find, ſo ſind dieß gefährliche Zeichen, beſon⸗ 
in Verbindung mit andern üblen Zufaͤllen. Das 
velfehen (diplopia), bey großer Erſchöpfung der 
in hektiſchen und andern Fiebern, geht meistens 
em Tode voraus. Zu große Empfindlichkeit der Augen 
n hitzigen Krankheiten, fo daß fie kein Licht vertragen / iſt 
ein uͤbles Zeichen. So iſt auch bey Entzuͤndung der Au⸗ 
gen, wenn ſie in aͤußerlichen Theilen nicht ſtark iſt, wenn 
die Schmerzen aber fehr heftig und die Augen 105 em⸗ 
findlich find, dieß ein Beweis, daß die innern Theile des 
es leiden, daß alſo Blindheit zu fürchten if, Ein 
chmerz im Augapfel, ohne Entzündung, iſt ein gefaͤhr⸗ 
Zeichen in hitzigen Fiebern. Uebrigens iſt noch zu 
ken, daß bey vorſtehenden Kriſen, z. B. durch 
chweiß, Brechen, Durchfall, Naſenbluten u. ſ. w., die 
gen fich öfters ſehr verändern, ohne daß Gefahr zu be⸗ 


ten, ſondern vielmehr Geneſung zu erwarten iſt. 
muß man alſo auf die Zeit der Krankheit, auf die 
drausgegangenen Zeichen der Kochung, und auf die übri; 
zen ufaͤlle Ruͤckſicht nehmen. Wenn zwar das Sehen 
imberletzt, aber die Pupille ſehr erweitert iſt, fo 
eigt dieß meiſt eine ſchwaͤchliche Koͤrperbeſchaffenheit an, 
ind wird unter die Zeichen gerechnet, welche Würmer und 
chleimichte Unreinigkeiten der erſten Wege verrathen. 
Man muß aber dabey mit auf die übrigen vorhandenen 
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Daͤrmen iſt das Seheloch öfter igert, und erhält 
ſeine vorige Weite wieder, wenn fie, ausgetrieben ſin I 
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üffe,. Convulſionen, Delirien zur Folge. Sind 8 00 | 
der Kochung vorausgegangen, ſo kuͤndigt es Naſenbli a 


* 


Scan auf ei ſolche e eee, ben 
noulfionen und eee ſind. Taubheit in 
itzigen nenen, nit großer Erſchoͤpfung der Kraͤfte 
| d wit andern ü uͤblen Zufaͤ allen iſt ein gefährliches, meiſt 
an Zeichen. Bey beiden iſt eine anhaltende 
heit ein bedenklicher Zufall, als ein Beweis einer 
Hirnerſchuͤtterung / oder eines Extravaſats. Ohren⸗ 
u und Ohrenklingen verraͤth einen großen Andrang. 
8 Bluts nach dem Kopfe, und laͤßt uns in hitzigen 
een Lonvulſionen, Delirien, Schlag fluͤſſe bes 
fu ee e e aber, nach vorausgegange⸗ 
n Zeichen der Kochung haben wir ein heilſames Naſen⸗ 
en „ oder eine Diarrhde zu erwarten. Bey epileptiſchen, 
hyſteriſchen, hypochondriſchen Perſonen, und bey folchen, 
10 eu Obnmachten geneigt ſind, geht das Ohrenbrauſen 

n Anfaͤllen voraus. Vey ſonſt geſunden Leuten iſt es 


auch öfters: ein Vorläufer ſchwerer Krankheiten. Wenn 
ee ante mas zu hören behaupten, was die Umftehenden 
t vernehmen und was nicht vorhanden iſt: ſo zeigt 
i Verſtandesberwirrung an / und kommt haͤufig vom 
hrauſen her, welches ſie aber nicht e er 
ten (Den $$. 273 277.) 1 ; 

W. 2 nn 

3 „ 0, Subectibe Spontausltq k. 


en 1 
eee, 
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Steno batatsteie, A Muth, Gelaſ fen 
it, Geduld, ſind gute Zeichen in allen Krankheiten; 
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denn durch Niedergeſchlagenheit, Kleinmuth, Ungedult 
eu Krankheiten verlängert und hitzige v. 
beſonders Ausſchlagskrankheiten, welche d 
ö ickgetrieben werden. Die Verdauung fo mt 
daher in Unordnung, zu Anhaͤufung von Umteinigfei 

wird Gelegenheit gegeben, indem die Kraͤfte erſch bft, u ft 
Krämpfe, Delirien, hervorgebracht werden. Eine u 
meine Niedergeſchlagenheit des Geiſtes äußert fich oft v 
dem Ausbruche des Friefels; fie kommt wieder, wenn d 
Flecken zuruͤcktreten, ſie bleibt mehrentheils, wenn b 
einer eingeſchloſſenen Luft, ſtarkem Zudecken und hitz 90 
Arzneyen die Flecken bleiben; man ſieht aber auch, daß der 
Kranke plotzlich ſtirbt, wenn ihn nahe an dem gluͤcklichen 


Ausgange dieſer Krankheit eine unwillkuͤhrliche Furcht 


uͤberfaͤllt; fo wie er nicht ſtirbt, wenn er in dieſer Krank 
beit den Tod wuͤnſcht, weil er ihn nicht 3 
er ihn wuͤnſcht (Danz . 287.) 1 
einen Kranken heilſamſten und erquickendſten Stim 
gen des Gemuͤths gehöre die Hoffnung, an welo 
ſich Freude und Liebe anſchließt, obgleich letztere, w 
fie in einem zu ſtarken Grade, beſonders bey ſchwaͤchlichen, 
zu reizbaren Kranken plöglich entſtanden , gefährliche und 
toͤdtliche Folgen nach ſich ziehen koͤnnen. Ein nicht zu bes] 
friedigendes Verlangen, Geiz, Ehrgeiz, Haß, Reid, 
Eiferſucht, Schande, Traurigkeit, Verzweiflung 0 
ſchleichende Gifte für unſern Korper. Zorn), — = 
Schrecken verurſachen Unreinigkeiten, ermuͤden, unt 
drücken und erſchoͤpfen ſelbſt die Kräfte, verſchlimn 
Krankheiten, verurſachen Recidive, und ofters on 
plötzlich. Ju chroniſchen Krankheiten, bey Gtoc „ 
Laͤhmungen u. ſ. w., find fie doch zuweilen Hei 
(Danz F. 288.). In den gefaͤhrlichſten Kr 
laſſen ſich zuweilen die Kranken ſchlechterdings nicht 
den daß ſie krank ſeyen; und I meine ei 


4 
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ches Zeichen. So hoffen oͤfters Wafferfüchtige, Auszeh⸗ 
rende, beſonders Lungenſchwindſuͤchtige bis zur Stunde 


Lebensgenuſſe, als vielmehr Folge ihrer Krankheit iſt. 
Wenn die Kranken bey der hoͤchſten und gefaͤh rlichſten 
Stufe ihrer Krankheit immer behaupten, ſie befaͤnden ſich 
wohl, ſo iſt der Tod nicht fern. Ploͤtzliche Stille 
und Gelaſſenheit in einer ſehr ſchmerzhaften und die 
Seele aͤngſtigenden Krankheit, bedeutet was die ploͤtzliche 


Daͤrme, den Tod. Gleichguͤltigkeit bey Kranken, 
eſorgt waren, die ſich um jedes Ereigniß des Tages, 


verräth eine ſchwere und gefaͤhrliche Krankheit, und geht 
Delirien und dem Tode voraus. Ueberhaupt iſt es kein 
gutes Zeichen in Krankheiten, wenn ſich die Sinnesart, 
die Denkungsart, die Sitten eines Kranken ploͤtzlich ver⸗ 
ändern, fo daß z. B. ein ſonſt gutmuͤthiger Menſch plöͤtz⸗ 
lich wild wird, ſeine Freunde und Verwandte rauh und 
grob behandelt; wenn er wider Gewohnheit traurig iſt, 
gleich weint; wenn ein ſonſt empfindlicher Menſch bey den 
beftigſten Schmerzen ruhig , geduldig iſt, wenn ein Kranz 
ker ungewoͤhnlich geſchwaͤtzig oder fi iſt; wenn ſich ſeine 
Einbildungskraft mit lauter ſchrecklichen Vorſtellungen bez 
ſchaͤfftigt; wenn er keine Zuneigung zu ſeinen Verwand⸗ 
ten, Freunden und Bekannten bezeigt; wenn er fie nicht 
mehr erkennt u. ſ. w. Angſt und aͤngſtliches Hinz 
und Herwerfen in Krankheiten entſteht, wenn das 
Blut nicht gehoͤrig circulirt, wenn Reſpiration, Circula⸗ 
tion des Blutes durch die Lungen nicht gehörig von Stat— 
ten geht, wenn örtliche Fehler im Herzen und in den 
größern Gefäßen vorhanden find, wenn eine reizende 
Schaͤrfe in den erſten Wegen ſtockt oder in der Saftmaſſe 


des Todes noch Geneſung / welches nicht ſo wohl Liebe zum 


Verſchwindung der Schmerzen in einer Entzuͤndung der 
beſonders bey ſolchen, die in gefunden Tagen ſehr für ihr 
hauptsächlich ihre Familie und Haushaltung bekuͤmmerten, 


Häufig geht Angſt kritiſchen Ausleerungen, als Brechen, 


rungen, von zuruͤckgetretenen Hau nnn pon 


Angſt findet man bey Sterbenden, wo die Reſpiratio 


25s „Este cel "Bee | 


4 

ſich 6 fi di und Krampf verurſacht, bey Jufercten ) bey | 
Verſtopfungen im Unterleibe, beym Aufſchwellen der Praͤ | 
Sa bey einem zu ſtarken Andrange des Vlutes nach 
der Bruſt, bey Kummer, Sorgen, Traurigkeit u. ſ. f. 


Diarrhden, Schweißen, Abſceſſen, beſonders hinter den 
Ohren, Blutfluͤſſen u. ſ. w., voraus. Eine nicht zu lin⸗ 
dernde Angſt, Beklemmung, Zuſammenſchnuͤrung der 
Bruſt / beſonders in der linken Seite, als wenn ein ſchwe⸗ 
res Gewicht darauf läge, und daher ruͤhrendes oͤfteres 
Seufzen und ungleiches Athmen, verkuͤndigen häufig Frie, 
ſel. ueberhaupt, wenn die Angſt nach überftandenem 
chen, Durchfaͤllen, Blutfluͤſſen, nach dem Ausbruche 
Hautausſchlaͤgen, wie Blattern, Maſern, Sac u gn, 
bald nachlaͤßt; wenn ſie von Kraͤmpfen herruͤhrt; wenn 
keine uͤble ufaͤlle zugegen ſind, dann hat nichts zu 
bedeuten. Ruͤhrt ſie hingegen von örtlich lern it 

edlen Eingeweiden, von Scirrhen , Geſchwuͤren der L 
gen, der Leber, beſonders aber von Entzündung; 
Brand nahe iſt, von wichtigen Wunden, von Karten Blut 
fluͤſſen oder von andern ſtarken und ſchwaͤchenden . 


andern Metaſtaſen her, iſt ſie mit andern uͤblen Zufaͤ 
als Schluchzen, Ohnmachten, Brechen, Durchfäl 
Ruhr, mit Kaͤlte der Gliedmaßen, kalten, serien e 
gar keinen Schweißen, Erſtarren / Erſchoͤpfung der K 
verbunden, haͤlt ſie an, verſchwindet ſie nicht nach Aus 
leerungen, ſondern wird vielmehr dadurch verschlimmert 
ſo iſt ſie ein ſehr gefährliches Zeichen. Die hoͤchſt mögliche 


aͤußerſt beſchwerlich, geſchwind, ſeufzend, ebchelnd der 
Puls ſchwach, wankend, ausfegend wird, und endlich di 
n unter dem ſchweren und ungleichen dec 

unterliegen. Angſt verraͤth auch öfters, daß die Kochung 
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e daß ein Necidis bevorſtehe Pe entzuͤnd⸗ 
. Vollbluͤtigen / verkuͤndigt ſie Deli⸗ 
bey hypochondriſchen, hyſteriſchen / epileptiſchen 

Bin beym Keuchhusten neue Anfälle (Dan z de ag 


gen geht manchmal Ungeduld, Kleinmuth, Niedergeſchla⸗ 
genheit voraus. Hier müſſen die andern / vorausgegan⸗ 


Kang de. N. an Gch 24 110g zend 
Ben nE nn en W nen umi m % 
3 10 beit ee aͤf te. Ein gu⸗ 
tes, Zeichen iſt es in Krankheiten „„wenn nder Kranke ‚feiner 
Einbildi naskrafka kee Beurtheilungskraft, ſeines Ge⸗ 
80 htnifles Meiſter iſt, uͤberhaupt wenn er ben ſich iſt, 


ter dieſen Umſtanden ſterben. Man muß dabey auf die 
übrigen Zeichen ſehen. Ungewöhnlich er; itz und 
Be ſtand, ſo, wie der ſchon erwahnte ungewöhnlich hei; 
tere Gemuͤthszuſtand, ſind zuweilen ſehr böfe Zeichen, weil 
die Selene zunehmen wie die Leibeskraͤfte abneh⸗ 
an nicht ſelten ben Kindern beobachtet / die 
n ihren letzten Lebenstagen oft am liebenswuͤrdigſten find 
In dem Wahnwitze (ſo weit er von körperlichen Affen ig; 
nen abhaͤngt), bedeutet die ee ee 


den, Wahnwitz. Dummheit, Bloͤdſinn ee 
ohne gegenwärtiges oder zu erwartendes Delirium, b 

in gefunden T Tagen vernuͤnftigen Menſchen, iſt in en 
Krankheiten ein gefährlicher Zufall, als Beweis, daß da 
Gehirn ſehr leidet daß die Kraͤfte unterdrückt oder er⸗ 
ſchoͤpft find, und daß die Krankheit ſehr bösartiger Natur 
if. Bey Kopfwunden verraͤth Bloͤdſinn wichtige Ver; 
letzungen des Gehirns, oder beträchtliche Hirnerſchuͤtterun, 
gen, Extravaſat; und und der Bloͤdſinn / welcher nach ſolchen 


465 289. 2907), Bey kritiſchen, heilſamen Ausleerun⸗ 


genen und wan Rathe eee 


0 ene im gemeinen Leben ſagt; obgleich auch Viele ung 


nunft den Tod, und in einer tiefen Melancholie zuweilen 
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a zurückbleibt, iſt meiſt unheilbar. Eben fo ſch 
und meiſt gar nicht zu heilen iſt der angeborne, oder von 
Alter herruͤhrende Blödſinn, ferner der / welcher 0 f 
ken Ausleerungen, nach dem Mißbrauche des Ader 2 ] 
in der Räferey, nach Onanie, Samenffuͤſſen, nach ſcht 
ren Geburten mit heftigen Blutfluͤſſen entſteht. Ploͤtz li, 
cher Verluſt des Gedaͤchtniſſes, ohne eine aufzu. 
findende Urſache / bey ſonſt Gefunden, kuͤndigt oͤfters eine 
bevorſtehende Krankheit, bey Hyſteriſchen, Hypochondris 
ſchen einen neuen Anfall, bey Vollbluͤtigen Wa 2 n. 
Schlagfluͤſſe / in Krankheiten Delirien, en 
ſlucht, den Tod an. Nach beträchtlichen Kopfverlet 
Hirnerſchuͤtterungen / geht meiſt das Gedaͤchtniß ve 
Verluſt des Gedaͤchtniſſes vom Anfange einer Krankh 
bis Ende, oder blos waͤhrend den Exacerbationen der in 
termittirenden oder hektiſchen Fieber iſt immer ein b 
liches Zeichen. Das Gedächtniß kann wieder geſürke! 
den, wenn es nach ſtarken Ausleerungen, entkraͤfte 
Krankheiten, vermindert worden iſt, in dem Falle ne 
lich, wenn die Lebenskraͤfte wieder gehörig aufgeri 
werden können. Auch die Verminderung oder der Bet 8 
des Gedächtniſſes, der von Trunkenheit, dcn 5 7 
Arznehen, Andrange des Bluts nach dem Kopfe, von V 
ſtandesverwirrung herruͤhrt, hat fuͤr ſich ae 
wenn die Urſachen nicht zu ſtark wirkend und zu anhalt 
ſind. Auch Bloͤdſinn und Verluſt des Gedächtniſſes ga 
uweilen heilſamen, kritiſchen Ausleerungen vorm us | 
Dan; s. Ei 293. 204. 2950. 97 
Fad N 246. 3 3 8 
Delirium. Wenn die Entſehung der Vorſt 
gen in Fiebern mit den aͤußerlichen erregenden use 
nicht uͤbereinkommt, ſondern von einer inneren veränderte 
Beſchaffenheit des Gehirns, die unwillkuͤhrlich entſtanden 
/ herrührt, wenn dieſen mit den aͤußern Urſachen nie icht 


— — e 
| — 7 
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einkommenden Vorſtellungen nun auch die Beurthei⸗ 
kraft und die Bewegungen des Körpers und feiner 
folgen, ſo ſagt man, der Menſch delirire. Iſt 
as Delirium anhaltend, fo nennt man es gemeiniglich 
Hirnwuth (Phrenitis). Delirien für ſich, ſind in Fie⸗ 
bern keine gute Zeichen. Sie beweiſen, daß das Hirn 
mittelbar oder unmittelbar leidet, und die Heftigkeit der 
ankheit. Bey ſehr reizbaren, jungen Perſonen haben 
ſie im Ganzen weniger zu bedeuten, weil ſie hier ſehr leicht 
und nach geringen Reizen entſtehen. Ueberhaupt ſind die 
Delirien, die nicht heftig, nicht anhaltend find, die blos 
waͤhrend der Fieberverſchlimmerung, des Abends oder 
Nachts ſich einfinden, und wobey der Kranke, nach einem 
ruhigen Schlafe, oder in der Zwiſchenzeit bis zur nächften 
E bation, wieder bey ſich iſt, die vor der Entſcheidung 
ſich einfinden, und nach einer kritiſchen Ausleerung ver⸗ 
ſchwinden, die mit den Kräften des Kranken uͤbereinkom⸗ 
men, wenn keine andern uͤblen Zufaͤlle zugegen ſind, nicht 
gefährlich. Heftige, anhaltende Delirien mit großer Fie⸗ 
bethize und ſtarkem Andrange des Bluts nach dem Kopfe, 
laſſen innere, gefaͤhrliche, toͤdtliche Entzuͤndungen, Con⸗ 
vulfionen u. ſ. w. befürchten, wenn noch keine Kriſis zu 
25 iſt. Verſtandesverwirrung mit Schlafſucht iſt 
ein Zufall boͤsartiger Krankheiten. Erfolgt Schlafſucht 
Delirien, fo iſt dieß eine meiſt toͤdtliche Vorbedeutung. 
ße Gefahr beweiſen immer anhaltende, heftige Delis 


Kopfverletzungen u. dgl. Nach Delirien mit 
er Unruhe, mit Angſt, Bangigkeit vergeſellſchaftet, 


„ / 2 
1 / 5 . 
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ausgeſetzt daß dieſe Erſcheinungen von unvernünftigem 


’ 


erfolgen öfters Slutflüffer Ausbruch von Hautausſchlaͤs 
gen, beſonders des Frieſels u. ſ. w. Delirien, oben | 
der Kranke nicht raſet, ſondern ganz ſtille iſt, ſich aber 
doch im Bette hin- und herwirft, ſein Blick sargmwöhnifche 
feurig das Athmen groß, beſchwerlich iſt, wobey die 
Bruſt ſehr erhoben wird, läßt Schlagfluß befürchten“ 
Wird der Kranke, der vorher geraſet hat, ploͤtzlich ruhig, 
ohne daß er zu ſich kommt, ſo beweiſet dieß serfi 2 
Kräfte, Lähmungen, bevorſtehende Schlafſucht, und den 
Tod. Bey anhaltenden Delirien kehrt manchmal kurz vor 
dem Tode der Verſtand wieder zuruͤck. Am gefaͤhrlichſten 
iſt das file Delirium (delirium mite), das nach ſtarken 
Ausleerungen, überhaupt bey großer, wahrer Entkraͤf⸗ 
tung ſich einfindet. Liegt der Kranke mit verſchloſſenen 
oder ſtarren Augen, gleichſam als wenn er uͤber *. 
nachdaͤchte, darnieder , erinnert er ſich an nichts, ſieht er 
nicht die Gefahr ein, in welcher er ſich befindet, be aht 
er immer, daß er ſich ſehr wohl befinde, lieſt er Flocken 
haſcht er nach Muͤcken, ſpielt / ohne daß er es weiß un⸗ 
willkuͤhrlich auf der Bettdecke u. ſ. w., ſo iſt er in großer 
Lebensgefahr, und der Tod iſt meiſt nicht mehr ferne 
(Danz HS. 296. 298. 299.). Verlieren die Delirien den 
Charakter des Acuten, dann erhalten ſie die Namen: 
Wahnſinn, Wahnwiz, Tollheit u. ſ. w., und deuten, dor, 


Reden und Handeln, nicht von pſychiſchen Urfachen he 
kommen / auf idiopathiſche oder confenfuelle Reize des Ges’ 
hirns, auf e Fehler des Gehirns, Verhaͤrtungen, 
Geſchwuͤre, Waſſeranſammlungen, Metaſtaſen von zuruck 
getriebenen Ausſchlaͤgen oder Milchverſetzungen; ferners 
auf Abdominal-Reize, Infarcten, vorzuͤglich von atrabi⸗ 
liariſcher Art, Wuͤrmer, Samenreiz ‚übermäßige Auslees 
rungen verſchiedener Art / und unterdruͤckte gewohnte Aust 
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n e een n * 0 
| Triebe und Neigungen. Der allzuheftige 
6 ſchlechtstrieb, welcher, zur Krankheit ausgeartet, 
bey Männern Satyriaſis, bey Frauen Mutter— 


wuth heißt, iſt nicht felten ein Symptom anderer, vor— 


Satyriaſis deutet auf Entzündungen und andere Reize 
der Urin- und Samenwege, von ſcharfem Urin, Nieren 
und Blaſenſteinen, auf Ueberfluß oder Schaͤrfe des Sa⸗ 
mens, große Empfindlichkeit und mancherley Krankheiten 
des Nervenſyſtems, wiefern dieſem Uebel förperliche Vers 
anlaffungen zum Grunde liegen. Die Mutterwuth, 
welche auf ihrer Höhe in Krämpfe, Conbulſionen und 


keit des Nervenſyſtems. Oft iſt dieſer Zufall ein Begleiter 
anderer hitziger und chroniſcher Nervenkrankheiten, und 
find in dieſen zuweilen mit Schamloſigkeit verbun⸗ 
en; welche ſich aber auch in hitzigen Krankheiten ohne 
ne Zufälle einfindet, und dann einen Zuſtand von Be⸗ 
ußtloſigkeit und zugleich die hoͤchſte Gefahr andeutet. 
Oft zeigen Perſonen, die man fuͤr geſund haͤlt, Triebe, 
welche fich gar nicht mit der gefunden Vernunft zuſammen⸗ 
eimen laſſen, z. B. den Trieb Jedermann mit Steinen 
zu werfen. Solche Triebe ſind gemeiniglich Vorboten von 
Wahnſinn und Tollheit. Neigung zur Ruhe, zur 
unthaͤtigkeit, wenn fie nicht eine Folge uͤbermaͤßiger 
Anſtrengungen iſt, iſt nicht ſelten ein Vorbote hitzi⸗ 
ger, oder auch ſchleichender, auszehrender Krank 
heiten. So geht auch Hang zur Einſamkeit, zum 
Weinen, oft ſchweren Krankheiten doraus. Ein nicht 
natürlicher Trieb zum Sprechen, zum Lachen, verkuͤndigt 
Narrheit und Albernheit. Doch wir ſtehen hier an der 
Grenze der ſomatiſchen Semiotik, weil die letztern 
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Wahnſinn ausarten kann, deutet auf Reize und Blutconge⸗ a 
ſtionen nach den Geburtstheilen und auf große Empfindlich⸗ 


— 


7 


züglich krampfhafter und convulſiviſcher Krankheiten. Die 
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deren Betrachtung nicht hieher gehoͤrt. 
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Symptome, wenn nicht Rauſch oder Gifte fie hervorbrin, 
gen, kaum von andern als pſychiſchen Urſachen entſtehen, fi 
e e 

5 } . A 7 A ! 
Zweytes Kapitel. „ne ee 
Negativ ſubjectiver Zuſtand; ode Unterbrechung und Auf a 
gehobenſeyn des Wachens, oder auch des geſammten . 


Lebens. 2 5 
A. Der Schlaf. N 1 


ww §. 249. N Be 
Ein ruhiger, ſanfter Schlaf, nach welchem ſich der 
Kranke erquickt fühlt, iſt ein vortreffliches Zeichen in 
Krankheiten; die Kräfte werden dadurch geſtaͤrkt, der | 
Verderbniß der Saͤfte wird Einhalt gethan, und man hat . 
dabey, wenn die übrigen Zeichen mit einſtimmen, zu einer hi 
baldigen Geneſung Hoffnung. Ein langer, tiefer, ruhi⸗ 
ger Schlaf mit leichtem Athmen, einem vollen, gleichen } 
Pulſe, feuchter Haut u. ſ. w., geht häufig heilſamen Ent⸗ 
ſcheidungen der Krankheiten voraus. Gut iſt es, wenn 
Kranke nach Convulſionen, Delirien, in einen ruhigen 
Schlaf, wobey aber keine Zufaͤlle zugegen find, verfallen; 
denn fie werden öfters durch denſelben davon befreyt. 
Erwachen Kranke aus einem, nach ſtarker Verſtandesver- 
wirrung entſtandenen, Schlafe nicht vernünftig auf: fo 
war der Schlaf zwar kein Zeichen des Abfalls ein 7 
ſolchen Krankheit, bedeutet aber doch oft, daß nach e ie 
gen Tagen wieder ein folcher Schlaf erfolgen werde, MOL 
aus dann der Kranke ſeiner ſich voͤllig bewußt und heite 
erwachen wird. Große Neigung zum Schlafe, und ein 
tiefer Schlaf, iſt vollbluͤtigen, vollſaftigen, kachektiſch 
Kindern eigen, bey denen er manchmal ſchleimige Unre 
nigkeiten, Würmer, verraͤth. Am beſten iſt der Schla 
der ſich zu rechter Zeit, des Nachts oder gegen Morgen 
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in Krankheiten einfindet; aber nicht immer gut iſt der, 
oe (her nach Tiſche erſcheint. Ein unruhiger Schlaf, ein 
olcher, worauf ſich der Kranke nicht erquickt, geſtaͤrkt 
üble, worauf die heftigen Symptome der Krankheit nicht 
iq: chlaſſen, ſondern ſich vielmehr verſchlimmern, wobey 
er Kranke ſchwer Athem holt, der Puls klein ſchwach/ 
ngleich iſt / der Kranke blos ſchlummert, mit geöffneten 
Runde und Augen, wobey er beſtaͤndig im Bette herunter 
ſtſcht, eine ihm ungewöhnliche Lage auf dem Ruͤcken 
Bauche annimmt, wobey die Extremitaͤten kalt find 
. w., find unguͤnſtige, gefährliche Vorbedeutungen. 
dem erſten Schlafe, nach einer ausgeſtandenen, ſehr 
gen Krankheit, der uns Geſundheit verſpricht, ſchla⸗ 
en die Kranken bisweilen mit halb offenen Augen; welches 
tan nicht zu fuͤrchten hat, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde 


r Schlaf ruhig und ungeſtoͤrt, auch bey fonft Gefunden, 
haͤufiger Zufall im Schlafe iſt das Auffahren und 
chrecken. Dieſes rührt entweder von einer über; 


ize ie Körper her. Bey hyſteriſchen, hypochondriſchen, 
hr reizbaren Perſonen, bey Kindern, hat es im Ganzen 
ichts zu ſagen, weil es hier oͤfters nach geringen Reizen 
tſteht. Bey Kindern kuͤndigt es haufig Säure, Schleim, 
u mer, den Ausbruch der Zahle, der Blattern, Ma 
n, an. Erſchrecken öfters Kranke im Schlafe und fahr 
ea, oder werden ſie auch wachend von einer 
ingen Urſache leicht in Schrecken verſetzt: ſo koͤnnen wir 
aus manchmal auf Unreinigkeiten der erſten Wege 
Nie In hitzigen Fiebern geht es manchmal Delirien, 
vulſionen, dem Ausbruche des Frieſ els, und zur Zeit der 
wen heilſamen Kriſen voraus (Danz F. 304.) 
d. 249. 

ene andere Störung des Schlafs find die Trau me. 
vollen geſunden Schlafe gehören die Träume nicht, 
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E gut find (Danz S. 302. 303.). Nicht immer iſt 


ten, feurigen Einbildungskraft, oder von einem 


dr 
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denn fie heben zum Theil die Ruhe der fubjectiven. Set 
Het, welche den Begriff des Schlafs ausmacht, auf, ir 


in krampfhaften Krankheiten deuten fie auf einen neuen 
Anfall, im Wechſelfieber auf heftigen Krampf, Langwitf 


2 


274 Erſter Theil. Von den Sachen 


dem ein Theil des ſubjectiven Organismus, die vorfteil, 
lende und bildende Thaͤtigkeit, in den Zuſtand eines innern 
widernatuͤrlichen Wachens verſetzt iſt. Ein inneres Wa od 
chen iſt es, weil dabey die Sinne ſchlafen, die das außer | 
Wachen unterhalten, und die reelle Beziehung auf Di 
Auſſenwelt unterbrochen iſt. Auch zeigt die Erfahrumf 
daß, je traumvoller der Schlaf iſt, deſto weniger erquik 
kend er iſt, und umgekehrt; ſo wie ſich auch der Urfprum], 
der Träume aus widernatuͤrlichen Reizen leicht darchunf 
läßt. Uebermaß im Eſſen und Trinken, befonders Funk, 
vor Schlafengehen, der ſpaͤte Genuß ſchwerverdaulicheſ 
Speiſen, der Mangel koͤrperlicher Bewegung am Tagerf 
allzuſtarke Anſtrengung des Geiſtes vor dem Schlafengehen 
z. B. durch Lecture u. ſ. w., alles dieß bringt Traum 
hervor. Daher iſt auch ein ruhiger Schlaf ohne Traͤun 
in Krankheiten weit beſſer als mit denſelben, obg eich N 
leichte, angenehme Traͤume, nach einem guten, anftei 
Schlafe, gegen Morgen, oͤfters den Geiſt des Krankel 
aufheitern; (wovon aber der Grund doch nicht ſowo 0 | 
den Träumen, als in der neubelebten Kraft des Lebe 

liegt). Fuͤrchterliche, aͤngſtliche Traͤume, welche d 
Schlaf unterbrechen und ſtoͤren, verurſachen Rüde ei iv 
Schwäche; erſchoͤpfen die Kräfte; und auf fie folgen I 
Delirien, Hirnwuth, Convulſionen, Blutflüffe, Ent 
dungen, Eyterung, Brand, unguͤnſtige Metaſtaſen. 2 | 
gefaͤhrlichſten find die Träume bey ſchon entkraͤfteten Kraul 
ken, wie z. B. bey Schwindſuͤchtigen. In en Ser 8 
perconſtitutionen gehen gewiſſe Träume einigen Krankhel 
ten voraus, und begleiten ſie. Bey Melancholiſchen 


1 


III 
le 


rigkeit und Hartnaͤckigkeit vom Leiden der Eingeweide, 1 
bitzigen Fiebern auf ſtarken Nen und Aten 


— 


— 


Krafte, in der Schwindfucht auf Zunahme des Fiebers, 
und, wo die Schwaͤche ſchon groß iſt, auf nahen Tod. 


Träumen, von denen man die Urſache nicht einſehen kann, 
mer ſchließen, daß etwas im Körper in Unordnung ſey 
(Danz 1 e 


§. 2350. 


1 Krankheiten (sopor), gleich im Anfange hitziger Krank⸗ 


en, mit Schauer, Froſt, oder mit aͤußerlichem Schauer 
nd innerlichem Froſte, mit Convulſionen, Angſt, Brechen, 
Verſtandesverwirrung, nagenden Schmerzen im Unterlei⸗ 
i BT w., iſt ein gefährliches Zeichen. Daher werden 
ſopordſen Krankheiten unter die boͤsartigen gerech⸗ 

il die Kräfte zu ſehr unterdrückt oder gefchwaͤcht 
d, um die Krankheitsmaterie gehoͤrig bearbeiten und 
auswerfen zu konnen. Daher endigen ſich z. B. Lungen- 


Schlafe anfangen, gemeiniglich mit dem Tode. Vor dem 
usbruche der Blattern, bey Kindern, hat Schlafſucht im 


bedeuten. Zur Zeit der Entſcheidung einer Krankheit, 
nach vorausgegangenen Zeichen der Kochung, findet ſie 
manchmal ein, worauf und waͤhrend welcher oͤfters 
fen folgen. Be zopfverletzungen zeigt ſie einen Druck 
auf das Gehirn an, der von einem Hirnſchaleneindrucke, 
son Extr / vaſat, oder bon einer Erſchuͤtterung des Gehirns 
herruͤhren kann. Wenn fie ſich nach Metaſtaſen auf den 
Kopf, nach Entzuͤndung der Lungen, oder anderer Ein⸗ 


findet, ohne daß Geſchwuͤlſte der Wee , ers 
S 2 


heiten, oder im Fortgange derſelben, ohne die geringſten 
eichen von Entfcheidung, mit Zerſchlagenheit in den Glie⸗ 
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ueberhaupt kann man aus unruhigen, unangenehmen ö 


Der tiefe, anhaltende Schlaf ade ce 
ner, uͤberhaupt der ſchlafſuͤchtige Zuſtand in 


entzuͤndungen, die mit einem tiefen, lang anhaltenden 


Ganzen, wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde gut ſind, nichts zu 


geweide, nach Raſerey, nach langem Nachtwachen, ein- 
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f mit halb verſchloſſenen Augen, Kaͤlte der Füße und 

Arme, und andern uͤblen Zeichen verbunden, ſo iſt fi fie. 
meiſt toͤdtlich. Iſt es ſchwer den Kranken zu erwecken, iſt | 
er dann verwirrt, ſieht mit verdrehten, ſchiefen, trüben, 
matten, ſchlaffen Augen vor ſich hin, ſind dieſe auch roth, | 
geſchwollen, hervorſtehend, gibt der Kranke auf nichts |} 
Antwort, oder doch keine vernünftige Antwort, und ſinkt |} 
er gleich wieder hin in den Schlaf; ſo iſt es ein lethargi⸗ | 
ſcher Schlaf, der den ſchlimmſten Zuſtand andeutet. 
Ueberhaupt iſt ein ungewoͤhnlicher, haͤufiger, langer, und i 
ſehr tiefer Schlaf nicht gut, beſonders bey cachektiſchen 
Perſonen, Kindern, Greiſen, weil er betraͤchtlichg Stös | 
rungen der Verrichtungen des Gehirns verraͤth: Seil 
ſerſucht, Schlagfluß u. ſ. w. befürchten laßt; ob man j. 0 
doch gleich ſeltene Beyſpiele hat, daß Leute periodiſch in 
einen langen, oͤfters achttaͤgigen Schlaf verfallen md, | 
ohne Lebensgefahr. In dem Maße wie die Schlafſucht 
tiefer iſt, wird ſie, wie man leicht denken ka „sefäbelin 
cher. Ihre verſchiedenen Grade hat man auf folgen 
Weiſe bezeichnet: 1) Coma somnolentum, wenn vr | N 
Kranke eine unuͤberwindliche Neigung zum Schlafe hat, in 
einem tiefen, anhaltenden Schlafe liegt, zwar nen: 
demſelben aufgeweckt werden kann, beym Sprechen abe 
wieder einſchlaͤft. Coma vigil nennt man es aber, w ö 
der Kranke durch ſchreckliche Traͤume, Schmerzen, Ane | | 
immer wieder aufgeweckt wird, und darauf von neuem in 
Schlummer verfaͤllt. 2) Lethargus, wenn der Schlaf N 
fo tief ift, daß der Kranke beynahe gar nicht aufgeweckt 
werden kann. 3) Carus, wenn der Kranke kaum no 
ein Zeichen von Empfindung äußert; ſelten freywillig, un 

ſehr ſchwer durch aͤußere Reize aufgeweckt werden 3 
und aufgeweckt, ſogleich wieder in jenen Zuſtand ver 
Alle dieſe Grade ſind dem N e und RR br! 
mer naͤher als der andere. f 
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B. Unterſcheidende Zeichen des wahren Todes Rt 
und des Scheintodes. i 1 
kee die Beſtimmung vom vollſtaͤndigen Begriffe des 2 
Todes, im Gegenſatz des Lebens, ſo wie uͤber die verſchie⸗ 
denen Arten wie der Tod herbeygeführt werden konne, 

venn icht natuͤrlich iſt, iſt hier nicht der Ort zu ſpre⸗ 8 
chen. Jenes gehoͤrt in die Phyſiologie, dieſes in die a 
gerichtliche Medizin. Die allgemeine mediziniſche Semio⸗ Er 
tik hat es nur mit dem zu thun, was die Ueberſchrift die 

ſer Rubrik beſagt. Im Allgemeinen aber iſt zu bemerken 

daß die Kennzeichen, von denen hier die Rede iſt, ſehr un- 

ewiß ſind, wenn man nicht die Umſtaͤnde und die Zeit zu . 
Schiedsrichtern nimmt. e e 


I 4 * 7 ; 
TV F. 251. 


Praͤſumtive Zeichen des wahren Todes. 19 

er Körper iſt ſteif und kalt, und faͤllt a uf den Ruͤcken oder den 

auch, wenn man ihn auf die Seite legt. Kaͤlte und Stei— 

igkeit iſt aber auch kein ungewoͤhnliches Symptom in Ner⸗ 
krankheiten; und warm find auch hinwiederum manche 

15 klich Todte, wie z. B. ſolche, die an faulichten Krankheiten 
zeſtorben find. Die Neigung auf den Rücken oder Bauch 

zu fallen, findet man immer, wenn der Körper ganz ſteif iſt. 

) Das Herz hört auf zu ſchlagen, und der Kranke athmet 

nicht mehr. Dieſes Zeichen beweiſet für ſich nichts; man 

at Menſchen, wo die Fortdauer dieſer Lebensberrichtun⸗ 

gen dem Beobachter nicht bemerkbar war, ins Leben zurüͤck⸗ 7 

gerufen. 3) Aus einer geoͤffneten Ader kommt kein Blut. a 

Dieß iſt die Folge von dem Vorhergehenden, beweiſt aber 

eben ſo wenig fuͤr ſich etwas entſcheidendes. 4) Der Koͤr 

der iſt unempfindlich; die Schließmuskeln verrichten ihre 

Functionen nicht mehr; die Muskeln verlieren ihre Reiz 

barkeit. Auch dieß find öfters bloße Zufälle ſtarker Ohn⸗ 

achten, des Scheintodes, wo⸗ Huͤlfe und Rettung noch 


8 
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möglich ift. 5) Die Hornhaut des Augapfels wird ru 
lich, mit einer weißlichen Farbe bedeckt. Im] Schein⸗ 
tode kann dieſes Zeichen auch Statt finden, ohne daß mam | 
berechtigt wäre, einen gewiſſen Tod zu vermuthen, wei 
man ſich auf ein Zeichen allein nie verlaſſen darf. 6) Est i 
zeigen fich, beſonders in der Gegend des Unterleibes, blaͤu⸗ 
lich gelbe Streifen, oder die ſogenannten Todtenflecken. 
Man hat dieſe aber auch in Faulfiebern bemerkt, ohne daß 
immer der Kranke ſtarb. 7) Luft, welche man zum Munde 
hineinblaͤſet, faͤhrt mit Geraͤuſch wieder durch den Afte 
heraus. 8) Die untere Kinnlade hängt unbeweglich her⸗ 
ab, und alle Verſuche, fie wieder in gehörige Lage zu 
bringen, find fruchtlos. Auch dieſe beyden Zeichen können] 
truͤgen, wenn die Wirkungen der Muskeln durch Krampfil 
unbeweglich geworden oder wenn ſie gelaͤhmt find. Ueber- 
dieß bemerkt man dieſe Zeichen nicht in allen wirklich Tod⸗ 
ten. 9) Das Geſicht iſt blaß, die Naſe ſpitzig, die Schläfer] 
find eingefallen, die Geſichtsbildung iſt ganz verandert. 
Kranke in Menge, wo alle dieſe Erſcheinungen zugegen! 
waren, find noch gerettet worden. 10) Ein Weichwerden 
des Körpers, ein Feuchtwerden der Hände verkuͤndigt den 
Tod, welches ſich aber erſt nach dreyßig und mehreren 
Stunden einfindet. 11) Der Koͤrper faͤngt an zu 0 1 
ſen, und verbreitet einen Leichengeruch um ſich. Man 
hat aber auch Beyſpiele, daß Faͤulniß ſich zu zeigen anfing / 
ohne daß die Kranken ſtarben. Wenn freylich aus dem 
Munde und der Naſe eine ſtinkende Jauche herausfließt, | 
das Geficht und der Unterleib ſehr aufſchwellen, die Ger | 
ke a und andere Theile des Körpers grüne Flecke zeigen, 
der Faͤulniß ganz eigener Geruch ſich verbreit 
das di 0 haͤutchen ſich abſtreift, und in den Augaͤpfeln, 
wenn ſie etwas gedruͤckt werden, Gruben zuruͤckbleiben, ſo 
iſt der eintretende Grad der Faͤulniß ſo groß, daß an keine 
Rettung zu denken, und daß der Koͤrper fuͤr wirklich todt 
zu halten iſt. (Leichengeruch und grünliche onen | 
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0 Meteorismus fi find der hoͤchſte Grad von Aufloͤſung; 
und doch will Krebs, in einem ſolchen Falle, einen Frie; 
ſelpatienten gerettet haben) (Danz $.419.). Kein ein 


ziges dieſer angefuͤhrten Lodeszeichen „ausgenommen voͤl⸗ 


wenn ſie beyſammen, oder doch groͤßtentheils gegenwärtig 
fi ind, iſt der Tod unzweifelhaft gewiß. Man verfahre nur 
vorſichtig / beobachte genau, und erwaͤge folgende Regeln. 
Erſtlich bedenke man, daß alle Zeichen des Todes ſich nur 
nach und nach, und ſelten alle auf einmal einſtellen koͤnnen; 
daß Pulsſchlag und Athem z. B. eher aufhoͤren, als Stei⸗ 
figkeit und Kälte erfolgt; daß dieſe ſich oft früher als Uns 
beweglichkeit der Iris und runzlichte Hornhaut zeigen, und 
daß dieſe früher als herabhangende Kinnlade und offener 
After eintreten; und daß dieſe endlich, außerordentliche 
Falle ausgenommen, den Todtenflecken und der Faͤulniß 


heit des Verſtorbenen. 3. B. ob fie krampfigter oder fauler 
Art war, ob Vollbluͤtigkeit dabey Statt fand u. ſ. w. 
Stirbt der Kranke nach durchaus toͤdtlichen Gewaltthaͤtig⸗ 


beſtimmen. Hingegen, erfolgt der Tod ploͤtzlich nach hef— 


beym Schlagfluſſe un ad bey der Schlafſucht, bey Kraͤmpfen 
und Zuckungen, bey Blutfluͤſſen und Ohnmachten, bey 
Erſtickung: dann muß man behutſam verfahren, und die 
im Scheintode gewöhnlichen Huͤlfsmittel mit unermuͤdetem 
und anhaltendem Eifer unverdroſſen anwenden (Danz 
$. 420. ). Zweifelhafte Todes zeichen, die man 
zwar nicht 75 allen, aber doch bey vielen Todten findet, 
ſind: 1) offner Mund und offne Augen; 2) Roͤthe des Ge⸗ 


Faͤulniß; 3) Schaum im Munde; 4) Beugſamkeit der 
Glieder; 3) Blutfluß aus einer geoͤffneten Schlag- oder. 
Blut- Ader, Alle dieſe Zeichen machen, ſobald fie einzeln 


lige allgemeine Faͤulniß, beweiſt fuͤr ſich allein etwas; nur 


vorangehen. Zweytens ſehe man genau auf die Krank⸗ 


keiten oder Krankheiten, fo läßt ſich der Tod mit Gewißheit 


tigen Affecten, nach! jitzigen, beſonders boͤsartigen Fiebern, 


ſichts und Wärme des Koͤrpers, als Folge anfangender 


- die Hauptzeichen des Todes gar nicht ein, iſt vielmehr ein 
ſchwaches Athmen da, welches man durch eine vorgehal⸗ 


ſer, das man auf die Bruſt ſtellt erfahrt: fo hat man 


tod vorhanden iſt. Doch hat man auch Kaͤlte, Seen 


ohne die andern Zeichen des Todes da find, den Tod zwei 
felhaft. Sind ſie alle da und etwa nur ein Zeichen des 
wirklichen Todes zugegen: ſo kann man hoffen. Wäre aber 
etwa nur eines vorhanden, und es treten mehrere Zeichen 0 I 
des wirklichen Todes nach einander ein: fo wird der Tod“ 
des Kranken immer gewiſſer und die Hoffnung des dare 
men Dans 9421.) 
§. 232. 
Zeichen des Scheintodes. & find folgenden 
1) Iſt das Geſicht und der Koͤrper noch roth und warm 
ohne daß faulichte Krankheiten vorangingen, ſind die Stier 
der beugſam, und fließt aus der geöffneten Arterie oder 
Vene ein nicht coagulirtes, gutes Blut: fo kann man, 
wenn anders nicht ein großer Theil von den Hauptkennzeiß 1 
chen des Todes ſchon zugegen if, oder nach und nach ein 
tritt, mit vieler Wahrſcheinlichkeit muthmaßen, daß der 1 
obwaltende Zuſtand ein bloßer Scheintod ſey. 2) Treten 
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st 
tene Flaumfeder, oder einen Spiegel, oder ein Glas Waſt 0 
alles zu hoffen. 3) Eben ſo, wenn die Krankheit von d 1 
Art if, daß ein Scheintod dabey Statt finden kann: z. B. 
wenn der Patient mit Nervenzuſaͤllen behaftet geweſen. 4 1 | 
Iſt der Patient nach einer aͤußern Gewaltthaͤtigkeit, durch 
die ſein Koͤrper nicht gefaͤhrlich verletzt wurde, oder die 
nicht lange auf denſelben wirkte, in dieſen Zuſtand uͤber 
gegangen: ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich daß nur ein Schein, 


Veraͤnderung der Augen, blaue Flecke, leichenhaften Geruch 
herabhaͤngende Kinnlade, Kollern der Luft durch den De n. 
kanal, wenn fie zum Munde eingeblafen wird, Man N 
Athems, ſtockenden Puls, offenen After, bey Semen 
wahrgenommen. g 
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gewiß die pſpchiſchen Störungen zu den Krank, i 

taͤnden gehören und ihre Erkenntniß folglich den 0 


unerlaßlich iſt: ſo gewiß iſt eine, bis jetzt noch 
fgeſtellte pſychiſche Semiotik ein weſentliches Er⸗ 8 
iß in dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft. Da man b 7 
die Luͤcken der Wiſſenſchaft uͤberhaupt, und der rn 
ik insbeſondere, nach und nach immer mehr 
ullen ſuchen muß, und die Semiotik, wie fruͤher⸗ 
n gezeigt worden, ohne ihren pſpchiſchen Theil nicht 
b andig iſt: fo halten wir dafür , daß der Zuſatz, 
bier geliefert wird, und welcher, wenn er auch 
nner nicht befriedigen ſollte, doch den Zögling 
ſſenſchaft belehren kann, an feinem Orte iſt, 

iſt es etwas Gewagtes, an eine Zeichenlehre 
pſy hiſchen Krankheiten zu denken, da uͤber dieſe 
ft noch ein ſo großes Dunkel herrſcht, und ſich 
i hwohl alle Semiotik auf Pathologie gründen, Nicht 
a : 3 SL 
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JI. 
weil es bis jetzt an Beſchreibungen dieſer Krankhei ed; 
formen und an Klaffificationen derfelben fehlte, ſond ki | 
weil man fo lange nicht darauf achtete fie in richtigen 0 
und beſtimmten Beziehungen aufzufaſſen, und fi ch bio 
begnuͤgte theils nur die auffallendften Erſcheinungen un! 
naͤchſten Veranlaſſungen dieſer Zuftände darzuftellenk 
theils fie nach principloſen oder abſtracten Anſichten zu 

ordnen: aus dieſen Grunden ift es ein ſchweres Gefhäll 
eine pſychiſche Zeichenlehre aufzuftellen, in der Art unl, 
Vollſtäͤndigkeit, wie es eine ſomatiſche ſchon ſeit gera 
mer Zeit gegeben hat. Denn wie ſoll man Zeichen do 
verſchiedenen Gattungen und Arten angeben, wenn no⸗ . 
nicht einmal ein den wahren Verhaͤltniſſen angeme ſſen 
Begriff von dem Weſen dieſer Krankheiten feftgeftech 
iſt? Es iſt hier nicht der Ort die verſchiedenen Beſtüif 
mungen und Erklaͤrungen des Weſens der pſych ch 
Krankheiten zu verfolgen und zu pruͤfen; aber aus Fi 
Folgenden wird ſich ergeben, daß der Punkt, auf d 
| hier alles ankommt, noch gar nicht in te hun 
gekommen iſt. Soviel kann man im voraus als 0 
gemacht annehmen, daß die Verſuche eine eigentlit 
pſochiſche Medizin zu begründen, erſt ein Erzeugniß 1 
letztverfloſſenen Jahre ſind, und daß man mehr dare 
bedacht geweſen, was allerdings ſeinen hohen We 
hat, das Gebiet der pſpchiſchen Therapie, als de 
der Pathologie auszumeſſen und zu bearb ire 
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An eine beſondere Darſtellung der pſychiſchen Semiotik 
ft t man bis jetzt, wie ſchon geſagt, noch gar nicht 
ekommen; und es duͤrfte auch „den angeführten Gruͤn⸗ 
en nach, ‚überhaupt noch zu früh ſeyn an eine voll⸗ 

tär ändige und erſchöpfende Arbeit dieſer Art zu denken. 
Allein ihren Platz muß dieſe Semiotik ſich doch wenig⸗ 
te 18 en, wenn es überhaupt eine pſychiſche 


otzin geben ſoll; und es muß ſich doch mindeſtens 


Nase Grundlage einer ſolchen Disciplin aufſtellen 
aſſen, welche fpäterhin bey einem groͤßern Reichthum 
on Materialien ausgeführt und vollendet werden kann. 
da aber, wie geſagt, das ganze Weſen der pſychiſchen 
er noch ſo im Dunkel und unbeſtimmt ift: fo 
arf man nicht einmal eine ſolche Grundlegung ihrer 
7 miotik unternehmen ohne ſich vorher uber die wich⸗ 
af ten pathologiſchen Punkte mit dem Leſer verftändige 
1 Haben „oder vielmehr, ohne das Haupfſſaͤchlichſte, 
as zu einer pſychiſchen Diagnoſtik gehoͤrt, der pſychi⸗ 
hen Semiotik als integrirenden Theil einzuverleiben. 
Bir theilen daher die hier folgende Anleitung zu der 
fagten neuen Disciplin in zwey Abſchnitte, deren 

r die vorzuͤglichſten diagnoſtiſchen Punkte „ welche 

. Betrachtung kommen, aus einander ſetzt, und 
or ihm correſpondirenden ſemiotiſchen Momente des 

eyten Abſchnittes begruͤndet. Dieſe, durch die 
. de nothwendig gemachte, Ruͤckſicht aber hat 
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unferee Anleitung zur pſychiſchen Semiotik eine R 
tung gegeben, welche von der in der Einleitung a 
gebenen nach Form und Inhalt ganzlich ee ur 
wir bitten daher den Leſer, dieſe letztere nur als 1 
Schema für eine vollſtändige pſychiſche Semiotik ar 0 
ſehen, die wir hier keinesweges zu liefern 9 a 
es uns nur um die erſte Belehrung der Zöglinge de 
nr im ee en 1 zu 1 Ei 
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Es beben keiner entſchuldigung daß wir / 5 r 
a pſychiſcher Krankheiten, vorher einen Blick 
auf den Charakter der pſychiſchen Geſundheit werfen: 
den es iſt ausgemacht daß man die Bedingungen einer 

inrichtung kennen muß, wenn man beſtimmen will, was 


die eſer Einrichtung hier oder da abgehe, ſie ſtoͤren oder gar 5 


ie le en konne. Nur wenn man weiß was zur Geſund⸗ 
t gehört, kann man beſtimmen was Krankheit iſt. Bey 


er Beſtimmung der pſychiſchen Geſundheit aber kommt A 


ber Nie im eine Collifion / die er nur durch ſtreng gezo⸗ 
ze Gräͤnzlinien feiner Forſchung vermeiden kann. Da 
ente ie Baſis aller pſychiſchen Erſcheinungen, die 
heit, ein Gegenſtand der Metaphyſik und der Mo⸗ 

5 alphiloſophie iſt, fo konnte ſich ein forſchender Arzt leicht 
n laſſen, in diefe, feiner Thaͤtigkeit fremden, Regio⸗ 
babe zu ſchreiten, um die pfychiſche Geſundheit, um 

n Darſtellung es ihm zu thun iſt, vollſtaͤndig zu er⸗ 
ründen und zu begründen: allein dieß iſt dem Arzte / der, 
aue, es bloß mit der Natur und ihren Erſcheinun 


ſich nicht in das Gefchäft des Metaphyſikers und Mora „ 


uͤberlaſſe die moraliſche Sphaͤre ihren Bearbeitern 
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gen zu thun hat, nicht erlaubt wenn nicht die wiſſen 
ſchaftliche Ordnung und der Kreis praktiſcher Thaͤtigkeit 
geſtoͤrt werden ſoll. Wie ſoll er es aber anfangen, um 


* 
. 
. 
9 
philoſophen, oder gar des Geiſtlichen zu miſchen und in I 
verlieren? Er ſcheide die Seiten des pſychiſchen Mefen: 
welche die Geſundheit der Seele in ihrer Helligkeit g. 
ſuchen haben, und fuͤr welche nur die moraliſche | | 
Gebrechen Seelenkrankheiten find, und halte fich dages 
gen ſtreng und conſequent an die pſychiſchen Naturansı 
lagen des Menſchen, deren Integrität für ihn ſchon 
pſychiſche Geſundheit iſt: denn die Integritaͤt der BR | 
ſchen Kräfte macht überhaupt den Begriff der wee 
aus. Als moraliſche Kraft iſt die Seele dem Aerzte u 
gen, als Naturkraft gehört fie in fein Gebiet. Nicht a 
ob der Seele als Naturkraft Vernunft und Freyheit ab 
ſprochen würde, denn beyde gehoren ja zu den Anla, gen N 
der Menſchennatur, ja ſie machen das eigentliche Ri fei 
derfelben aus: aber der Gebrauch dieſer Freyheit in Be 
hung auf die Vernunft, dieſes Verhaͤltniß des Menſch 
iſt es, was wir als moraliſches von dem nahe li. 
chen ſondern und von dem Gebiete des Arztes trenne 
Der Arzt uͤberſchreitet keinesweges ſein Gebiet, an 
dem Menfchen, welcher Vernunft und Freyheit v 
hat, dieſe Bedingungen ſeiner menſchlichen * 
der zu verſchaffen ſucht: denn fie ſind Theile feines ne 
lichen, menſchlichorganiſchen Weſens, Aber der 
wie ihn die Natur ſchafft, oder ihn! der 
Welt wieder gibt, mit Vernunft und Freyheit ausg 
ftet, iſt nur als Stoff für die Bildung im Reiche der 8. 
heit zu betrachten, und der Punkt, wo dieſe Sildung 3 0 
hebt, ift der Graͤnzpunkt für die Forſchung, fo wie Be 
Thaͤtigkeit des Arztes. Hierdurch iſt hoffentlich z 
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Graͤnzſtreit zwiſchen dem Arzt u nd dem moraliſchen Erzie⸗ 
her beſeitiget und beyden ihr Wirkungskreis beſtimmt und 
klar angedeutet. Doch wir verfolgen die naͤhere Beftims 
mung der pſychiſchen Geſundheit. So viel iſt alfo erwie⸗ 
fen, daß dieſer Begriff dem Arzte etwas ganz anderes 
bedeutet als dem Philoſophen oder Theologen; und wir 
haben jetzt blos die Bedeutung des ärztlichen Begriffs wei, 
ter aus einander zu ſetzen. Integrität der pſychi⸗ 
ſchen Natur- Anlagen, ſagten wir, mache die pfy⸗ 
chiſche Geſundheit aus, welche Gegenſtand des Arztes iſt. 
Welches dieſe Natur⸗Anlagen ſeyen, iſt allgemein bekannt; 
denn wer weiß es nicht, daß jeder, nicht von der natuͤrli⸗ 
chen Norm ausgeſchloſſene Menſch ein begehrendes Herz, 
einen erkennenden Geiſt, der vollſtaͤndig entwickelt ſich 
als Vernunft documentirt, und einen Willen beſitzt, 
deſſen Baſis die Freyheit, d. h. die Faͤhigkeit zur Selbſt⸗ 
beſtimmung iſt; welche pfychiſche ‚Kräfte ſaͤmmtlich in 
Einem Bewußtſeyn, oder in der Perſoͤnlichkeit des 
Ich's, wie in einem Brennpunkte zuſammentreffen. Auch 
iſt es nicht ſchwer zu zeigen, worin die Integrität dieſer 
pſychiſchen Naturanlagen beſtehe: denn eigene Beobach⸗ 
tung / ja ſchon das Gefuͤhl und Bewußtſeyn unſeres Zu⸗ 
1 5 ſelbſt gibt uns die Data hierzu an die Hand. Wir 
werden Alle mit Empfaͤnglichkeit für Freude und Schmerz, 
mit einem fuͤr kiebe und Haß empfaͤnglichen Herzen geboren. 
In wem dieſe Empfaͤnglichkeit recht lebendig iſt, der beſitzt 
en Integrität des Gemuͤths, bey welcher gar nicht 
weiter auf Cultur derſelben Ruͤckſicht genommen wird: 
denn dieſe iſt die Sorge des Seelenbildners, dem nur das 
reine, vom niedrigen Streben gelaͤuterte, vom Egoismus 
freye Gemuͤth pſychiſch geſund iſt. Der Arzt fragt blos, 
ob die Kraft da, nicht ob ſie ausgebildet iſt; nur wenn 
‚fie krankhaft angeſpannt und durch Ueberſpannung oder 
auch durch langen oder heftigen Druck zerruͤttet iſt, kommt 
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fie in feine Pflege, aus der er fie aber entlößt/ ſobald ſie 


ihren naturlichen Ton wieder erhalten hat. Nachdem 
durch Huͤlfe des Arztes das Gemuͤth des Wahnſinnigen 
fich ſelbſt, das des Melancholikers die Welt wiedergefun-⸗ 
den hat, find beyde für den Arzt pſychiſch geſund, weil in 
ihnen die Möglichkeit der Menſchheit wieder hergeſtellt iſt; 
wiewohl ſie in den Augen des moraliſchen Erziehers, 
wegen ihres Mangels an ſittlicher Cultur, immer noch für 
verwahrloſete, kranke Wefen gelten, die einer langen Laͤu⸗ | 
terung bedürfen bis auch er fie als pfochifch » Ger ſene F 
betrachten kann. Und fo arbeitet der Arzt dem moralis | 5 
ſchen Erzieher überall in die Haͤnde, und fein Werk it | 
vollendet, wo das des Andern beginnt. Wie mit dem | 
Gemuͤthe, fo iſt es auch mit den übrigen pſychiſchen Thaͤß 
tigkeiten des Menſchen beſchaffen. Der menſchliche Geiſt 
beſitzt natürliche Integrität, oder iſt für den Arzt pſychiſch 
geſund, wenn er zum Auffaſſen und Urtheilen gleich fe 
iſt; ob er übrigens durch Uebereilung oder Mangel 
Cultur Taͤuſchungen und Irrthuͤmern unterworfen | 
kümmert den Arzt nicht, der bloß fuͤr das Daſeyn der 
Kraft beſorgt iſt. Aber wenn das Auffaſſungs- und Uu. 
theils vermoͤgen auf mancherley Weiſe beſchraͤnkt und 
ruͤttet iſt: dann tritt fein Geſchaͤft ein, welches b t 
Wiederherſtellung der naturlichen Geiſtesfaͤhigkeit 
fortdauert; aber auch länger nicht. Das nehmliche gilt 
von dem Willen. Ein Menſch, der ſich ſelbſt beſtimmen, 
Entſchluͤſſe faſſen und ausfuͤhren kann, gleichviel ob 
in Uebereinſtimmung mit der Vernunft geſchieht oder nicht, 
iſt für den Arzt in Beziehung auf den Willen pfychiſch 
geſund (wiewohl derſelbe Menſch in anderer Ruͤckſicht pfye 
chiſch krank ſeyn kann;): denn der Wille iſt nichts anders 
als die Fahigkeit ſich ſelbſt zu beſtimmen. Nur wenn der 
Menſch dieſe Fahigkeit verloren hat, wenn er entw 
‘von innern unbaͤndigen Trieben blind zum Handeln { 
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m; 
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geriſſen, oder von aͤußern Anreizen ohne Fähigkeit des 


der Wille aufgehört für den Arzt geſund zu ſeyn, und es 
iſt nun fein Geſchaͤft, entweder die losgebundene Kraft, 
die darum nicht mehr Wille iſt, zu beſchraͤnken, oder die 
ſchwache, der Selbſtbeſtimmung, ja des Widerſtandes 
unfaͤhige Kraft, aufs neue zu wecken und zu erheben, jenes 
bey dem Tollen, dieſes bey dem Scheuen und Bloͤdſinni— 
gen. Weiter aber als bis zur Wiederbelebung dieſer 
Quelle der Selbſtſtaͤndigkeit geht das Geſchaͤft des Arztes 
8 nicht, und die Gewoͤhnung des Willens an die Subordi⸗ 
nation der Vernunft iſt Sache des moraliſchen Erziehers. 
Mit Gemüth Geiſt und Willen nun, in Einem Bewußt; 
ſeyn zu Einem Ich verkettet, iſt die pſychiſche Natur des 


munterer Geiſt, und ein energiſcher Wille dieſes Ich's 
ſind die drey Requiſite zur pſychiſchen Geſundheit, ſo weit 
5 die Natur oder der Arzt fie verleihen kann. Der Charak⸗ 
ter diefer Geſundheit iſt der freye Verkehr der pſychiſchen 
Thäͤtigkeiten unter einander in einem lebendigen Bewußt⸗ 
ſeyn; oder mit andern Worten: Freyheit des pſychiſchen 
Zuſtandes / welche ſich durch innere Unabhaͤngigkeit d. h. 
Faͤhigkeit zur Selbſtbeſtimmung offenbaret. Damit iſt 
aber freylich der moraliſche Bildner nicht zufrieden: er 
will, daß der natürlich - freye pſychiſche Zuſtand zu einem 
moraliſch⸗ freyen veredelt ſey: daß das Gemuͤth rein und 
göttlich geſinnt, der Geiſt von Taͤuſchung, Wahn und Irr; 
thum frey der Wahrheit huldige, und der Wille nur auf 
das Gute und Heilige gerichtet ſey und alles Unheilige und 
Bböſe mit Kraft von ſich abweiſe. Nur in dieſem Zuſtande 
iſt ihm der Menſch pſychiſch geſund, in allen andern 
krank: denn auch die Uncultur der Kräfte iſt ihm Krank; 
| heit, weil, wenn dieſe nicht die rechte Richtung haben, 
fie MENU eee muͤſſen, welche das 


Widerſtandes zum Handeln fortgezogen wird: dann hat 


Menſchen erſchoͤpft, und ein empfaͤngliches Gemuͤth, ein a 
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wahre pſychiſche Leben, das Leben im Goͤttlichen, ſtoͤren; 
und jede Störung iſt in dieſem Gebiete Vernichtung. 
Dieſe ganze Anſicht mit allen ihren Zwecken, Bemuͤhun⸗ 
gen und Einrichtungen bleibt dem Arzte fremd; und wenn 
der moraliſche Erzieher ſagt: pſychiſch geſund iſt nur der 
jenige, deſſen Empfindungen, Gedanken und Handlungen 8 
durchaus den Geſetzen der Vernunft entſprechen, oder, 
mit andern Worten, der vollkommen moraliſche oder hei⸗ 
lige Menſch: ſo ſagt dagegen der Arzt: pſychiſch geſund 
iſt Jeder, in dem die pfychifchen Kräfte entwickelt vorhan⸗ 
den find, und bey dem ihr freyer d. h. von eigener Will 
kuͤhr abhaͤngender Gebrauch nicht auf die Dauer geftört 
iſt. Auf die Daner: denn vorübergehende Krank- 
heitszuſtaͤnde, z. B. im Typhus, in der Phrenitis, im 
Rauſcht, nach Vergiftungen u. ſ. w. gehören nicht hieher, 
da fie nur eine temporäre Unterbrechung der dem Mens 
ſchen eingebornen Freyheit, d. h. der Selbſtbeſtimmungs⸗ 
Faͤhigkeit ſind, Bau 15 ſich noch keine eie aus, % 
ae | 2: 
Net s I * 
Algemeine 1 8 der yſpchiſchen Sranteien „ 
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Die Regation deſſen was den Charakter der pſychi⸗ 
ſchen Geſundheit ausmacht, beſtimmt den der pſychiſchen 
Krankheiten; wie denn uͤberhaupt allezeit Krankheit da vors 
handen iſt, wo die Bedingungen der Geſundheit aufgehos 
ben ſind. Die Integritaͤt der organiſchen ea ö 
mit ihrer Freyheit identiſch: denn da, wo die Wechſelwir- 
kung der Theile gut von Statten geht, findet keine He H 
mung Statt: Beſchraͤnkung der organischen 4 
wird alſo den Charakter der Krankheit ausmachen. Diet 
ſer Charakter der Beſchraͤnkung erhält fuͤr den pſochiſ 
Menſchen eine ganz eigene Bedeutung, ja man 


7 U 


ſagen: er zeigt ſich hier in ſeinem eigenthuͤmlichen Weſen. 
Denn wenn in dem pſychiſch organiſchen Weſen die Frey⸗ 
heit der Thaͤtigkeiten nur eine negative Bedeutung, nehm⸗ 
lich die der Ungehemmtheit und Ungeſtoͤrtheit hat, ſo wird 
dieſer Begriff in der pſychiſchen Sphaͤre zu einem poſiti⸗ 
ven Merkmale, nehmlich zur Bezeichnung der Faͤhigkeit 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, als welche den natürlichen Grund⸗ 
charakter der Pſyche ausmacht. Daß hier Übrigens nicht 


von der moraliſchen Freyheit, d. h. von der durch Unter 


werfung der Willkuͤhr unter die Geſetze der Vernunft ers 
worbenen, die Rede ſey, iſt aus dem Obigen zur Gnuͤge 
klar. Die Beſchraͤnkung alſo in der pſychiſchen Sphäre 
wird nicht blos hauptſaͤchlich, ſondern Überhaupt und ein⸗ 
lig die Freyheit d. h. die Faͤhigkeit zur Selbſtbeſtimmung 
treffen, welche unmittelbar vom Willen, mittelbar aber 


mit gleicher Nothwendigkeit von Geiſt und Gemuͤth 
abhaͤngt: denn nur wenn Geiſt und Gemuͤth unvers 
worren und unbefangen find, iſt der Wille feiner Freyheit 


Meiſter. Man kann alſo den Zuſtand pfychiſcher Krank 


heit geradezu in den der Freyheitsloſigkeit ſetzen. 


Freyheitsloſigkeit d. h. Unfaͤhigkeit zur Selbſtbeſtimmung 


155 der allgemeine Charakter aller pſychiſchen Krankhei⸗ 


ten, ſo viele und verſchiedene es deren geben mag. Dieſe 


Erklärung, deren Richtigkeit eine unbefangene Anſicht des 


pſpchiſchen menſchlichen Weſens überhaupt beurkundet, 
wird durch ſorgfaͤltige Beobachtung, welche gleichſam die 
Probe zu allen Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
iſt, mit der größten Evidenz beſtaͤtigt. Beobachten wir 
nehmlich die Erſcheinung aller pſychiſch Kranken oder ſo⸗ 
. Irren ſo finden wir das charakteriſtiſche 
i erkmal ihrer Krankheiten, die Freyheitsloſigkeit, auf 
Melancholiker nicht von ſeiner Inſichverſenktheit der 
Wahnwitzige nicht von ſeinen fixen Ideen, der Tolle nicht 


I 
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as auffallendſte hervortretend. So kann fich z. B. der 


+ 


nem Wirken gehindert, ja fogar ganz aus der natürlichen 


als ob dieſen Kranken bey den erwaͤhnten pfychiſchen 


durch die natuͤrliche Einrichtung unter ihnen Statt findet, 


Thaͤtigkeiten der Fall, da, wo urſpruͤnglich der Geiſt oder 


bungen voransfegt, alſo den Menſchen in dieter d 
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von Pine wilden Beſtrebungen, der Wahnſinnige nicht 
von den Bildern feiner Traumwelt losreiſſen, und der 
Bloͤdſinnige zeigt uns vollends dieſe Beſtimmungsloſigkeit 
in jeder pſychiſchen Beziehung. Alle find von den ſie 
druckenden Beſchraͤnkungen bald des Gemuͤths, bald des 1 
Geiſtes, bald des Willens, bald aller pſychiſchen Thaͤtig⸗ 
keiten zuſammengenommen, befangen und gefeſſelt. Nicht 


Beſchraͤnkungen alles Bewußtſeyn entnommen und ver- 
ſchwunden waͤre, denn dieſer Fall findet kaum in den 
hoͤchſten Graden der Anſpannung oder Abſpannung ſtatt, 
und. gehört alſo zu den Ausnahmen von der Regel: fons 
dern bey einem, mehr oder minder deutlichen, 1 
ſeyn iſt es nur der freye Gebrauch ihrer pfychifchen Krafte, 7 
welcher allen dieſen Kranken gemeinſchaftlich verſagt i 
Es iſt dieß auch ſehr naturlich: denn bey jeder 5 4 
in dem Gebiete des Geiſtes, Willens, Gemuͤths, find 
zugleich die uͤbrigen, nicht urſpruͤnglich affizirten Thaͤtig⸗ N 
keiten beſchraͤnkt, vermoͤge des Zuſammenhanges, der 


und vermoͤge der Wechſelwirkung, mit welcher ſie 1 
gemeinſchaftlichem Zweck i in einander eingreifen. Iſt z. B. 
das Gemuͤth von einer Leidenſchaft ergriffen und gefe 
ſo iſt dadurch eben ſo wohl der Geiſt als der Wille 1 1 | 


Richtung gebracht. Und ſo iſt es auch mit den uͤbrigen 3 


der Wille affizirt iſt. Doch ſoll dieſer Fall, der noch nicht 
völlige, Raͤrztlich -pſychiſche Krankheit ausdrückt, nur als 
Beyſpiel fuͤr denjenigen Zuſtand dienen, in welchem ſich 1 
die wahrhaft aͤrztlich pſychiſchen Kranken befinden, und 
der eine gaͤnzliche Aufhebung der Freyheit oder „ 
zur Selbſtbeſtimmung, in beſtimmten pſychiſchen 
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ſicht als wahres Automat darſtellt. So unrichtig es 
nehmlich uͤberhaupt iſt, den Menſchen mit einer Maſchine, 
mit einem Werk mechaniſcher Kunſt zu vergleichen: ſo 
tritt dennoch bey pſychiſch Kranken derſelbe Fall ein, wie 
bey Maſchinen, die durch Raͤder, Federn und Gewichte 
in Bewegung geſetzt werden. So wie bey dieſen durch 
ein einziges ſtockendes Rad die ganze Thaͤtigkeit des Werks 
zeugs in Stocken geraͤth: fo auch wo ein Menſch in irgend 
einer Beziehung feiner pſychiſchen Thaͤtigkeit für die Dauer 
gehemmt iſt. Im geſunden pfychiſchen Leben iſt ein ſtetes 
gedeihliches Ineinandergreifen und Vorwaͤrtsſchreiten der 
Thaͤtigkeit bemerkbar: Neigung oder Pflicht reizen den 
Menſchen unaufhoͤrlich zum Ueberlegen und Handeln auf; 
und fo erweitert ſich allmählich der Kreis der Einſicht, der 
Wirkſamkeit und des Genuſſes. Im pſychiſch⸗ kranken 
Zuſtande hingegen iſt alle Einheit und Harmonie des 
Lebens, alle Beziehung auf aͤußeres und inneres Wohlſeyn 
und Wirken unterbrochen: der Gang der Geſchaͤfte des 
Lebens, der aͤußern und inneren Entwickelung und Aus⸗ 
bildung ſtockt, und der Menſch gleicht einer lebendigen 
Ruine. Man ſieht noch die Truͤmmer von Kraͤften, die 
beſtimmt waren ein Ganzes zu bilden, und die nun iſolirt 
ich ſelbſt zerfiören, wenn fie nicht durch glückliche Ein⸗ 
üͤſſe zu neuer Harmonie verbunden werden. Wir ſehen 
hier ein zerruͤttetes Gemuͤth, das in ſich verſunken, allen 
innern und aͤußern Lebensreizen abgeſtorben, im dumpfen 
Hinbruͤten an ſich ſelbſt nagt und aufgehört hat eine Trieb 
feder für die Thätigfeit des Geiſtes und Willens zu ſeyn, 
die nun aus Mangel an Aufregung allmaͤhlich gelaͤhmt 
werden und verkuͤmmern. Dort begegnet uns ein Menſch, 
der ſich aus den Schlingen einer fixen Idee nicht heraus⸗ 
winden kann, uͤber welche er ſein ganzes Daſeyn und alle 
Zwecke, Beſtrebungen und Genüffe deſſelben vergeffen hat. 
Ein Anderer ſpielt im kindiſchen Wahne, wieder ein Uns: 
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derer tobt in blinder Wuth, noch ein Anderer ſchwatzt in 

ſinnloſer Geſpraͤchigkeit ſich durch die unbenutzte, unge⸗ 
noſſene Zeit hin, die für ihn keine mehr iſt. Alles Bilder 
und Zuftände, die bey ihrer Mannigfaltigkeit und Ver“ 
ſchiedenheit doch in ſo fern einander gleichen, als ſie uns 


alſo vorhin als den Charakter der ärztlich pſychiſchen | 
Krankheiten blos angedeutet haben, tritt nach der eben 
gegebenen Schilderung für jeden einigermaßen Aufmerks 
ſamen mit völliger Beſtimmtheit hervor, und es iſt unver⸗ 
kennbar, daß bey allen pſychiſchen Zerrüttungen der Man- 
gel freyer Thaͤtigkeit, oder genauer: die Freyheitsloſigkeit | 
es iſt, welche den Grundcharakter derſelben ausmacht. 
Ueberhaupt kann man es als Axiom aufſtellen: in den 
Maße wie Faͤhigkeit zur Selbſtbeſtimmung, oder innerer 4 
freyer Zuſtand, den Menſchen, wenigſtens möglicher 7 
Weiſe, in Abſicht auf fein pſychiſches und phyſiſches Ge- 
deihen foͤrdert, in eben dem Maße bringt Freyheitslof 1 
keit nothwendig pſychiſches und phyſiſches Verderben fuͤn 
ihn hervor. Die dem Menſchen angeborne Freyheit iſt 
weſentliche Bedingung zu Verfolgung ſeiner Zwecke, zur 

Ordnung ſeiner Geſchaͤfte, zum Genuß der unentbehrli⸗ 
chen Freuden des Lebens, ja zur Exiſtenz der Staaten, 
ihrer Einrichtungen und Geſetze, zur Schoͤpfung von Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, ſogar zum Hoͤchſten was der 
Menſch beſitzt und was allein ihn wahrhaft uͤber alle uns 
bekannte Naturweſen erhebt, zur Religion. Man nehme 
dem Menſchen die Freyheit, in dem Sinne wie wir von 
ihr ſprechen, und er iſt nicht blos Maſchine, ſeelenloſes 
Weſen, (denn das Weſen der Seele iſt die Freyheit) fons 
dern das ganze Gebaͤude feines Lebens iſt aufgelöft, zerſetzt 
in feine Elemente, keine Ordnung und Folge mehr in ſel⸗ 


r r r 


* 
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nen Gedanken, keine Harmonie in ſeinen Empfindungen, 
keine Richtung und Stetigkeit in ſeinen Entſchluͤſſen: ſein 
geben ſtockt; ohne Ziel und Zweck, ohne Genuß und That 
ert er umher, losgeriſſen aus der Kette der Geſellſchaft, 
ſcch ſelbſt entfremdet, in ih felbft vernichtet. Es ist 
daher ein ſehr ſicheres, ja das einzige allgemeinguͤltige 
Criterium, wenn man in rechtlichen Fällen, wo über die 
Faͤhigkeit eines Menſchen entweder zu geſetzlichen oder zu 


— 


widerrechtlichen Handlungen entſchieden werden foll, ohne 


heiteres feine Faͤhigkeit oder Unfaͤhigkeit zur Selbſtbeſtim⸗ 
Me alfo den Grad feiner Freyheit oder Freyheitsloſig⸗ 
eit an den Tag bringt: denn alle Befugniß und alle Im⸗ 


putation gründet ſich allein auf jene dem Menſchen eigen⸗ 


ven Irrthum erzeugend iſt es, die Quelle der Freyheitslo⸗ 
ſigkeit auf den zerrütteten Verſtand zurückzuführen, wie 


es fo häufig gefchieht: denn wiewohl Verſtandeszerrüt⸗ 


fung, fie entſpringe nun woher fie wolle, allezeit mit 
Freyheitsloſigkeit verbunden iſt ſo iſt doch dieſe nicht um; 
gekehrt allezeit mit jener vergeſellſchaftet. Wer will den 
Melancholiker, der in ſich verſchloſſen ein hartnaͤckiges 
Schweigen beobachtet, der Verſtandeszerruͤttung beſchul⸗ 
digen? Ferner: Fuͤhren nicht die Beobachter Fälle genug 
an, wo an der Manie leidende Individuen, nicht blos 
außer ihren Anfaͤllen, ſondern auch in denſelben, recht 
gut wußten was ſie thaten und nur einem ungeſtumen 
Drange nicht widerſtehen konnten? Ja, finden wir nicht 
ſelbſt da, wo wir Verſtandeszerruͤttung anzunehmen 


berechtigt find, oft die deutlichſten Zeichen eines hellen 
Geiſtes, der, bis auf einen oder den andern Punkt, rich⸗ 


tig zu erkennen, zu urtheilen, und folglich die Handlung 

gen des Individuums zu leiten vermag? Wenn man alſo 

blos darauf ſehen will, ob ein Menſch bey geſundem Ver⸗ 

tande iſt oder nicht, um hiernach fein Vermögen oder 
1 


th imliche Mitgift der Natur. Einſeitig aber und ſchwe⸗ 
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Unvermoͤgen zum freyen Handeln zu beſtimmen: fo wird 
man oft in Gefahr kommen Pſychiſch- kranke für pſychiſch? “ 
gefund zu erklaͤren und demnach zu behandeln. Wenn ih: 
jemand, trotz dem was ihm fein Verftand ſagt, nicht 
anders empfinden und wollen kann als er empfindet und 

will: fo iſt er in dieſer Hinſicht freyheitslos, und alſo ir 
pſychiſch⸗krank. Solche Fälle kommen nicht felten vor, 
und die Melancholie gibt Beyſpiele genug der erſten / die 
Manie der zweyten Art. Man ſollte alſo die Verſtandes 
verwirrung , oder auch die Verſtandesloſigkeit nicht zum 
allgemeinen Charakter und Lriterium der Pf) chiſchen 
Krankheiten machen, weil dadurch die Unterſuchung keich 


7 


irre geführt wird, indem z. B. ein Menſch, der bis dieſe 1 


va 


Augenblick ganz verſtaͤndig mit feinem Arzte ſpricht, ihn 5 
im naͤchſten Augenblicke mit blinder Wuth anfallen kann. 
Der Verſtand ſchweigt in dieſem Falle über die vorhan⸗ . 
dene Krankheit, und, wiewohl pſychiſch- krank; leidet k 
doch das Individuum in einer ganz andern Sphäre als 
der des Verſtandes. Aber Freyheitsloſigkeit iſt eg, die 
bey jeder pſychiſchen Krankheit ohne Ausnahme vorhande n 
ift, und die ſich als der wahrhaft allgemeine Charakter 
aller legitimirt. Es iſt nicht befriedigend und ausrei- 
chend, einen Menſchen für pſychiſch-geſund zu erklaren, 
wenn man an ſeinem Verſtande nichts auszuſetzen findet! 4 
aber man iſt unwiderſprechlich befugt ihn für pſychiſch 
krank zu erklaͤren, wenn es erwieſen iſt, daß ihm das Be 
mögen zur Selbſtbeſtimmung, daß ihm die natürliche Frey 
heit abgeht, es ſey nun daß er ihrer durch koͤrperliche 
Zerruͤttung, oder durch ein geſetzwidriges pſychiſches 
Leben verluſtig gegangen iſt, oder auch daß, wie es ſeh 
Häufig der Fall iſt, beyde Momente vereint gewirkt 
haben. 5 5 e 
ee 0 a ; - i 5 55 1 
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. Quellen der aͤrztlich pſychiſchen Krankheiten. 
Daß für die Diagnoſtik der ärztlich s pſychiſchen 
Krankheiten das Studium der Quellen dieſer Krankheiten 
von der größten Wichtigkeit und Nothwendigkeit ſey, 
wird Jedermann eingeſtehen. Wir ſind aber leider in die, 
ſem Punkte noch fehr zurück, Theils hat der grobe Unter 
ſchied, den man gewöhnlich zwiſchen Körper und Seele 
zu machen pflegt, theils auch die Unbekanntſchaft mit dem 
Weſen und der Einrichtung des Organismus ſelbſt dieſe 
Forſchungen falſch geleitet oder zuruͤckgehalten. Inzwi⸗ 
chen muß auch hier, wie uͤberall, unbefangene Beobach⸗ 
tung die Bahn brechen und weiter helfen. Zuvoͤrderſt 
etzen wir alſo hier den Unterſchied zwiſchen Koͤrper und 
Seele als reinen Gegenſaͤtzen (die Frucht todter metaphy⸗ 
ſcher Speculationen) bey Seite. Die Beobachtung zeigt 
ins nur Ein Leben, Eine Einheit des Daſeyns 
ind Wirkens im menſchlichen Organismus, die wir 
zur in fo fern unterſcheiden koͤnnen, als wir die Organe 
on ihren Functionen trennen, oder umgekehrt. Allein 
ch hieran thun wir eigentlich Unrecht, denn es iſt dieß 
'erade fo viel, als wenn man die Kraft von ihrer Thaͤtig⸗ 
it trennen wollte. Wie die Kraft und ihre Thaͤtigkeit 
ines iſt, fo auch das Organ und feine Function: denn 
ie Organe ſind die Kraͤfte, durch welche die Functionen 
Stande kommen, und eine Function als etwas ſelbſt⸗ 
aͤndiges und von Organen unabhaͤngiges iſt ein Unding. 
die Verdauung iſt der Inbegriff der Thaͤtigkeiten der Ver⸗ 
auungsorgane, die Bewegung der Inbegriff der Thaͤtig⸗ 
iten der Bewegungsorgane. Sind die Organe verletzt, 
werden die Functionen geſtoͤrt, und umgekehrt: geſtoͤrte 
unctionen ſind die Zeugen von abnormen Verhaͤltniſſen 

Organe. Was RM nun, dem Denken, 
2 


4 


| 


Empfinden und Wollen weniger, als den übrigen Zunetios |} 
nen des Organismus, Organe zum Grunde zu legen und 
dieſe Erſcheinungen für etwas anderes anzuſehen, als fur]! 
Thaͤtigkeiten beſtimmter Organe? Sehen wir nicht , daß 0 
dieſe Thaͤtigkeiten durch ſchaͤdliche Einwirkungen auf Hirn 
und Nerven und durch die Stoͤrung oder Zerſtörung . 
dieſer Theile des Organismus geſtoͤrt oder gar aufgehoben 
werden? Die Beobachtungen, welche dieß lehren, fi 50 
unwiderſprechlich. Die Jugend, das Alter, die Kraut 
heiten des Organismus, wie viel veraͤndern ſie nicht an 
unſerm Denken, Empfinden, Wollen? Die Nahrungs⸗ 
mittel, die Gifte, die Atmosphare, die Bewegung / der 
Schlaf u. ſ. w. haben fie nicht den beſtimmteſten Einfluß il ' 
auf dieſe Erſcheinungen? Jeder Arzt weiß, daß Zerruͤt 
tungen der Unterleibs Eingeweide, Störung des Are g 
laufs, krankhafte Metamorphoſen des Gehirns und seiner 
Umgebungen, daß das Uebermaß von Blut- und beſonders 
von Samen- Verluſt die unverkenubarſten Einfläffe auf 
das Denken, Empfinden und Handeln haben, und umz 
gekehrt, daß Leidenſchaften , Affecten, geiſtige Anſtre 12 
gungen die unmittelbarſten Wirkungen auf den Kreislauf 9 
die Verdauung / die Ernährung, das Beſtehen des ganzen 
Organismus haben. Alſo nicht blos die ſaͤmmtlichen 
Fiunctidnen find von ihren reſpectiben Organen nicht zu 
trennen, ſondern dieſe Organe ſelbſt, ſo verſchieden ihr 
Thaͤtigkeiten ſeyn mögen, ſtehen mit einander in der innig 
fien Berührung und Wechſelwirkung. Hieraus folgt, dal 
ſich keine pſychiſche Krankheit denken laſſe, die nicht da 
Reſultat geſtoͤrter organiſcher Verhaͤltniſſe ſeh. Und hien 
mit iſt alles beſeitigt / was uns bey Erforſchung der Que 
len pſychiſcher Krankheiten auf eine falſche Spur leite 
könnte. Die Aufgabe iſt nun dahin zuruͤckgeführt: au 
wie mancherley Weiſe die Störung organiſcher Verhaͤl 
niſſe pſychiſche Krankheiten herbeyführen koͤnne. Alle 
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Fe rere 


rſchung entgegenſtellt, denn eben das Weſen, die innere 
Beſchaffenheit der organiſchen Verhaͤltniſſe entgeht unſern 


Denken und Wollen erzeugen, iſt uns eben fo. unbekannt 
als das Wunder der Verdauung und Bewegung. Oder 
ſt es etwa kein Wunder, d. h. keine Unbegreiflichkeit, wie 
Speiſe und Trank in menſchliche Geſtalt verwandelt wer⸗ 


gungen dieſer Erſcheinungen beobachtend zu erforſchen und 
unbefangen aufzuftellen, iſt unſere hoͤchſte Weisheit. Der 
Organismus erſcheint uns als in einer unaufhoͤrlichen, man; 
ede Thaͤtigkeit begriffen. So wie es in demſelben 
ein Geſchaͤft des Bildens, ein Geſchaͤft es Ausfcheideng, ein 
Beſchaͤft der Bewegung gibt, ſo gibt es auch in ihm ein Ge⸗ 
chaͤft des Empfindens, Denkens, Wollens. Wir ſprechen 
0 s von dem letztern. Laſſen wir die Einrichtung, durch 
v elche es zu Stande kommt, bey Seite liegen, weil uns von 
1 elben nichts bekannt iſt, und betrachten wir blos, durch 
ve che Einfluͤſſe es unterhalten oder unterbrochen wird. 
Wenn wir diejenige Sphaͤre der Erſcheinungen im Orga⸗ 


halte offenbart / fi given, und fie, zum Behuf der Beobach⸗ 
ung als etwas ſelbſtſtaͤndiges, wiewohl nicht von der 
Ber einſchaft mit den uͤbrigen Thaͤtigkeiten des Organis⸗ 
aus getrenntes betrachten: ſo finden wir eine doppelte 


Bedingung ihrer natürlichen Exiſtenz d. h. ihrer Erſchei⸗ 


egritaͤt des Organismus ſelbſt in Beziehung auf dieſe 
Sphäre; die zweyte: naturgemaͤße Thaͤtigkeit dieſer 
Sphaͤre in ihrem eignen Gebiet. Die entgegengeſetzte 
Befchaffenheit zeugt für die Realität dieſer Bedingungen. 
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IR if es, wo ſich ein undurchdringliches Dunkel unſerer 
Tacken ganz. Wie Gehirn und Nerven das Empfinden, 
den, und wie dieſe Geſtalt durch einen bloßen Gedanken, 
durch einen Willensakt in Bewegung geſetzt wird? Die 


Erſcheinungen ſind das Einzige, woran wir uns hier zu 
halten haben, und die Verhaͤ itniffe und naͤchſten Bedin 


zung im Kreiſe des Organismus. Die erſte iſt: die In⸗ 


ismus, welche ſich uns als Bewußtſeyn mit feinen In, 
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Dh 


Fehler der Eingeweide, des Blutumlaufs, der Hirn: 

Nervenbildung, Krankheiten der Hirnhäute, der Hirn, 
ſchale u. ſ. w. ſtoͤren die Functionen des Bewußtſeyns auf I 
der einen Seite: auf der andern iſt ein verwoͤhntes Begeh- 
rungsvermoͤgen ı eine verwoͤhnte Phantaſie, ein falſch 1; 
geleiteter Verſtand, ein falſch gerichteter Wille im Stande ! 
gleichfals Störungen des Bewußtſeyns hervorzubringen, 
welche ſaͤmmtlich demſelben das Gepraͤge der Freyheitslos 
figfeit aufdruͤcken, eines Zuſtandes, der der ſicherſte Buͤrge 
für die Abweichung dieſer Sphäre von ihrer naturlichen 
a Beſchaffenheit iſt, denn dieſe iſt bekanntlich: Vermögens] 
a 8 der Selbſtbeſtimmung, oder Freyheit. Allerdings ſind 
alſo die Quellen der pſychiſchen Krankheiten von doppelter 
Art, wiewohl fie übrigens in einander verfließen und fi} 
nur durch den erſten Impuls unterſcheiden , der bald vo 
der einen, bald von der andern Seite herkommen kann. 
Dieſer letztere iſt etwas zufälliges, der Wechſelverkehr abet 
der organiſchen Sphaͤren etwas nothwendiges, eben weil 
fie organiſche Sphären find; fo daß man alſo fagen kann 
es gebe keine pfychiſche Krankheit, die nicht zugleich Pohl] 
ſche und außer: pſychiſche Affection in ſich faſſe. Nehmen 
wir fuͤr einen Augenblick den groben Unterſchied zwiſchen 
Körper und Seele an, fo bedeutet das eben geſagte fo viel? 
bey jeder Seelen Verſtimmung oder Zerruͤttung muß auch 

zugleich koͤrperliche Verſtimmung oder Zerruͤttung Stat 
finden. Allein wir muͤſſen uͤber die Quellen der pſych 
ſchen Krankheiten ſelbſt, wie ſie uns durch Beobachtung 
kund werden, noch beſtimmter Rechenſchaft ablegen. D 
außer- pſychiſchen Quellen, d. h. die, welche außerhal 
der Sphäre des Bewußtſeyns liegen fündigen fi) at 
mannigfaltige Weiſe in der Erſcheinung an, laſſen fir 
aber ſaͤmmtlich unter die Rubrik organiſcher ) Stoͤrungeg 
) Da allem Dynamiſchen das Organiſche zum Grunde liegt, 
das Dynamiſche nur die Erſcheinung des Organiſchen iſt 


1 
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bringen. Sie ſind folgende: 1) erbliche ennie Vers 
ſtimmung; 2) natuͤrliche Bildungsfehler; 3) erworbene 
organiſche Verſtimmung und Zerruͤttung. Wir betrachten 
fie kurzlich der Reihe nach. Erſtlich, daß wenigſtens die 
Anlage zum Bloͤdſinn, zur Manie, zur Melancholle 
u. ſ. w. ererbt werden kann, darüber. hat die Erfahrung 
längſt entſchieden. Gleiche Neigung zur Gicht, zu Haͤ⸗ 
Aiorrbeidene zur Epilepſie, zu Hautkrankheiten, zur Hy⸗ 
ſterie und Hypochondrie, überhaupt gleiche Beſchaffenheit 
255 Stimmung der Unterleibs Eingeweide, des Gefaͤß⸗ 
und Nervenſyſtems zwiſchen Aeltern und Kindern, machen 
= wahrſcheinlich, daß dieſe Anomalien die Wurzel vorhan⸗ 
dener pſochiſcher Krankheiten © den Kindern find, tie 
fie es bey den Aeltern waren. weytens: die natürlichen 
Bildungsfehler, d. h. diejenigen welche entſtanden ſind 
zadurch, daß die Natur ſelbſt ihr Werk nicht vollendete, 
entweder weil es ihr an Stoff mangelte, oder weil ſie aͤußere 
Stoͤrungen erfuhr, betreffen diejenigen Erſcheinungen, 
welche am Gehirn und Schedel pſychiſch⸗kranker J Individuen 
wahrgenommen werden und aus denen man ſchließen muß, 
55 die pſychiſchen Thaͤtigkeiten vermöge ihrer fehlerhaft 
beſchaffenen organiſchen Grundlage nicht zur Reife und 
Vollkommenheit gedeihen konnten. Dieſe ſind: ein nicht 
ausgebildetes, in ſeinen Theilen nicht vollendetes, oder 
auch zu kleines Hirn, wovon wir das aͤußerſte Extrem 
in den acephalis finden, die zu gar keinem pſychiſchen 
Leben gelangen. Sodann: mit den Fehlern des Gehirns 
eine fehlerhafte Form des Schedels, nehmlich: Plattheit 
auf dem Wirbel; Erhabenheit an den Seiten; Zufammens 
drückung in der Gegend des Stirnbeins oder des Hinter⸗ 
hauptbeins; oder ganzlich mangelndes Stirnbein; faſt 


# machen wir gar keinen Unterſchied zwiſchen dieſen beyden 
Eigenschaften, uͤberzeugt, daß man mit der einen die anders 
feſthält. | | 


ſchalen wohl mehr durch krankhafte Metamonfen ent 
ſtandene als primitive Fehler. Zwar will man je 


Drittens: am mannigfaltigften, und die vorzuͤglichſte 


* 
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Blut, Milch, Eyter; ferner Mangel an Nahrung ind 


fungen in der Wolluſt, im Trunk, zerruͤttetes, im a N 


ganz viereckige und dicke , oder faſt ganz runde und did fe, 
Hirnſchale. Doch find übermäßig dicke oder dünne H 


behaupten, daß die Form der Hirnſchale ein Werk des G ll \ 
hirns ſey: allein das Gehirn ift keine bildende Thaͤtigkeit 
in dieſem Sinne, ſondern es wird eben fo gut als di 1 
Hirnſchale nach dem organiſchen Typus geſtaltet, der über r? 
haupt im Menſchenkeime liegt, und der durch zufaͤllige 
Stoͤrungen in ſeiner Entwicklung gehindert werden kann n. 


und haͤufigſten pſychiſchen Abnormitaͤten erzeugend, iſt die 
erworbene organiſche Verſtimmung und ache. 
Schaͤdliche Kraͤfte mancher Art, (jeder Stoff iſt Kraf 
und Thaͤtigkeit) *) als ſyphilitiſches Gift, Kratzſchärfe, 
Flechten ſchaͤrfe, der Mißbrauch mancher arnreplichen 
Stoffe; ſodann natuͤrliche und widernatuͤrliche, uͤber 
maͤßige oder unterdruͤckte Ausleerungen von Saamen ö 


Schlaf oder auch das Gegentheil; Unterleibsobſtructi 
nen mit ihren Folgen; vor allen aber ein durch aueſchwe 5 


ſten Grade deprimirtes Nervenſyſtem, wozu ſich haut 
ein uͤbermaͤßig erregbares Gefaͤßſyſtem geſellt, das 
Babs 3 zu Congeſtionen beſonders nach dent s do orf 


») Am beſten wäre es, den Begriff von Stoff oder Raten 1 | 
ganz aus der Sprache zu verbannen, wenn man da 

etwas todtes, ruhendes, ſtarres verſtehen will. Der € 
der Staub, das Element iſt Kraft, iſt mancherley M 
morphoſen fähig, in denen ſich immer neue Geſetze der & 
tigkeit offenbaren. Die ganze ſogenannte materielle Welt 5 | 
fih in eine Summe von Thätigfeiten auf, denen keine todte 1 

Baſis zu Grunde liegen kann, weil Virgen Gedanke einen 1 
Unſinn enthält, i vrt ern 1 


.* 
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zu erkennen gibt: alles dieß bringt ſolche organiſche Ver, 


ſtimmungen hervor, welche nicht ſelten, bald durch allge 
meine Depreſſion oder Exaltation der organiſchen Thaͤtig⸗ 


keiten, bald durch ein beſonderes antagoniſtiſches Vers’ 


haͤltniß zu den Organen der pſychiſchen Erſcheinungen, zu 
Quellen pſychiſcher Krankheiten werden, die aber weiter 
zu verfolgen und in ihren Verhaͤltniſſen aus einander zu 
ſetzen hier nicht der Ort iſt. Melancholie, Wahnſinn, 


Tollheit, Bloͤdſinn find die vorzuͤglichſten krankhaften pſy⸗ 


chiſchen Zuftände, die durch jene Einwirkungen hervorgeru⸗ 
fen werden. 2 RER ER MR j 
Was die pſyhchiſchen Quellen ärztlich» pfychifcher 
Krankheiten betrifft, ſo ſind dieſe ſo mannigfaltig als die 


pſychiſchen Zuſtaͤnde und Thaͤtigkeiten ſelbſt. Inzwiſchen 
muß doch hier das Gemuͤth und die Phantaſie vor allen in 


Anſchlag kommen, wiewohl auch dem Verſtande und dem 
Willen ihr Antheil nicht abzuſprechen iſt. Zauerſt, das 


Gemuͤth anlangend, fo zeigt die Erfahrung hinlaͤnglich, 


wie bey lebhaften, reizbaren Seelen heftige Affecte, als 
Freude, Zorn, Schreck, im Stande ſind dieſe gleichſam 


aus allen ihren Fugen zu bringen und in einen freyheits⸗ 


loſen Zuſtand zu verſetzen. Ob uͤbrigens die Wirkungen 
jener ſchaͤdlichen Gewalten in den pſychiſchen Graͤnzen blei; 
ben, wo fie ſich nach Maßgabe des einwirkenden Reizes 
bald als Narrheit, bald als Tollheit, bald als Melan⸗ 
cholie oder Blödfinn zeigen, oder ob fie in die außerpſychi⸗ 


ſche Sphäre uͤberſpringen ſollen, wo fie Schlagfluͤſſe, 


Lähmungen, Rupturen, convulfivifche Krankheiten her; 
vorbringen: dieß haͤngt von der beſondern Conſtitution 


EN 


und Empfaͤnglichkeit der Individuen ab; ſo wie es denn 


auf dieſe überhaupt ankommt, ob die Affecten nachtheilige 
Folgen erzeugen ſollen oder nicht. Langſamer als dieſe, 
aber nicht weniger verderblich, wirken die Leidenſchaften. 
Im Allgemeinen haben ſie das Eigene, daß ſie entweder 


- 
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Zuſtaͤnde von Exaltation oder von Depreffion in der pſychi 
ſchen Sphaͤre hervorbringen, indem ſie zugleich die außer 

pſychiſche Sphaͤre auf mannigfaltige Weiſe in Conſenſus zie 

hen. Vor allen andern zeichnen ſich hier Liebe und Stolz 

aus, jene häufiger bey dem weiblichen, dieſe bey dem maͤnn 

lichen Geſchlecht. Stolz und Liebe, wenn ihre Erwartu gen, 

ihre Wuͤnſche, an denen das ganze Gemuͤth, das 9 ane 

Leben haͤngt, getaͤuſcht werden, erzeugen Melanie 1% 
Wahnſinn, Tollheit. Wird die außer pſychiſche Sphe re 

5 zum Ableiter der Wirkungen dieſer Leidenſchaften, fo ent, 
ſtehen Abzehrungen, Lungen Leber- Vereiterungen. 
Gram, Kummer, Sorge, Furcht, erzeugen nicht ſelten 
Melancholie, die leicht in Bloͤdſinn übergeht. Die Eitel 

keit iſt die Mutter der Narrheit. Und fo gibt es keinen 
Gemuͤthszuſtand, der ſich durch heftige Erregung oder 
gewaltſame Depreſſion auszeichnet, welcher nicht in 
empfaͤnglichen Subjecten pſychiſche Störungen herverbrin 
gen koͤnnte. Was von dem Gemüth gilt, gilt auch von 
der Phantaſie. Je lebhafter und ausſchweifender, je 
leichter erregbar die Phantaſie iſt, deſto größer Sei 
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Gewalt pſychiſche Stoͤrungen hervorzubringen. Gemuͤth 
und Phantaſie erregen ſich einander wechſelſeitig und ſtehen 
ſich in ihren Wirkungen bey. Doch iſt die Phantaſſe, 
einmal aufgeregt, auch ohne Beziehung auf das Gemuͤth 
geſchaͤftig pſychiſche Zerruͤttungen hervorzubringen, beſon- 
ders wenn ihr ein irre geleiteter Verſtand zur Seite ſteht. 
Die ganze Reihe verkehrter Einbildungen und aller Phan 
tome des Wahns, mit einem Worte: der Wahnſinn in 
allen feinen Geſtalten iſt ein Erzeugniß der Schör ferin 
Phantaſie, die auch im Schaffen zerfidren kann. Der 
Verſtand ſelbſt, welcher alle pſpchiſchen Kräfte regieren 

ſoll kann mit ſeiner eigenen auch ihre Zerruͤttung bewir 2 

ken, wenn er zu lebhaft, zu anhaltend angeſtrengt, auf N 

falſche Weiſe zu verkehrten Zwecken gebraucht „ thaͤtig iſt. 


} 
3 1 
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Wahnwitz „Aberwitz, Narrheit, und nicht minder Me; 
lancholie, Manie, Bloͤdſinn find die Folgen feines übers 
Verſtandesthaͤtigkeit, bey Individuen, wo die Verſtandes⸗ 
bildung verſaͤumt, oder abſichtlich zuruͤckgehalten worden 
kann als negative Schaͤdlichkeit wirken, in wiefern 
nun rohen Gefuͤhlen und Trieben freyes Spiel zur Erzeu— 
gung pſychiſcher Zerruͤttungen gegeben wird, die hier um 


N 


= 


Damm gegen regelloſe Ausbruͤche jener Kräfte abzugeben; 
En. daß der gaͤnzliche Nichtgebrauch des Verſtan⸗ 
des ſchon an ſich, wo nicht Bloͤdſinn iſt, doch zum Blöd⸗ 
ſinn führt. Endlich kann auch der Wille theils poſitiv, 
theils negativ eine Quelle pſychiſcher Zerruͤttungen werden. 
Das erſte geſchieht bey heftigen, leidenſchaftlichen, ver⸗ 
zogenen Menſchen, die gewohnt ſind durch die Kraft ihres 
Willens alles, was in ihrem Kreiſe liegt, zu beherrſchen, 
allen Widerſtand gegen ihre Plaͤne und Entwuͤrfe zu beſie⸗ 
gen, alle ihre Wünfche befriedigt zu ſehen. Hier iſt der 
Wille ſo zur vorherrſchenden Kraft geworden, daß kleine 


des Verſtandes loszureiſſen und die losgeriſſene Willens⸗ 
kraft in der Geſtalt der Tollheit erſcheinen zu laſſen. Das 
zweyte geſchieht alsdann, wenn bey vernachlaͤſſigter 
Uebung der Selbſtbeſtimmung und bey entfräfteter, reiz⸗ 
barer Conſtitution gaͤnzliche Willenloſigkeit eingetreten iſt, 
ein Zuſtand der Beſtimmbarkeit von außen und des Muͤſ⸗ 
ſens, in welchem der Menſch ein Spielball der geringſten 
äußern Einfläffe wird, die ihn bald zu Handlungen des 
Wahnſinns antreiben, trotz dem daß der Verſtand noch 
deutlich in ihm ſpricht, bald das leicht überwältigte Ges 
muͤth mit finſtern Vorſtellungen erfüllen. Daher find 
ſolche Menſchen jetzt melancholiſch, jetzt toll, und zuwei⸗ 
len wieder, aus demſelben Grunde, luſtige Narren. 


ſpannten Wirkens. Aber auch der gaͤnzliche Mangel an 


ſo eher entſtehen, je weniger der Verſtand faͤhig iſt einen 


Reize und Hinderniſſe hinreichen, um ihn von dem Zügel 


* 
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So diel hier von den Quellen der pſhchiſchen Kranke 
heiten, deren Erkenntniß, auch in diagnoſtiſcher Hinſicht, 
ohne die Kenntniß jener nicht möglich iſt. 9 6 


* 


IV. 


alle Kräfte der Seele zuſammen gehalten werden, allein 
dieſe Kräfte ſelbſt find doch nicht blos vorſtellende, wenn 
auch ihre Thaͤtigkeit uͤberall durch Vorſtellungen vermittelt 
iſt. Das Begehren 1 eines Gutes, eines Genuſſes 4 
die Freude, ja das Entzuͤcken über den erreichten Gegen⸗ 
fand unſerer heißen Wünfche, der Schmerz über deſſen 
Verluſt oder Unerreichbarkeit, wurzelt tief in unſerer si 
Seele, und ift gleichwohl mehr als bloße Vorſtellung: es 
iſt dazu eine beſondere Anlage oder Kraft erforderlich, die 1 
wir Herz oder Gemuͤth nennen, und die, genau betrach- 
tet, mit gleichem Rechte wie das Vorſtellungsvermogen, | 
Anſpruch darauf zu machen hat, Grund und Weſen unſerer 
Seele zu ſeyn. Ja iſt nicht unſere Seele, früher noch als 
ſie vorſtellt / ein ſtrebendes und begehrendes Weſen? und 
hoͤrt ſie je auf es zu ſeyn? Allen unſern Gedanken, allen 
unſern Handlungen liegt ein ſolches Streben und Begeh⸗ 
ren / ein Trieb des Herzens zum Grunde, und das vor⸗ 
ſtellende Weſen in uns erſcheint uns in dieſer Hinſicht blos 
als Diener und Vermittler dieſes Triebes, oder , was 
daſſelbe iſt, unfers Gemuͤths. Alein noch eine dritte 
Kraft unſerer Seele macht Anſpruch auf den Nang und 4 
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den Einfluß einer Grundkraft. Was waͤren wir, als feefens 


begabte Wefen , wenn wir von unſern Empfindungen, von 
unfern Vorſtellungen hin und her getrieben würden, ohne ins ' 


nere Haltung und Feſtigkeit, ohne Herrſchaft und gebietende 
Gewalt uͤber Thätigfeiten, die im Grunde nur dazu dienen, 
die Materialien für unſere innere Exiſtenz zu erſtreben und 
herbeyzuſchaffen? Was waͤren wir ohne die Kraft der Selbſt⸗ 


ſtaͤndigkeit, die ſich durch Selbſtbeſtimmung aͤußert und uns 
nur dadurch eine unabhaͤngige Sphaͤre eigener Exiſtenz 


gufichert? Und dieſe Kraft iſt der Wille, den man, mit 
gleichem Rechte wie die uͤbrigen, eine Grundkraft der 


Seele nennen kann. Man denke ſich den Menſchen mit 


Vorſtellungen und Empfindungen begabt, aber willenlos: 
und es ergibt ſich augenblicklich, daß eine Grundkraft, 
die Kraft der Selbſtbeſtimmung fehlt, welche dem beſeelten 


Weſen ſeine freye Sphaͤre ſichert. Alle Thaͤtigkeit beruht 


auf der Kraft des Willens, denn jeder Akt derſelben geht 


aus der Selbſtbeſtimmung hervor. Doch die Thaͤtigkeit 
darf nicht ſinnlos oder unbeſonnen, wenn ſie gedeihlich, 
und nicht herzlos ſeyn, wenn fie nicht verwerflich ſehn 


fol, Da wir nun die Seele als eine, wenn der Aus— 
druck erlaubt iſt, mannigfaltig gegliederte Kraft anſehen 
nuͤſſen: fo iſt nichts natürlicher, als daß auch die Erſchei⸗ 
nungen ihres kranken Zuſtandes nicht blos auf einer und 
derſelben Verletzung oder Beſchraͤnkung ihrer Thaͤtigkeit 
beruhen. Nicht alſo blos die geiſtige Sphaͤre, das Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgen, die Einbildungskraft, die Urtheils⸗ 
kraft u. ſ. w. gibt die Symptome der Seelenkrankheiten 
her: ſo daß Mangel an Beſonnenheit, an Aufmerkſam⸗ 
eit, an Gedaͤchtniß, an Beurtheilungsvermöͤgen, ferner 
ein falſch gerichteter Verſtand, der ſogenannte fixe Wahn⸗ 
ſinn, die Verruͤcktheit, die Narrheit u. dergl. nur Modi 


ice tionen Einer verletzten Seelenkraft des Geiſtes zu 
nennen und nicht alle Seelenkrankheiten, wie wohl zu 


1 
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geſchehen pflegt, auf dieſe zuruͤckzufuͤhren ſind. Sondern 
wir muͤſſen es auch nicht überfehen, daß die Übrigen 
Grundkraͤfte der Seele ebenfalls auf eigenthuͤmliche Weiſe 
angegriffen werden können; wo denn nothwendig san I. 
andere Phaͤnomene zu Tage kommen, als diejenigen fi 
von denen der zerruͤttete Geiſt die Grundlage iſt. 

hat zwar dieſe Phaͤnomene, welche ſich als beſtimmte Air 
heitsformen zu erkennen geben, nicht unbeachtet gelaffen; 
ſondern ſie ſorgfaͤltig genug beobachtet und ae 5 
allein man hat ihren Urſprung und ihre Beziehung auf di 
Seelenthaͤtigkeiten verkannt, und fie ſaͤmmtlich aus eine N 
Quelle, dem zerruͤtteten Geiſte, abgeleitet; daher ma ji 
denn auch bis jetzt die geſammten Seelenkrankheiten Gei: 
ſteszerruͤttungen nennt, allein ſehr mit Unrecht und zum 
Nachtheil der Kunſt und der Wiſſenſchaft. Wenn das N 
Gemuͤth einer Leidenſchaft nicht widerſtehen kann, un | 
mit unwiderſtehlicher, unendlicher Sehnſucht nur in d 

Gefuͤhlen dieſer Leidenſchaft lebt, wenn es dann dur 
irgend eine gewaltſame Einwirkung in Beziehung auf den 
Gegenſtand dieſer Leidenſchaft erſchuͤttert, ergriffen, um 
aus den Schranken der Beſonnenheit und des hellen Be- 
wußtſeyns in die dunkeln, traumaͤhnlichen Regionen des 
Wahnſinns fortgeriſſen wird, wo es von nun an in Vor⸗ 
ſtellungen und Bildern lebt, welche alle dieſen Gegenſtand 
darſtellen oder ſich auf ihn beziehen, wie es z. B. bey ſo 
vielen aus Liebe wahnſinnig gewordenen Perſonen * 
es hier wohl der Geiſt, welcher erkrankt iſt, oder iſt es ni 
vielmehr lediglich das Gemuͤth, welches aber in ſeiner Zer 
ruͤttung den Geiſt zu fehlerhafter Thaͤtigkeit umſtimmt u 
ihn in dieſer Verſtimmung unterhaͤlt? Alle geiftigen € & 
ſcheinungen find hier nur die Zeugen von dem innern 3 
ſtande des Gemuͤths, und Sitz und Quelle der Krankhe 1 
liegen nicht in jenen, ſondern in dieſem. Die Krankheit 
iſt alſo wahrhaft nicht Geiſtes ſondern N nkbeit. Ih 
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Wollte man hierauf ſagen, daß dennoch hiebey der Geiſt 
leide und ſein Leiden durch die Verkehrtheit der Vorſtellun⸗ 
gen u. ſ. w. zu erkennen gebe, ſo muͤſſen wir dieß blos fuͤr 
5 mpathiſche Affection erklaͤren, welche nicht Statt finden 
nuͤths unterbliebe. Die Geſetze der Reizung gelten in der 
oſychiſchen Sphäre wie in der ſomatiſchen. Nennt das 
emand Magenkrankheit, wenn ſich auf den Reiz vom Nies. 
renſtein oder von einem eingeklemmten Bruche Erbrechen 
infindet? Oder will man die Epilepſie für eine Krankheit 
der Muskeln erklaͤren, weil ſich dieſe durch den Einfluß 
ines kranken Nervenſyſtems oder eines einzelnen heftig 
jereisten Nerven convulſiviſch bewegen? Nein! Ubi 
‚edes, ibi morbus! Die Krankheit ſelbſt in die aͤußern 
Erſcheinungen verlegen kann nur ein ungeuͤbter Blick, der 
licht die Wirkungen von den Urſachen zu ſcheiden vermag. 
Ind dieß gilt in der pſychiſchen Sphäre eben ſo wohl, als 
n der ſomatiſchen. Allein das Gemuͤth kann noch auf 
anz andere Art erkranken, auf eine Art, welche der eben 
eſchriebenen durchaus entgegen geſetzt iſt. So wie nehm 
ich die Leidenſchaften das Gemuͤth ſich ſelbſt entfremden 
nd in den Kreis des Wahnſinns bannen können, nach 
em fie daſſelbe in den hoͤchſten Grad der Exaltatjon 
eſetzt haben: eben fo vermögen fie, wenn fie depri⸗ 
tirender Art find, wie z. B. Gram über einen, wer 
igſtens in der Einbildung, ungeheuren Verluſt, 
as Gemuͤth fo niederzudruͤcken, daß es nun in ſich 
lbſt berſunken und gleichſam an ſich ſelbſt nagend, 
icht blos für das äußere, ſondern auch für das inne⸗ 
e Leben verloren iſt und in denjenigen Zuſtand geraͤth, 
en wir Melancholie nennen. Zur Entſtehung dieſes Zu⸗ 
andes muß freylich auch die ſogenannte koͤrperliche Dig; 
yoſition vieles beytragen; fo wie denn auch der Zuſtand 
es Wahnſinnes nicht leicht ohne eine ſolche koͤrperliche 


rde, wenn die Reizung von Seiten des kranken Ger \ 


klaͤrt und ſich lediglich an jene Erſcheinung haͤlt: fo il 
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Mitwirkung erfolgt. Junge, ſangulniſche, soUhäfi Ah 
zu Congeſtionen geneigte Perſonen, werden, wenn die 


übrigen Bedingungen eintreten, wahnſinnig; ältere, vom pe 


ſogenannten melancholiſchen Temperament, abgemagerte, 
nervenſchwache Individuen, wenn die genannten Verans 
laſſungen erfcheinen, melancholiſch. Doch dieß nur ben: 
läufig. Nicht von der Praͤdispoſition und den Veranlaſt 
ſungen, ſondern von den Krankheitszuſtaͤnden ſelbſt if 
jetzt die Rede. Die Melancholie aber, von der wir jetz 
ſprechen, und welche ſchon der Sprachgebrauch der Lahet 
Gemüthskrankheit nennt, wird von den Aerzten ſelbſt ver, , 
kannt und als Geiſteskrankheit betrachtet, weil natuͤrlich 
hier, wie bey allen pſychiſchen Krankheiten, auch der 
Geiſt die nachtheiligen Wirkungen des Uebels erfaͤhrt, 
Aber es läßt ſich leicht erklaͤren, wie dieß nicht anders 

geſchehen kann / ohne daß doch der Geiſt es ift, der bez 
der Melancholie urſpruͤnglich und weſentlich krankhaft afff 
cirt iſt. Wenn ſich bey der Melancholie fixer, partielle 
Wahnſinn findet) wie es Reil nennt, der den Truͤbt 


finn für etwas außerweſentliches bey der Melancholie ert 


u 


Y 
N 


dieß bey weitem nicht hinreichend den Charakter der Meß 
lancholie zu beſtimmen, indem ſich bey dieſen fixen Ideen 
Symptome befinden welche deutlich und nothwendig au 
einen zerruͤtteten Zuſtand des Gemuͤths hindeuten; rom 
auch ſchon Aretäns geahnet und mit einem treffende 
Ausdrucke bezeichnet hat *). Dieſer große Beobachte 
ſetzt einen qualvollen Zuſtand des Gemuͤths, gleich ſam al 
Fa * ! 2 
*) Morbus, in quo aeger eidem fere et uni semper cogitalic 1 
defixus est. Boerhaave. Aphor. g. 1089. 
9 Melancholia est angor, in una cogitatione defixus atı 0 
inhaerens, absque fehre. — De caus. et sign. morb. diuturt 
Libr. I. cap. 5- 5 1 e 
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as Centrum der Melancholie feſt, und macht die fixe 


dee von dieſem Zuſtande abhaͤngig. Und ſo iſt es auch. 


denn es mag ſich nun die fixe Idee auf unerreichte Zwecke, 


uf verlorne Guͤter aller Art, als: Ehre, Habe, Liebe, 


Anade Gottes; oder auf Uebel, die gefuͤrchtet werden, 


eziehen: ſo iſt es allezeit ein Zuſtand des Gemuͤths, auf 


en jene fixe Vorſtellung hindeutet, und der als ihre 
zuelle angeſehen werden muß. Nicht weil der Verſtand 
gegriffen iſt, entſteht jene Gemuͤthsſtimmung ſondern 
eil dieſe herrſchend iſt, entſteht die fixe Idee, als die 
egleiterin und Folge, ja, genau genommen nur als 
as Zeichen derſelben. Der Verſtand wird hier offenbar 


ir in Conſens gezogen, und er wird gezwungen ſich mit a 


2 


iner Vorſtellung zu beſchaͤftigen, weil das Gemuͤth nur 


dieſer Einen lebt. Was iſt hier nun der kranke Theil? 


enbar das Gemuͤth, und die fixe Vorſtellung dient hier 
r den kranken Zuſtand deſſelben zu erkennen, und das 
eilungs⸗Bemuͤhen auf dieſen hinzurichten. Auch wird die 


telancholie, wie der Wahnſinn, nur dadurch geheilt, daß 


an auf das Gemuͤth, nicht aber dadurch daß man auf den 
eſtand wirkt. Vorſtellungen Vernunftgründe, auch wenn 
Kranken dafür empfänglich ſind, thun hier gar nichts 


Sache; nur in dem Maße wie das Gemuͤth beruhigt, 
geſtimmt wird, was auf mancherley Wegen geſchehen 


verlieren ſich auch die fixen Ideen der Melancholi— 
en, und anders nicht. Hierzu kommt, daß bey vielen 
ſelancholikern, die man doch allgemein dafuͤr erkennt, 
je keine fixen Vorſtellungen zum Vorſchein kommen, in⸗ 
m nur ein dumpfes Hinbruͤten, ein Inſichverſunkenſeyn 
en Zuſtand charakteriſirt, den man blos daher erklaͤren 
in, daß heftige Gemuͤthserſchuͤtterungen fie in denſel⸗ 
1 geſtuͤrzt haben. Das Gemuͤth iſt in dieſem Falle 
ichſam gelaͤhmt, und mit ihm, aber auch nur durch 
ſelbe, ſind es alle übrigen Seelenkraͤfte. Man weiß, 


| 
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wie ſehr ſchon bey einem gefunden Menſchen deſſen G 
muͤth von einem beſtimmten Gefuͤhl ergriffen iſt / alle N 
gung zum freyen Denken und Handeln verſchwindet. D 
Schmerz uͤber den Verluſt einer Gattin, eines geliebte 
Kindes, wie nimmt er nicht die ganze Seele ein und bit 
dert ihre gewohnte Thätigkeit, indem er ihr einzig d 
Richtung nach dem verlornen Gegenftande gibt. Wollt 
man hier dieſes Haften und Hangen an dem Verlorn 
dem Verſtande zur Laſt legen? Um wie viel weniger b 
dem Melancholiſchen, wo dieſer Fall, die Erſchuͤtterun 
des Gemuͤths, in weit höherem Grade eingetreten ff 
Wir wollen uns vor der Hand in keine Unterſuchung de 
über einlaſſen, wohin diejenigen fixen Ideen zu rechn 
find, die aus Ueberſpannung des Verſtandes und Ü 
Phantaſie / oder die aus hypochondriſchen Verſtimmung 
des Nervenſyſtems entſtehen, und ob auch fie unter d 
Rubrik Melancholie zu bringen ſind: genug daß es e 
gewiſſe Art fixer Ideen gibt, die allezeit an einem zerr 
teten Gemuͤthszuſtande haften und feine Folgen find, DM 
man alſo nicht für etwas charakteriſtiſches, die Krankhe 
beſtimmendes, ſondern nur fuͤr etwas zufäliges und 
tergeordnetes anzuſehen hat wobey der Gemuͤthszuſta 
die Hauptſache bleibt und das Weſentliche der Krank 
ausmacht. Es iſt alſo nach dem hier über Wahnfinn 
Melancholie Beygebrachten, außer Zweifel / daß es 
muͤthskrankheiten gibt, wie es Geiſteskrankhe 9 
und daß jene von dieſen genau zu unterſcheiden 
Allein damit iſt der Kreis der pſychiſchen Krankheiten u 
nicht geſchloſſen: denn ſo wie ſich einige derſelb 1 
um die Sphäre des Geiſtes, ſondern des Gemuͤths be 
gen, fü einige andere um die des Willens. Wenn 
bier die Tollheit anführen, und an ihr unſere 
hauptung erdrtern, ſo haben wir uns fuͤr jetzt hinlaͤn 
llegitimirt. Die Tollheit, auch Tob ſucht / Raſerey / k 
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mania, genannt (wiewohl dieſe verſchiedenen Benennun⸗ 
gen nicht ganz identiſch find) wird ſelbſt von einem 
Schriftſteller, der alle pſychiſche Krankheit auf Geifteszers 
ruͤttung reducirt *), auf eine Art beſtimmt, die uns nicht 
zweifeln laßt, daß bey dieſer Krankheit nicht der Geiſt 
(Verſtand), ſondern die Willenskraft hauptſaͤchlich impli⸗ 
cirt und als leidender Theil zu betrachten ſey. Er ſagt 
von ihr: fie ſey die Erſcheinung übereilter, raſtloſer, im 
hoͤchſten Grade geſpannter Thatkraft, die ſich in ſcheinbar 
eigenmaͤchtigen Handlungen, aber ohne alles Bewußtſeyn 
eines ſinnlichen oder verſtaͤndigen Zwecks äußere, Er ſetzt 
noch hinzu: „verkehrte Handlungen, die weder in reinen 
Vorſtellungen gegründet find, noch in Gefühlen, die mie 
den Handlungen einen pfychiſchen Zuſammenhang haben, 
charakteriſiren alfo die Tobſucht.“ Wer Tobſuͤchtige 
beobachtet hat, wird die Richtigkeit dieſer Beſchreibung 
anerkennen. Wir finden demnach in dieſer Krankheit 
einen von Gemuͤth und Geiſt gleichſam losgeriſſenen Wil⸗ 
len, der ſich als bloße blinde Naturkraft ſeinem eigen⸗ 
thumlichen Charakter nach äußert. Der blinde Wille kann 
blos als vernichtende Kraft erſcheinen, indem er als Kraft 
der Selbſtbeſtimmung beſtrebt iſt jede Gegenbeſtimmung, 
alſo jeden Widerſtand zu vernichten. Wir unterſuchen 
hier nicht wie der Wille in dieſen zuſtand gerathe; genug 
daß es einen ſolchen gibt, und daß in demſelben alle pfys 
ſchiſche Thaͤtigkeit in der des Willens untergegangen zu 
ſeyn ſcheint. Daß die Willenskraft in dieſer Exſtaſe nicht 
anders als krankhaft beſchaffen ſey, iſt ohue Beweis klar. 
Und fo. hätten wir denn hier eine Erſcheinung pfychiſcher 
Krankbeit, die zwar in Abſicht auf ihre Entſtehung gewiß 
nicht ohne Einfluß von Seiten des Geiſtes und Gemüths, 
u Jeep Mi 5 * 2 

9 Reil, Rhapſodien über die Anwendung der pſhchiſchen Kur⸗ 
methode auf Geiſteszerruttungen. Halle 1803. G. 304 ff. 


* 
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eben fo wenig als ohne körperlichen Einfluß iſt, denn es 
gibt fo gar Tobſuchten, die ſich lediglich durch die Einwir⸗ 
kung körperlicher Reize erklaren laſſen, die aber doch ihr 
Spiel blos in der Sphaͤre des Willens treibt, ohne daß 
zugleich Zerruͤttungen des Geiſtes und Gemuͤths zum Vor, 
ſchein kommen; wiewohl auch bey der Tollheit Complica⸗ 
tionen mit Geiſtes- und Gemuͤths⸗Zerruͤttungen vorko „ 
men, von denen wir hier aber abſtrahiren, weil dieſe 
Complicationen etwas zufaͤlliges ſind. Mit Allem dieſen 
haben wir ſo viel darthun wollen, daß die pſychiſchen 
Krankheitsformen weſentlich von einander unterſchieden 
find, und daß zwar durch alle die pſpchiſche Integritat, 
aber nicht blos auf dem Wege der Geiſteszerruͤttung geſtoͤrt 
wird. Es iſt dieſe Diagnoſis der pfychiſchen Krankheiten 
nicht blos für die theoretiſche Beſtimmung der Gattungen 
und Arten, nebſt ihren mancherley Complicationen, ſon⸗ 
dern auch für die Behandlungen dieſer Krankheiten fe bſt 
von der größten Wichtigkeit. Allein noch bleibt die Ber 
antwortung der Frage übrig: welche pfychiſche Krankhe y 
ten fol man denn eigentliche Geiſteszerruͤttungen nennen? 
Die Beſtimmung dieſer wird vollends dazu dienen, den 
Gegenſatz zwiſchen ihnen und den Gemuͤths- und Wille 8h 
krankheiten in die Augen fallend darzuſtellen. Wir hebe 
hier zwey charakteriſtiſche Erſcheinungen aus, welche au 
unmittelbare und idiopathiſche Affectionen des Verftande 
hindeuten, von denen aber jede einen eigenen Charakte 
an ſich trägt: die Narrheit und die Albernheit. Jer 
zeichnet ſich durch Verkehrtheit, dieſe durch Schwe che d 
geiſtigen Vermögen aus, ohne daß bey einer von beyde 
andere pſychiſche Thaͤtigkeiten implicirt find, Bey de 
Narren drangen ſich alle Vorſtellungen im verworrenet 
verkehrten Gewuͤhl durch einander; keine richtige Bezie 
hung / kein geſundes Urtheil findet bey ihm Statt; de 


e 


Auffaſſungsvermoͤgen hat feine Haltung, der Verſtand 


— 
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Regel verloren: und darum iſt fein Bewußtſeyn ein Ge; 
webe von Widerſinnigkeiten und Ungereimtheiten, die, 

en weil ſie es ſind, den Charakter des Laͤcherlichen an 
. tragen. Die Albernheit hingegen charakteriſirt ſich 
durch Geiſtesſchwaͤche, wie die Narrheit durch Geiſtesver⸗ 
kehrtheit. Der Alberne hat die Faͤhigkeit Vorſtellungen 
aufzufaſſen, feſtzuhalten und als Stoff fuͤr Urtheile zu 
benutzen, verloren. Er ſpielt, wie ein Kind mit Baus 
materialien die es nicht zu verbinden weiß, mit den Eins 
druͤcken und Empfindungen, die ihm durch die Sinne zu⸗ 
kommen; er iſt in einem entſchiedenen Zuſtande geiſtiger 
Unmuͤndigkeit, und zu Folge dieſer geiſtigen Stimmung 


diſch. Die Albernheit graͤnzt an den Bloͤdſinn, als die 


Wahnwitz, welcher die hoͤchſte Geiftes; Anfpannung auf 
Einen Punkt hingerichtet iſt, wodurch alle uͤbrige Vorſtel; 
lungen ihre Klarheit und richtige Beziehung verlieren. 
Die hier aufgefuͤhrten, beſtimmt von einander getrennten 
Erſcheinungsformen der pſychlſchen Krankheiten konnen, 
ja muͤſſen als Haltungspunkte für die allgemeine Claffificas 
tion dieſer Krankheiten und fuͤr ihre ſpecielle Diagnoſe 
betrachtet werden, weil die Natur ſelbſt fie als entſchie⸗ 
dene Graͤnzen in dem Gebiete der pfychiſchen Thaͤtigkeiten 
dem Beobachter vor die Augen ſtellt. Daß ſich die Haupt⸗ 
formen der Gemuͤths Geiſtes- und Willenskrankheiten 
nicht ſelten mit einander verbinden, oder daß die eine in 
die andere uͤbergeht, ſo daß dadurch complicirte Krank— 
heitsgruppen und abgeleitete Formen entſtehen, darf uns 
nicht Wunder nehmen, weil theils die Anlage zu pſychi⸗ 
ſchen Zerruͤttungen auf mehrern Seiten vorbereitet ſeyn 
kann, theils die pſychiſchen Thaͤtigkeiten ſelbſt mit einan⸗ 
der in der genaueſten Beruͤhrung und Wechſelwirkung 
ſtehen, und Zerruͤttungen eines Gebietes leicht entſpre⸗ 


freut er ſich kindiſch, iſt kindiſch betruͤbt und handelt kin⸗ 


gaͤnzliche Geiſtesſtumpfheit, an, wie die Narrheit an den 
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So kann durch Einwirkung des Gemuͤths und der Phanz 
taſte auf den Verſtand, zugleich mit Melancholie oder 
Wahnſinn auch Wahnwitz entſtehen, oder durch Einwir⸗ 
kung derſelben Vermoͤgen auf den Willen, zugleich mit 4 
jenen Krankheiten, die Tollheit. So iſt auch der ueber⸗ 4 
gang vom Wahnwitz oder von der Narrheit zur Tollbeit 4 | 
nicht ſchwer. So koͤnnen en © pſychiſchen 
Krankheiten von Exaltation in ganz ere uͤbergehen, 
die den Charakter der Depreſſion an ſich tragen. So kann 4 
der Wahnſinnige melancholiſch, der Tolle blödfinnig wer- 
den. Hierzu kommt nun noch, daß die organiſchen tim: 
mungen und Verſtimmungen der außerpſychiſchen Sphaͤre 9 
maͤchtig einwirken, um mancherley Combinationen pſychi⸗ 
ſcher Störungen hervorzubri gen. Je nachdem Anoma- 
lien des Gefaͤßſyſtems, oder des Nervenſyſtems, oder bey⸗ 1 | 
der zuſammen Statt den; modifiziren ſich auch die 
pſychiſchen Störungen, und erſcheinen als mancherley 
Abweichungen „Beſchraͤnkungen oder Erweiterungen der 
Grundnormen. Es war uns hier nur darum zu thun 
dieſe letztern als die urſpruͤnglichen, durchgreifenden, 
Tongebenden Erſcheinungsformen pſychiſcher Stoͤrungen 
aufzuſtellen, weil auf ihnen das ganze Gebäude der Angie 
noſe ruht. 


284 
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Sntwiehung, Hohe, Ausgange der pſychiſchen anbau 


So verſchieden die pſychiſchen Krankheiten an ſſch 
fi nd, fo. verſchieden iſt auch ihr Gang von dem Entwicke⸗ 
lungspunkte bis zu den Ausgangspunkten. Einige ent⸗ 
wickeln ſich ſchnell und behalten bis zu ihrem Ende die 
Geſtalt bey, in der ſie gleich anfangs auftraten. Andere 
erfordern Zeit zu ihrer Ausbildung und erſcheinen af 
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ihrer Höhe anders als es die erſten Spuren die fie ver; 
kündigten, angedeutet hatten. Wieder andere laufen mit 
Schnelligkeit mehrere Formen durch, und ihr Charakter 
beſteht in dem beſtaͤndigen Formenwechſel, der aber nicht 
ſelten durch ruhige Zwiſchenzeiten unterbrochen wird. 
Ueberhaupt iſt es ſchwer bey allen dieſen Krankheiten eine 
bestimmte Regel der Entwickelung, Ausbildung und des 
Ausganges feſtzuſtellen, weil alle dieſe Momente von ſo 
ſchiedenen Combinationen der Anlage und zufälliger 


ſolchen Krankheitsformen geneigt ſeyn werden, die plötz⸗ \ 


liche und heftige Ausbruͤche zu ihrem Charakter haben, 


ſchwächliche hingegen, und ſolche, bey denen ſchon 
körperliche Anlage vorhanden iſt, und denen ein weniger 


bewegliches Temperament zu Theil worden, mehr nach 


12 
* 


denjenigen Krankheitsformen hinneigen, die ſich langſamer 


entwickeln und weniger heftig in ihrer Erſcheinungsweiſe 
find. Da hingegen, wo Temperament, Gemü: heneiguns 
gen, Geiſtesſtimmungen dem Wechſel der innern Zuſtaͤnde 
begünstigen, werden wir mehr die proteusartigen Formen 
pſychiſcher Krankheiten hervorgehen ſehen. Kurz nach 
Maßgabe der koͤrperlichen, der pſychiſchen Stimmung und. 
der einfließenden Außern Umſtaͤnde wird auch die Art und 
der Gang der pſychiſchen Krankheiten modificirt. Da wir: 
zun aber bestimmte Grundformen dieſer Krankheiten feſt⸗ 
geſtellt haben, fo iſt es auch noͤthig, die eben erwähnten. 


verſchiedenen Erſcheinungsweiſen bey ihnen aufzuzeigen. 


Was zuerſt die Gemuͤthskrankheiten betrifft, fo weichen 


ſie, wiewohl in Einer Sphaͤre begriffen, gar ſehr von 
einander ab. Der Anfang, die Entwickelung und die 


die der Melancholſe. Der Wahnſinn erſcheint ſchnell, 


320 Zweyter Theil. Anleitung 


nach plöglichen heftigen Veranlaſſungen, bey lebhaften, 
aufgeregten Subjecten. Wie eine Flamme bricht die 
Phantaſie aus ihren Schlupfwinkeln hervor, vernichtet die 
Schranken der geheimſten Empfindungen des Herzens und 
gibt dieſe ruͤckſichtslos der oͤffentlichen Schau Preis. | 
Ohne Ruhe und Raſt, Nahrung und Schlaf verſchmaͤhend IF 
treiben ſich die Kranken, in eine Welt, die nicht die 
unſrige iſt, verrückt, umher, und wie durch einen electeis ) 
ſchen Schlag find fie aus der natuͤrlichen in eine Traum: 
Welt verſetzt. Indem die Krankheit ausbricht, ſteht ſie 
auch ſchon auf ihrer Höhe, von welcher nur die Zeit und f 
die allmaͤhlige Abſpannung der Kräfte fie zu ſtiller Melan⸗ 
cholie oder zu fixem Wahnſinn herabſtimmen, welcher 
Zuſtand ſich nicht ſelten mit koͤrperlicher Verzehrung endigt, 
zuweilen aber auch mit Geneſung. Ganz anders der 
zweyte Zweig der Gemuͤthskrankheiten: die Melancholie. 
In Kummer ⸗gedruͤckten, oder von Furcht und Angſt eins 
3 huͤchterten Gemuͤthern, bey denen, durch vorausge- 1 
gene Leiden, mit der pſychiſchen Kraft zugleich die 
chyſſche untergraben und die Grundfeſte der Organifaz 
tion erſchuͤttert iſt , ſchleicht die Melancholie in der Geſtalt 
der Schwermuth und der Inſichverſchloſſenheit herbey. 
Finſtere Vorſtellungen bemächtigen fi der Seele, bleiben 
aber in ihrem Innern verſchloſſen und trennen das Ge 
muͤth, gelaͤhmt durch peinliche Empfindungen, allmaͤhlich 
mehr und mehr von der Verbindung und dem Zuſammen⸗ 
hange mit der aͤußern Welt, bis es in ſich verſunken, nur 
an Einer duͤſtern Vorſtellung nagend, in die Nacht der 
Bewußtloſigkeit und eines völligen innern Lebensſtillſtan⸗ 
des begraben wird. In ſchwachen Gemüthern iſt dieſe 
Tiefe der Seelenloſigkeit die Höhe der Krankheit, und väls 
liger Blöͤdſinn mit Aufrelbung und Verzehrung der förpers 
lichen Kräfte ſchließt zuletzt die Scene. In ſtaͤrkern a N 
thern und Naturen hingegen metaſchematiſirt ſich die 


zur pſychiſchen Semiotik. 321 


Melancholie, nachdem ſie das Gemuͤth bis auf einen 
gewiſſen Punkt eingeengt hat: denn indem durch den 
aͤußern Druck die innere Kraft des Widerſtandes aufgeregt 
wird, erſcheint das Uebel auf einmal in der Geſtalt von 
Tollheit, die in dieſem Falle die Hoͤhe der Krankheit iſt, 
von welcher die Kranken nur nach gänzlicher Kraft; Erſchö⸗ 


pfung wieder zum fruͤhern melancholiſchen Zuſtande herab⸗ . 


ſinken. Doch kehrt mit der neugeſammelten Kraft. und 
nach gegebenen äußern Veranlaſſungen der Anfall der 
Tollheit, bald periodenweiſe, bald zu unbeſtimmten Zei⸗ 
ten zurüc Nur ſpaͤterhin, uͤberdruͤßig des laͤſtigen 
Drucks, und gleichwohl der energift chen Anſtrengungen 
zur Tollheit nicht mehr fähig, verläßt das Gemuͤth dieſe 


Richtung zugleich mit der melancholiſ. en Stimmung, und 
ein entgegengeſetzter Zuſtand, nehmlich der der wahnwitzi— 
gen Narrheit nimmt die Stelle des erſtern ein. Dieſes 
iſt dann der Ausgang der fruͤhern Krankheit und von 
dieſem Punkte ſinken die Kranken nicht wieder in die vorige 
Lage zuruͤck, indem ſie entweder wiewohl ſelten, von 
hier aus der Geneſung entgegen gehen, oder fuͤr immer 
bleiben was ſie ſind. Was die Entwickelung, die Hoͤhe 
und die Ausgaͤnge der Geiſteskrankheiten betrifft, von 
denen wir oben, bey Feſtſtellung ihres Begriffs, Bey⸗ 
ſpielsweiſe zwey Mittelgattungen: Narrheit und Albern— 
heit, aufgeſtellt haben: ſo wird es hier gerathener ſeyn 
die Extreme aufzufaſſen und in der angegebenen Beziehung 


u verfolgen, Die Extreme der Geiſteskrankheiten ſind 


aber, auf der einen Seite, der Wahnwitz, auf der 
andern der Blödsinn. Der Wahnwitz, oder die eigents 
iche Verruͤcktheit, wenn dieſe Krankheit nicht die Folge, 
oder das Symptom anderer pſychiſchen Störungen iſt, 
scheint Anfangs blos als Neigung zu beſtimmten Vor⸗ 
kellungen, mit denen ſich die Seele gern und ausſchließlich 
eſchaͤftigt, unter der Form von wiſſenſchaftlicher oder 
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fünftlerifcher Grubeley. Mathematiſche, mechaniſche / 

alchemiſche, theoſophiſche, metaphyſiſche Probleme machen I} 
meiſtentheils ihre Gegenſtaͤnde aus. Allmaͤhlich aber 
den dieſe Vorſtellungen zwingend , der Geiſt kann 
nicht von ihnen befreyen, und ſie beſchaͤftigen ihn Tag und 
Nacht, verfolgen ihn wie Geſpenſter und ziehen die ganze Is 
Thaͤtigkeit der Seele an ſich. Der Wille hat feine Gewal 
uber fie verloren, das Gemöth iſt unempfaͤnglich für lle 
andere Reize der Geiſt ſelbſt erſtarrt gleichſam in diefer |» 
einzigen Richtung und Thaͤtigkeit; und fo entſtehen die fs 
ſogenannten fixen Ideen. Dieß iſt die Höhe der Krank, 
heit. Jeder aͤußere Reiz / jedes Erwachen der innern 
Kraft erweckt und nährt fie, und ſo bleibt die Krankheit 
auf dieſem Punkte ſtehen, wenn nicht ungewoͤhnliche Veran- F 
laſſungen oder Erſchoͤpfung und gänzliche Geiſteslaͤhmung 1 
fie endigen, oder ihr eine andere Richtung geben. Im erſten k 
Falle nehmlich / durch heftige geiſtige oder körperlichen © 10 
ſchuͤtterungen verſchwindet die Krankheit zuweilen ploͤtzlie 4 
und es tritt wieder helles und freyes Bewußtſeyn ein, oder 
auch: der Wahnwitz metaſchematiſirt ſich bey kraͤftigen 
und leidenſchaftlichen Naturen in Tollheit; im zr 5 
Falle / nehmlich bey gaͤnzlicher Erſchoͤpfung und 
der pſychiſchen Kraft entſteht Albernheit oder Blodſinn 
Der letztere Ausgang iſt der gewohnliche, wenn die Krank, 


Wahnwitzige, bey ſchicklicher Behandlung allmaͤhli 
in unmerklichen Uebergaͤngen wieder von i 
zurück, und treten von neuem in die Sphäre vernünftie 

Weſen ein. Das letztere iſt der Fall ſelten oder nie be 
dem Blödſinn. Dieſer ist für Ach felbit ſcbon T 
Ausgang anderer Krankheiten als ankhe 
Doch hat auch er ſeine Grade der Entwickelung, ſeit 
Hoͤhe und ſeine Ausgaͤnge. Wenn er nicht angeboren 
und nicht nach körperlichen Krankheiten zuruͤckbleibt, on 
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dern entweder Folge von Ausſchweifungen verſchiedener 
Art, oder von pſychiſchen Krankheiten, als Wahnſinn, 
Melancholie, Tollheit, Wahnwitz, iſt, beginnt er mit einer 
unfähigkeit zu lebhaften Gefühlen, fie mögen nun gefun- 
der oder krankhafter Art ſeyn, mit einer Unfähigkeit zu 
Willensaͤußerungen und zur Conception von Vorſtellungen. 
Daher Zerſtreuung und Flatterhaftigkeit, au ch bey ſonſt 
hrer Bewußten, die Vorläufer des Bloͤdſinnes find. 
Alumaͤhlich geht dieſer Zuſtand in ein vollig kindiſches 
fen über und nimmt die Stufe ein, die wir früher 
iter Albernheit bezeichnet haben. Zuletzt aber ſchließt er 

it völliger Stumpfheit und Unempfindlichkeit gegen alle 
Eindrücke, mit völliger Bewußtlosigkeit und Unthätigfeit, 
Der Ausgang des Bloͤdſinns, wenn es nicht, nach 
borausgegangenen convulſiviſchen Zufällen, Apoplexie iſt, 


— 


t Marasmus und allmaͤhlige Verzehrung. So iſt der 

Bang der Geiſteszerruͤttungen beſe 1. Was nun aber 
uletzt die Krankheiten des Willens, von denen wir Bey⸗ 
pielsweiſe oben nur die Tollheit angeführt haben, in Be- 
iebung auf Encwickelung, Hohe und Ausgänge betrifft, 
o ſind dieſe Verhaͤltniſſe verſchieden, je nachdem die 
kheiten des Willens ſelbſt verſchiedener Art ſind. 

ig ntlich gibt es im Gebiete des Willens freylich nur 
Störungen dem Grade nach, da die Willenskraft ſich auf 

nie ganz einfache Weiſe der Selbſtbeſtimmung äußert, 

Mein das plus oder minus dieſer Aeußerungen iſt von 
olcher Beſchaffenheit, daß es beſondere Krankh eitsformen 
arſtellt, nehmlich zwey Extreme von hoͤchſt auffallender 
Berſchiedenheit. Von der einen Art, nehmlich der Toll⸗ 
eit, iſt ſchon vorläufig geſprochen worden. Gewöhnlich 

dird fie durch koͤrperliche Anlagen und pfychiſche Verwoͤh⸗ 
ungen vorbereitet. Ein choleriſches Temperament, die 
ewo nheit des Trunkes und anderer Ausſchweifungen, 

ie Neigung zum Jaͤhzorn und die Nachgiebigkeit gegen 


40 


unterbrochen wird, dauert dennoch Jahre lang, ja oft; 


0 
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dieſe, wie gegen andere Leidenſchaften , dazu der Starr 1 
finn, zu dem choleriſche Naturen beſonders geneigt ſind, 
bringen eine ſolche Reizbarkeit und Heftigkeit der Willens 
kraft hervor, daß es nur hinlaͤnglich ſtarker Veranlaſſun- 
gen von außen her, als: Kraͤnkungen des Stolzes, der 
leidenſchaftlichen Liebe u. f. w., ja oft nicht einmal folcher || 
Veranlaſſungen bedarf, um einen Anfall von Wuth |ı 
zu erregen, der, einmal ausgebrochen, leicht wieder, 
kehrt und zuletzt bleibende Krankheit wird, die ſich als⸗ 0 
dann meiſtentheils periodiſch fixirt da die Stimmung zur 
Muth nur in wenigen Subjecten, vermoͤge der dazu erfor⸗ 
derlichen Energie, permanenter Charakter ſeyn kann. Sei] 
nun die Wuth oder Tollheit zur Krankheit geworden, d. h. 
hat fie ihre Hohe erreicht: ſo ſteht der Menſch als vollig 
freyheitsloſes Weſen da; alle Seelenkraft ſcheint ſich in 
die wilden Aeußerungen des Willens concentrirt zu haben, 
der nur nach fremder oder eigener Vernichtung ſtrebt. 
Dieſer habituell gewordene Zuſtand, wenn er auch du 
helle Zwiſchenraume von kürzerer oder längerer Da 


durch eine Reihe von Jahren bis zum Ent e des Lel ne ' 
fort; wenn zuletzt phyſiſche Urſachen daſſelbe herbeyfuͤhren. | 
Da aber, wo dieß, nicht der Fall iſt / erfolgt entt eder 
Geneſung, oder Uebergang in fixen Wahnſinn, oder im 
Melancholie, oder in Bloͤdſinn, je nachdem innere Prat, 
dispoſition, oder im Verlaufe der Krankheit erzeugte org 7 
niſche Fehler oder gaͤnzliche Erſchoͤpfung der pfochifchem 
und phyſiſchen Energie die eine oder die andere dieſez 
Veranderungen bewirken. Ganz anders aber iſt dasz 
Weſen der entgegengeſetzten Krankheitsform „ welche den 
Willen befallen kann, beſchaffen. Dieſe Form wird am 
beſten mit dem Namen der Scheu benannt. Sie il 
noch von wenigen Beobachtern als beſondere Art ausge 
hoben worden, wiewohl fie ihren beſondern Charakter hat 
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welcher der der gaͤnzlichen Willenloſigkeit, oder noch mehr, 
der Umwandlung des Willens aus einer beſtimmenden 
raft in ohnmaͤchtige Beſtimmbarkeit iſt. Man wuͤrde 
die Scheu em Bloͤdſinn verwechſeln koͤnnen, wenn ſie 
ſich nicht durch dieſe Ausartung des Willensvermoͤgens 
auszeichnete, die den Kranken zu einem wahren noli me 
tangere macht. Der Mann iſt hier in ein furchtſames 
Kind verwandelt, und ein Kind iſt auch im Stande ihm 
Furcht einzujagen. Das geringſte Geraͤuſch erſchreckt ihn, 
vor jeder Beruͤhrung me ee zuruͤck, und der 
kleinſte Wink vermag feinen ſclaviſchen Willen zu beſtim⸗ 
men. Theils Ausſchweifungen, welche die phyſiſche Con⸗ 
ſtitution untergraben, theils Verbrechen, deren Bewußt⸗ 
ſeyn auf der Seele laſtet, fuͤhren dieſen Zuſtand her⸗ 
bey. Die Krankheit beginnt mit einer auffallenden Unruhe 
kehrtheit, und einem immer ſichtbarer werdenden Mangel 
an Selbſtbeſtimmung , der zuletzt in die beſchriebene krank⸗ 
hafte Reizbarkeit des Willens uͤbergeht, und endiget ſich 
in Melancholie oder auch in völligen Bloͤdſinn. Man 
hat ſie vielleicht darum nicht abgeſondert von andern 
Arten betrachtet, weil fie ſich oft als Symptom zu andern 
pſychiſchen Störungen geſellt: fie erſcheint aber auch fuͤr 
ſich allein mit ihren charakteriſtiſchen Merkmalen in ver; 
ſchiedenen Abſtufungen. 

220 So viel uͤber die Gegenſtaͤnde dieſer Rubrik, als 
Beytrag zur Diagnofis der pſychiſchen Störungen, wie⸗ 
fern ſich die Grundformen derſelben durch einen beſoͤndern 


Gang charakteriſiren. 
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13 | Meſſen wir die in den Irrenhaͤu ſern vorkommenden, 
oder die von Beobachtern beſchriebenen Faͤlle pſychiſcher 


Krankheiten mit dem eben vorgelegten Maßſtabe der 


ihre nothwendige und beſtimmte Ungleichartigkeit herd 


des menſchlichen Organismus und in der Faͤhigkeit liegt, 


welchen er die verſchiedenſten Abweichungen anreihen 


Gemuͤth gedruͤckt wird. 2) Wahnſinn in Verbindun 


urſprünglichen und Hauptformen derſelben, fo finden wir 
eine ſolche Menge von Abweichungen von der Neg. 6 
faͤnden ſich dieſe Formen nicht auch wirklich in der Natur 
ſo rein und unvermiſcht, als wir ſie gezeichnet haben, 
und ginge nicht aus der Natur des pſychiſchen Weſe El 


wir überhaupt an einer möglichen regelmäßigen Verſchie⸗ 
denheit derſelben zweifeln follten. Denn in der That e n 
großer Theil der vorkommenden Faͤlle laͤßt ſich nicht unter 
die angegebenen Normen bringen, wovon aber die Urfacher 
einzig und allein in der man nigfaltigen Beſtimmbarkeit | 
mit Leichtigkeit die verſchiedenſten Zuſtaͤnde zu wechſeln. 
Jedoch dieſe Anomalien ſelbſt konnen nur dann als ſolch el 
begriffen werden, wenn wir fir gegen beſtimmte Grund 
formen halten; und ohne dieſe aufgeſtellt zu haben, wuͤrde 
uns die ganze Summe der pſychiſchen Störungen nur als 

ein regelloſes Chaos erſcheinen, wa 
Im Ganzen findet der aufmerkſame Blick auch in de 


wechſelndſten Erſcheinungen immer einen Grundtypus, an | 


kann. Es beziehen ſich aber dieſe Anomalien theils auf 
Verbindung mehrerer Krankheitsformen mit einander, 

theils auf den Wechſel und Metaſchematis mus einer nt | 
derſelben Krankheitsform. Sie koͤnnen daher fuͤglich in 
zwey Klaſſen getheilt werden. Die erſte Klaſſe liefert uns 
folgende Krankheitsgruppen. 1) Wahnſinn in Ve bin 

dung mit Melancholie. Ein beftändiges Wogen un 
Wechſeln des Zuſtandes von Exaltation und Depreſſton 
je nachdem mehr die Phantafie gereizt oder mehr da ! 
mit Raſerey. Die Heſtigkeit des Wahnſinns bri t dies 
‚en Zuſtand hervor, der ebenfals abwechſelnd iſt, je nach 
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dem die Spannung der Kräfte aufgeregt wird oder nach? 
laßt. 3) Melancholie mit Wahnwitz. Das beſtaͤndige 
Haften an Einem Gefuͤhl unterhaͤlt auch immer eine und 
dieſelbe Vorſtellung, von der ſich der Kranke nicht losma⸗ 
chen kann. Dieſe Verbindung hat denn auch die Veran 
laſſung gegeben den fixen Wahnſinn (beſſer Wahnwitz) 
für das weſentliche Merkmal der Melancholie zu halten, 
wiewohl es eben ſo gut eine Melancholie ohne Wahnwitz 
als einen Wahnwitz ohne Melancholie gibt. 4) Melan⸗ 
cholie mit Narrheit. Ausgelaſſene Luſtigkeit, von Aeuße⸗ 
rungen der Narrheit begleitet, wechſeln nicht ſelten in 
dem Gemuͤthe des Melancholiſchen mit der tiefſten Trau⸗ 
rigkeit ab; welcher Zuſtand von der ſchwankenden Stim⸗ 
mung des Gemuͤths herruͤhrt, die ſich aber bey weitem 
nicht bey allen Melancholikern findet. 5) Melancholie mit 


wahnſinniger Viele Melancholiker haben Perio⸗ 
den, wo ihre Krankheit mit Wuth abwechſelt, die aber 


ſelbſt nicht rein ſondern ein Gemiſch von Tobſucht und 
Wahnſinn iſt; ein Zuſtand melancholiſcher Exaltation, 
auf welchen gewoͤhnlich freye Zwiſchenraͤume folgen, die 
ſich aber wieder mit melancholiſcher Stimmung endigen. 
6) Wahnwitz mit Narrheit. Der Wahnwitz, der ſich um 
eine fire Vorſtellung dreht, und die Narrheit, welche kei- 
nen bleibenden Punkt ihrer Verkehrtheit hat, ſcheinen ſich 
einander zu widerſprechen. Gleichwohl finden ſie ſich 
nicht ſelten in Einem Subject vereinigt; was daraus zu 
erklaͤren iſt / daß der Wahnwitzige oft in eine Spannung 
verſetzt wird, in welcher er zu Handlungen verleitet wird, 
welche ganz das Gepraͤge der Narrheit an ſich tragen, 
wiewohl eigentlich der Charakter der Wahnwitzigen mehr 
zur Melancholie hinuͤber neigt. 7) Wahnwitz mit Tob⸗ 
ſucht. Manche Wahnwitzige ſind außerordentlich reizbar, 
beſonders zu manchen Zeiten und in manchen Stimmun— 
gen. Durch zufaͤllige Veranlaſſungen aufgereizt geht als⸗ 
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bald vorüber, aber doch fo oft wieder kehrt als neue 
Spannung und Reizung eintritt. 8) Tollbeit mit Wahn, 


finn, mit Wahnwitz, mit Melancholie. Einige Kranke, h 


bey denen der Hauptcharakter der Krankheit die Tollheit 1 
iſt / und die faſt unaufhoͤrlich toben und wuͤthen, haben N 
gleichwohl ihre Stunden und Augenblicke der Remiſſion, 
wo der Trieb zu ungeſtuͤmen Handlungen ſchweigt, und 
blos die traͤumende Phantaſie, oder der verkehrte Vers 


ſtand oder das zerruͤttete Gemuͤth mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt 


iſt. Solche Wechſelſpiele der Erſcheinungen ſind nicht 
ſelten, und machen Anomalien der Grundkrankheit aus. 
9) Bloͤdſinn mit Tobſucht. Dieſe Complication findet 
nur da Statt, wo ſchon Tollheit vor dem Bloͤdſinn vor⸗ 
handen war, und ſich der Kranke aus ſeinem ſtumpfen 
Zuſtande zuweilen wieder zur vorigen Energie erhebt. N 
10) Bloͤdſinn mit Albernheit und Scheu. Abwechſelnde 
Zuftände, die von der verſchiedenen, lebendigern oder 

abgeſtumpfteren Reizbarkeit und Beweglichkeit abhaͤngen. 


Und dieß ſind denn die vorzuͤglichſten Anomalien der er 
ſten Klaſſe, die ſich leicht vervielfaͤltigen ließen, wenn wir 
die mannigfaltigen noch moͤglichen Neben Combinationen g 
pſychiſcher Zerruͤttungen, wie fie in der Natur vorkomm N 


weiter verfolgen wollten; was uns aber weiter führen 


wurde, als es die Graͤnzen dieſer Blätter erlauben. er 
Was die Anomalien der zweyten Klaſſe betrifft, ſo 
gehoͤren dahin diejenigen pſychiſchen Störungen, welche 
von einem ganz andern Charakter ausgingen, als der iſt, 
den fie ſpaͤterhin behaupten. Die Variationen find hier 
noch weit zahlreicher als in der erſten Klaſſe, und es gibt 

beynahe keine pſpchiſche Krankheit, die nicht wenigſtens 
moͤglicher Weiſe in eine andere umgewandelt werden 
Könnte, Wir koͤnnen hier auch nur einige der vorzüglich 
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ſten ſolcher Anomalien andeuten, indem beynahe jede 
Krankengeſchichte von einiger Wichtigkeit dergleichen ent⸗ 
haͤlt. Es gibt pſychiſch Kranke, deren Uebel in dem Vers 
aufe von mehrern Jahren auch mehrere Krankheitsformen 
durchläuft. So find mehrere auf Jahre melancholiſch, 
hann wandelt ſich die Krankheit wieder auf einige Jahre 
n Narrheit um, und endigt endlich in Tollheit oder auch 
Bloͤdſinn. Dieſer ſcheinbare Mangel an Conſequenz 
n d er Krankheit, macht eben den anomalen Charakter 
erſelben aus; wiewohl dieſe Wandelbarkeit fi elbſt ir den 
rganiſchen Geſetzen gegründet iſt. So gibt es ferner eine 
erſteckte Wuth, die nach einem ſcheinbaren Bloͤdſinn, 
ach einer ſcheinbaren Melancholie ausbricht. Zuweilen 
yaren Kranke lange Zeit melancholiſch, deren Krankheit 
uletzt in unheilbaren Blödſinn uͤbergeht. Auch bey wahn— 
ditzigen Perſonen verwandelt ſich zuletzt nicht felten die 
krankheit in völligen Bloͤdſinn. Perſonen, die anfangs 
yüthend waren, endigen mit ſogenannten fixen Ideen; 
uf welchem Standpunkte fie dann vielleicht für immer 
eiben. Sehr viele Subjecte, die in Irrenhaͤuſern als 
alb vernünftig umhergehen und nur von Zeit zu Zeit eine 
wandlung von ſogenanntem fixen Wahnſiun bekommen, 
baren früher melancholiſch, oder wahnſinnig, oder toll, 
nd fo find denn die ſaͤmmtlichen pſychiſchen Störungen 
ner großen Veraͤnderlichkeit unterworfen, die ihnen das 
depräge der Anomalien aufdruͤckt, weil fie ihrem urfprüngs 
chen Charakter nicht durchaus gleich bleiben. Dieſer ano⸗ 


iir 


E., s bleibt noch immer eine der ſchwerſten Aufgabe 
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dium der Grundformen auch um die Anomalien richtig; 
beurtheilen, unerlaßlich iſt. ro 
Ä  Keilbarteit und Unheilbarkeit der pſychiſchen Krankheiten. 
der pſychiſchen Medizin, zu beſtimmen, welche Krankhei 


ten, und in welchem Grade ſie heilbar oder unheilbar ſind 
Fi wir den Berichten der Aerzte, welche aus lange 


Folgen 
und genauer Beobachtung einer großen Menge ſolche 
Kranken ein Refultat uͤber das Verhaͤltniß der Heilb arkei 
und Unheilbarkeit gezogen haben: ſo läuft das Urthe 
darauf hinaus, daß der Wahnſinn, die Melancholie / d 
Wahnwitz und die Narrheit im Durchſchnitt heilbar 
find als der Bloͤdſinn und die Tollheit. Ferner, de 
Uebel, welche noch neu ſind, oder wenigſtens noch nich 
Jahre lang gedauert haben, ungleich heilbarer find als vel 
altete, als bey welchen ſelten eine Heilung zu Stand 
kommt: ſo daß von neuen Kranken möglicher Weiſe d 
fuͤnfte, von denen aber, die lange Jahre gelitten habe 
unter funfzig / ja hundert kaum Einer geheilt wird. Daf 
ſelbe Verhaͤltniß beynahe findet in Beziehung auf d 
Alter der Kranken ſelbſt Statt, ſo daß, je juͤnger d 
Kranke iſt, deſto eher an Heilung zu denken ist, je Alte 
deſto weniger. Man nimmt als die Graͤnze der nach d 
Alter leichter oder ſchwerer heilbaren das vierzigſte Jal 
an. ueber vierzig hinaus werden die Beyſpiele der H 
lung immer ſeltener, je hoͤher das Alter ruͤckt. All 
dieſen Beobachtungen liegen natürliche Verhaͤltniſſe zi 
Grunde, die wir aufſuchen muͤſſen, wenn wir ein 
leitende Grundſaͤtze in Beziehung auf Heilbarkeit od 
unheilbarkeit pſychiſcher Krankheiten aufftellen wolle 
Warum wird Blödſinn und Tollheit weniger geheilt 
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bey der Tolipeit Statt. Wenn bey dieſer nicht ſchon 
organiſche Fehler zum Grunde liegen, fo können fie doch, 
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de Berwöͤhnung und der einmal genommenen und lange 

fortgeſetzten falſchen Richtung der pſychiſchen Thaͤtigkei ten 

nicht blos die Dauer, ſondern auch die Unheilbarkeit jener 
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Störungen zuschreiben müſſen. Es iſt bekannt) wie ſehr 
die Macht der Gewohnheit ſogar auf ſolche Menſchen 
wirkt / die noch ihrer Willkuͤhr überhaupt Meiſter find, ſo 
daß fie ſich von gewiſſen Angewoͤhnungen auf keine Weiſe 
losmachen koͤnnen. Wir wollen hier Beyſpielsweiſe nur IR 
das Tabakrauchen oder Schnupfen, und den Trunk erwaͤh? 
nen. Wie viel mehr muß die Gewohnheit, welche den 
Menſchen als Naturweſen ſo ſehr in Anſpruch nimmt un 
die Kraft der Traͤgheit oder Beharrlichkeit in ihm zur her 
0 macht, über Diejenigen vermögen, die ih 
Frepheit beraubt einem blinden Zuge folgen, gegen den 
keine Kraft des Widerſtandes etwas vermag, weil keine 
mehr in ihm vorhanden iſt, indem der Zwang den ſie 
erleiden in ihnen zum herrſchenden Prinzip geworden 
iſt. Wir konnen daher als zweyten Grundſatz zur Erklaͤe 
rung der Heilbarfeit und Unheilbarkeit pſychiſcher Std | 
gen annehmen: daß die Dauer der pſychiſchen Stoͤrun 
die übrigen Einfluͤſſe abgerechnet, den Grad ihrer 
barkeit oder Unheilbarkeit beſtimmt. Drittens : wie 
kommt es, daß jüngere Perfonen, auch wenn ihre pſychi 
ſchen Störungen ſchon längere Zeit gedauert, dennoch 
Häufig genug geheilt werden, ältere hingegen, auch wenn 
fie verhaͤltnißmaͤßig weit kuͤrzere Zeit gelitten, in den 
Maße ſeltener, wie 'ſie an Jahren vorgeſchritten find‘ 
Hier muß Jugend und Alter, d. h. Energie und Ohn 
macht der Erregbarkeit und des Wirkungsvermoͤgens, unt 
folglich auch Friſchheit oder Abgeſtumpftheit der Organ 
entſchiedenen Einfluß haben. Wenn Jüngere leichter i 
mannigfaltige Krankheiten verfallen als Alte, ſo erhole 
fie ſich auch leichter davon, weil die Quelle des Leber 
in ihnen reichlicher fließt als in jenen. Einmal von Kraı 
heiten ergriffen, geneſet das Alter ſchwerer als die Jugend 
und meiſtentheils find‘ Hauptkrankheit bey ihnen aug 
die Urſachen wo nicht des unmittelbaren Todes, boch 8 
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3 wðeßter Abſchuitt. 
Zur un mitte lbaren pfychi e Semiotik. 

5 i 13 * En . r | 
Zeichen der pſychiſchen Geſundheit. br 
Mir verfolgen die Gegenſtaͤnde der pfychifchen Se niotik 
nach Anordnung der zur Diagnoſtik gewählten Momente, 
als wodurch die weſentlichen Punkte, die hier zu berüch 
ſichtigen find, zur Darſtellung gelangen, und beyde 
Abſchnitte = Vorbereitung und Folge genau mit einander 


1 


verbunden werden. Wir betrachten alfo zunächft die Zelt 
chen ärztlich pſychiſcher Geſundheit, weil da, wo dieſe 
ſich finden, nach pſychiſcher Krankheit weiter gar nicht 
die Frage feyn kann. Wir haben das Weſen der pſychi⸗ 
ſchen Geſundheit in die Integrität der pſychiſchen Thätigs 
keiten geſetzt. Es ſind alſo die Zeichen dieſer Integritaͤt 
aufzustellen, die fo klar und in die Augen fallend find, 
daß ſie nur einer kurzen Eroͤrterung beduͤrfen. Alles, 
was uns verraͤth, daß ein Menſch ſeiner maͤchtig iſt, iſt 
ein Zeichen ſeiner aͤrztlich- pſychiſchen Geſundheit: denn 
der allgemeine Charakter der pſychiſchen Krankheiten iſt ie 
Freyheitsloſigkeit. Ein Menſch alſo, welcher in feiner 
ganzen Weſen zeigt, daß er wie Andere, die von der allg 
meinen Menfchens Norm nicht abweichen, empfindet, 
denkt und handelt, d. h. nicht unter der Gewalt beftinms 
ter unnatuͤrlicher Empfindungen, Denk- und Handels⸗ 


1 
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Weiſen ſteht, oder keine hervorſtechende Schwaͤche oder } 
Unt 1 dieſer Thaͤtigkeiten verraͤth , iſt für pſy⸗ 
ch geſund zu achten, nach dem Maßſtabe, den der 
t für pſychiſche Geſundheit hat. Der Charakter der 
wegen Geſundheit iſt alſo genau genommen mehr 
egativ als poſitiv, und die Zeichen derſelben find mehr 
bon dem Mangel der Krankheitscharaktere als von 
mein in die Augen fallenden Merkmalen herzuneh⸗ N 
men. Es iſt auch hier mit der pſychiſchen Geſundheit wie 
it der phyſiſchen: ihr Vorhandenſeyn iſt weniger charak⸗ 
t ter rt als ihre Abweſenheit. Doch koͤnnen wir im Allge⸗ 
meinen allerdings als poſitives Zeichen pſychiſcher Geſund⸗ 
heit die Lebendigkeit feſtſetzen, mit welcher die pſy⸗ 
chi chen Thaͤtigkeiten von Statten gehen. Dieſe aber 
offenbart ſich auf doppelte Art, nehmlich erſlich in Absicht 
at ande Empfänglichkeit der receptiven, und zwey⸗ 
ens in Abſicht auf das Wirkungssermdgen der 
re chätigen pfychiſchen Kraͤfte. Je empfaͤnglicher das 
Gemuͤth fuͤr äußere Sinnenreize nicht blos, fondern aue 
für Ideen der Vernunft, und namentlich für die Mah⸗ 
nungen und Weiſungen des Gewiſſens ſich zeigt, (was 
ſich aus der ganzen aͤußern Erſcheinung des Menſchen 
ergibt,); ferner: je reger, ſchnell- und viel- umfaſſender 
das Apperceptionsvermoͤgen und das Gedaͤchtniß iſt, auf 
deſto hoͤherer Stufe der Geſundheit ſtehen dieſe Seiten der 
pſychiſchen Sphaͤre. Sodann: je ſchaͤrfer, ſchneller und 
ausgebreiteter das Vermoͤgen Begriffe zu faſſen, zu ord⸗ 
nen, zu überſehen, oder der Verſtand, je reicher das 
Vermögen der Selbſtſchoͤpfung neuer Vorftellungen , oder 
die e Phantaſie, iſt / je energiſcher und ausdauernder die 
Kraft der Selbſtbeſtimmung und des Handelns, deſto 
eminenter iſt die pſychiſche Geſundheit auf dieſen Punkten. 
s Leben des Menſchen, ſeine ganze Erſcheinungsweiſe 
ot deutliche Zeichen dieſer Beſchaffenheit her. Das 


re 
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liebende Gemuͤth, der ſcharfſinnige Geiſt, der fern 
Wille, wie koͤnnten fie uns in ihren Wirkungen verborge 
bleiben? Ja, das aͤußere Gepraͤge des Menſchen deutet 
ſogar auf dieſe inneren Beſchaffenheiten hin. Wir unt 
ſcheiden faſt auf den erſten Blick den fähigen Knaben, d 
gefuͤhlvolle Mutter, den phantaſie - reichen Juͤngling, de 
feſten Charakter des Mannes. Die offene Stirn, die en 
chenden Züge, das lebhafte Auge, die ernſte Haltung , fi 
trugen nicht. In allen drückt ſich innere Lebendigkeit ve 
beſtimmter Art aus: und wo dieſe iſt, ſobald ſie nicht de | 
Harmonie der Natur widerſpricht, da iſt auch pfych hiſche 
Geſundheit. Dieſe findet aber in dem Maße mehr E | 
wie auch das Aeußere in der phyſiſchen und pfochi 
Lebensweiſe Ordnung und Harmonie verkuͤndigt. 

Menſch der im Eſſen und Trinken, im Schlaf und Wa 
in Thätigfeit und Genuß Ordnung und Maß e if 
auch gewiß pſychiſch⸗ geſund, denn er documentirt durch 
dieſe Zeichen ſeines innern Lebens ſeine Fähigkeit z 
Selbſtbeſtimmung, welche der en wa be 
‚che RN Ai : 


> 


Al 


Se 4 
Zeigen der 9 pur erh, 


Die Zechen der Gegenwart pſychiſcher Kran 
aller Art find hoͤchſt mannigfaltig, und arten, u n 
gehörig erkannt und gewürdigt zu werden, einen a 
ſamen Blick nicht blos auf die kranken Sonne 
und ihr aͤußeres Anſehen, ſondern auch ARTE 
gen, welche zunächft mit ihnen, und mit der 
in Beruͤhrung ſtehen. Denn jeder Mensch ige e 
innere Gepraͤge feines Weſens auf feine aͤußern X 
niſſe uͤber / und ſo wird die Beſchaffenheit dieser ost! zum 
ſichern Verraͤther deſſen, was der ſich Feiner feis un “ 2 
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noch einiger Maßen bewußte Menſch nicht ſelten kuͤnſtlich 
zu verbergen weiß. Man kann demnach jene Zeichen 
ich in drey Klaſſen eintheilen, deren die erſte von den 
zn pſychiſch- Kranker, die zweyte von ihrem 
aͤußern Anſehen, und die dritte von ihrer Perfönlichfeit 
Y ergenommen Hit. n des 
A Was erſtlich Wia e pſychiſcher Krankhei⸗ 
ten betrifft, welche aus den Umgebungen der kranken 
Individuen hervortreten, ſo beziehen ſich dieſe auf die 
Beſchaffenheit des Aufenthaltsortes der Kranken, auf die 
Beſchaffenheit ihrer Geraͤthe, Werkzeuge, Schriften und 
Bücher u. ſ. w. vorzuͤglich aber ihre Kleidungsſtuͤcke und 
ihrer ganzen koͤrperlichen Umgebung. Man erkennt ſchon 
aus der Beſchaffenheit aller dieſer Dinge zum großen Theil 
den Wahnſinnigen, den Narren, den Wahnwitzigen⸗ den 
Tollen, den Bloͤdſinnigen u. ſ. w.; kurz / es iſt kaum eine 
Art pſychiſcher Störungen, die fie nicht durch dieſe 
Aeußerlichkeiten verriethe. Ein Zimmer, oder uͤberhaupt 
ein Aufenthaltsort, wo Fenſter, Ofen, Tiſch und Stuͤhle 
zerſchlagen und die Trümmer bunt durch einander liegen, 
verraͤth den Tollen; umgekehrt eine Ordnung, ein 
Schmuck des Zimmers die auf die abentheuerlichſte, 
widerſinnigſte Art hervorgebracht und zuſammengeſetzt 
find, wo z. B. aus tauſend bunten Lappen und Papiers 
ſchnitzeln Guirlanden und Kraͤnze, kurz Decorationen 
aller Art verfertigt und hier und da im Zimmer ange⸗ 
bracht ſind, den Wahnſinn oder die Narrheit; confuſe 
Anhaͤufung von Büchern und Papieren, alchymiſtiſchen, 
cabbaliſtiſchen, theoſophiſchen Inhalts u. f. w., dazu 
Manuſcripte voll offenbaren Unſinns deuten auf Verruͤckt⸗ 
heit und fire Ideen, kurz auf Wahnwitz; fo auch ein 
angftliches Verwahren und Verrammeln des Zimmers mit 
Stricken, vorgeſetztem Geraͤthe u. ſ. w. wenn dieß nicht 
ein bloßes Zeichen einer an e graͤnzenden 
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Hypochondrie iſt; welcher Zuſtand uͤbrigens nahe an den T 
Wahnwitz graͤnzt. Bey den Bloͤdſinnigen, Albernen, oder |# 
Narren, wenn dieſe Kranken, ſo wie die vorigen, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſind, iſt Alles ſie Umgebende in der groͤß⸗ ö 
ten Unordnung, Unſauberkeit, Verwahrloſung; a 
drückt deutliche Spuren eines hier nicht mehr waltenden 
Geiſtes aus. Ganz vorzüglich aber wird die innere Zer- 
ruͤttung an der Umgebun des Körpers klar. Zerriſſene, 
in Stücken herumhaͤngende oder ganz abgeworfene Klei- 
dungsſtücke find. Zeichen der Tollheit; phantaftifcher | 
4 
1 


Anzug, Ausſchmuͤckung mit Baͤndern, Laͤppchen, ver 
welkten Blumen u. ſ. w. ſind Zeichen des Wahnſinns; 
widerſinniger, laͤcherlicher Schmuck: z. B. papierne Kr 
nigskrone, oder Biſchoffsmuͤtze, papierne Kreuze, Sterne, 
Ordensbaͤnder u. ſ. w. ſind nichts als Inſignien der Narr 
heit; ſchmutzige, ganz vernachlaͤſſigte / liederlich herum 
hängende Kleidung ſind Zeichen der Melancholie und des 
Bloͤdſinns. Da die naͤhern und naͤchſten Umgebungen 
pſychiſch-Kranker noch auf mannigfaltige andere Art, als 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
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hier Beyſpielsweiſe angegeben worden, eee 
ſeyn konnen: fo wird ein aufmertfamer Beobachter zu den 
angegebenen Zeichen leicht mehrere hinzufuͤgen konnen, die 
alle von ähnlicher Bedeutung ſind. Meer 
SZ weytens, anlangend das aͤußere Anſehen der Kran⸗ 
ken, fo beffätigt dieß nicht blos die aus den Umgebungen 

hervorgehenden Zeichen, ſondern es druͤckt die beſtimmten 
pſychiſchen Zuſtaͤnde noch weit ſprechender als jene aus. 
Wir dürfen nur einen Blick auf die Geſtalt, die Geſichts- 
zuͤge / der Blick, die Stellung oder Lage dieſer Kranken 


werfen / und wir werden deutliche Spuren ihres nern 
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Bereeraräe glotzende Augen, ein funkelnder / drohender / 
wilder Blick, kecke / drohende Stellung oder unruhige 
N ige mit ſchamlos entbloͤßtem Körper, verrathen / beſon⸗ 
ders wenn andere Zeichen damit uͤbereinſtimmen, die Tob⸗ 
ucht und Tollheit. Hagere Geſtalt, ſchwarzgelbe, eben⸗ 
alls pergamentartige, ſordde Haut und ſchwarzes verwor⸗ 
renes Haar, verfallenes, verſtoͤrtes Anſehen, tiefliegende, 
meiſtentheils niedergeſchlagene, oder ſtarr vor ſich hin⸗ 
blickende Augen, gleichſam verſteinerte, in ſich verfchtänfter 
den Anblick der Menſchen meidende Stellung oder Lage, 
find Zeichen der Melancholie. Zartgebaute, abgemagerte 
Geſtalt zarte, weiche, feine Haut, blondes, zerſtreutes, 
herumflatterndes Haar) bleiches, verſtoͤrtes leidendes / 
oder glühend rothes Geſicht, glaͤnzendes Auge, fremder / 
vild umherfliegender oder fixer, ſtechender Vlick, phan⸗ 
e Stellung, ſind, wenn die 3 Beiden damit 
SEI Merkmale des find. Hagere 
Geſtalt, vertrocknetes Anſehen, verzerrte Phyſiognomie, 


geſpannte Stirn, emporgezogene Augenbrauen, lebhafter 
endet Blick“ meſſtenthels meditirende, in ſich verſun⸗ 
kene Stellung oder Lage find, mit Uebereinſtimmung and 
rer Zeichen „Zeichen des Wahnwitzes. Ebenfalls hagere, 
vertrocknete Geſtalt, aber jovialiſches ſelbſtgefaͤlliges 
Anſehen, lebhaftes Auge, herumflatternder Blick, der’ 
zerrte an, „ widriges Laͤcheln, pomphafte, gras 
bvitaͤtiſche n Alu die äußern Kennzeichen des 
„ Ausge mergelte, oder auch aufgedunfene, ſchlaffe, 
eng 1 0 105 Geſtalt, blaſſes, bedeutungeloſes An? 
e lloſe Auge, ſtierer nichtsſagender Blick 
e Yo herabhäͤngendes Kinn, festenfafe) 
affe, g 45 e aus welcher ſich 
' 2 0 anf e u ee ßt, find die unver’ 
55 m Zeichen des bödſtnns. Saft dieſelbe aͤußere 
heit / doch zuwellen auch eine dem Anſehen nach 


4 
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werden; theils ſind manche charakteriſtiſche Zeichen, z.? 
des Baues, der Hautfarbe doch nicht immer cee I 


| gen theils zur Beſtaͤtigung, theils zur Ergänzung. 


ſcher oder pſychiſcher Weiſe, pofitio oder negativ, bezeich⸗ 
net: nehmlich das Verhaͤltniß der phyſiſchen und pſychi⸗ 


| keit, das Bac g di n 


robuſte Conſtitution, aber mit den auffallendſten Merk 
malen der Verſchuͤchtertheit, furchtſamer , unſteter, ver⸗ ö 

ſtoͤrter Blick, Zittern, in ſich zuruͤckgezogene Stell 
und Lage find offenbare Zeichen der Scheu. und pet 
es denn keine Art der pſychiſchen Krankheiten, die ſich 
nicht! durch das aͤußere Anſehen mehr oder 9 zu 

erkennen gaͤbe; wiewohl man nicht erwarten darf daß die 
Charakteriſtik dieſer Uebel durch die zuletzt und zuerſt dar⸗ 
gelegten Zeichen vollendet ſey. Denn theils iſt mehreren 
pſychiſchen Störungen vieles gemeinſchaftlich, was a | 
rer Unterſcheidungsmerkmale bedarf um nicht verkannt zu 


oder ſie beduͤrfen wenigſtens der Unterſtuͤtzung durch an 
dere Zeichen, um vollguͤltige Bedeutung zu erhalten: die Ei 
evidenteſten Zeichen aber gehen aus der Verfugen 4 
ſelbſt hervor. 1 

Die von erlag hergenommenen Zeichen . 
als welche die dritte Klaſſe ausmachen, dienen den uͤbri⸗ 


ihnen gehört Alles, was die Exiſtenz der Perſon phyſt 4 


ſchen Functionen. Schlaf und Wachen, Nahrungstrieb 
und Geſchlechtstrieb, das Verhalten in der Einſamkeit 
und in der Geſellſchaft; mit einem Worte: alles H ö 
und Leiden der kranken Individuen kommt hier in Betracht. 
Ein widernatüͤrlich- geſpanntes, anhaltendes Wachen zur 
Zeit des Schlafs iſt den Tollen und den Wahnſinnigen 
eigen; ein en N häufiger ce des 


vom eigenen Koth zeichnet die Tollen a 49 0 N ie | 
Wahnwisigen die Narren, die Wee md. f 
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I br gefräßig. Wahnfinnige, Melancholiſche verſchmaͤhen 
alle Nahrung / und nicht ſelten zeigt ſich b ihnen der 

zu Tode zu hungern, und zu durften. Deſto 
be begieriger die Tollen und Wahnwitzigen auf alles 
Ge etraͤnk, und die letztern beſonders auf fpirituöfe Ges 
traͤnke. Die meiſten pſychiſchen Kranken ſind zu Verſto⸗ 
Bi ngen geneigt, ſchwitzen wenig, ſind unempfaͤnglich 
epidemiſche Anſteckungsſtoffe und ſehr gleichgültig 
egen die Einwirkungen der Kälte. Der Geſchlechtstrieb 
ußert ſich oft bey Tollen und Wahnwitzigen außerordent⸗ 

ch ſtark , bey Blödſinnigen iſt es oft noch der einzige 
Tri eb / den ſie bey ihrer Abgeſtumpftheit verrathen; auch 
ſind dieſe letztern ſehr zur Manuſtupration geneigt. 
Bahnſin ige Weiber befd äftigen ſich oft nur mit Vorſtel⸗ 
lungen, die auf den Gef ſchlechtstrieb Bezug haben. Es 
gibt eine Art melancholiſ ſcher Manie, die ſich durch viehi— 
fe e Wolluſt charakteriſirt. Der Hang zur Einſamkeit iſt 
Melancholiſchen eigen, der Geſelligkeitstrieb den Narren. 
Die Tollen, Wahnſinnigen, Wahnwitzigen, werden in 
Geſellſchaft aufgereist, die Melancholiſchen nieder- 
9 gedruckt und mehr als vorher in ſich ſelbſt gekehrt. Den 
Blodſinnigen iſt die Geſellſchaft ganz gleichguͤltig. Den 
Tollen iſt Bruͤllen, Fluchen und Schimpfen eigen, den 
Bine lautes Klagen oder wildes phantaſirendes 
Reden, den Wahnwitzigen und Narren heftiges, unaus⸗ 
eſetztes, widerſinniges unzuſammenhaͤngendes Geſchwaͤtz, 
0 Albernen leiſes ſtilles vor ſich Hinmurmeln, den Bloͤd— 
innigen das Ausſtoßen karger, unarticulirter Laute, 
den Melancholiſchen hartnaͤckiges Schweigen, oder ſtilles 
tiefes 1770 Die eee en gehen ſaͤmmt⸗ 


11 


Sie verletzen und verſtüͤmmeln fi wo und wie fie nur 
Können, Ein nicht zu baͤndigender Trieb FA fie nicht 


N „ 1 N _ . 
7 7 17 
Ar 24 ; i 
EN. 


‚bringen, u 


ſtehen oder liegen unthätig da, und Die Melan 
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ſelten, ſich ſelbſt oder Andere gewaltſam ums Leben zu 

und fie gegen ich in den Anfchlägen zu folen, 
Gewaltthaten eben fo liſtig und gewandt, als in d 
führung grauſam. Beſonders ſtrengen fie äfte des 
Körpers und Geistes an, ſich in Freyheit zu ſetzen. Die 
Handlungen der Wahnſinnigen druͤcken thells den Zu 
aus, in dem ſie ſich befinden, ſind auf Perſonen und 
Gegenftände gerichtet, die nicht zugegen find, und bezeich 
nen uͤberhaupt ein Leben in einer andern Welt als die 
wirkliche ift, oder ſie gehen auf den verſteckten oder offen; 
baren Plan aus, ihrem Leben ein Ende zu machen. Die 


3 
ji 


2 E 
stand 


| 
f 
ö 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ſchaften, erklaren die Apokalypſe, die Quadratur des Zir 
tels u. ſ. w. Die Handlungen der Narren tragen das 
Gepräge der Neckereyen und Schelmereyen, oft auch der 
Bosheit, der Schadenfreude an ſich. Die Albernen ha 
deln nicht, ſondern ſpielen kindiſch; die le gen 

ollſchen 
ſizen in ſich verſunken und ſcheinbar nur mit c elbit 
beſchäftigt. Oft geben die letztern in aller Stille au 
Selbſtentleibung aus. Ueberhaupt iſt der Hang de 
Melancholiſchen zum Selbſtmord groß. Im Tollen leb 
nur der Wille, im Wahnſinnigen die Phantafie, im 
Wahnwitzigen und Narren der verkehrte Verſand; it 
Melancholiſchen it das Gemüth, im Blödſinnigen ſind 
alle pſochiſchen Thaͤtigteiten erſtorben. 


r — 
Zei u ar Fe | 1 


Pr nd Str ver Sanfte. 
Ai Shen Ki fi. auf dieſe Rubrif te 
ſind ihrer Natur nach anamneſtiſch, und koͤnnen nicht 
ſowohl aus den Perſonen und ihren Umgebungen ſelbſt, 


ten und Berhältniffen geſchoͤpft werden. Es kommt hier 
auf den Unterſchied der phyſiſchen und pſychiſchen Eigen 
heiten an, wie fie dem gegenwärtigen Zuſtande voraus; 
gingen und ihn bedingten. Da erſtlich die phyſiſchen 
Quellen pſychiſcher Storungen auf dreyfache Weiſe ver⸗ 
Fi den ſind, ſo werden es auch ihre Zeichen ſeyn. Die 
Zeichen der angeerbten Krankheiten oder wenigſtens Dies 
poſitionen aun nen wir nur bey den Aeltern ſuchen. Zur 
Tollheit, zum Wahnſinn, zum Wahnwitz, zur Melan⸗ 
cholie ie Aeltern, geben Aufſchluß uͤber die Entſte⸗ 
hung derſelben Krankheiten, wenn ſie bey den Kindern 
Statt finden. Wenigſtens auf die Anlage zu dieſen 
Krankheiten laßt ſich in der koͤrperlichen und geiſtigen Dis⸗ 
poſition der Kinder rechnen. Eben ſo entwickelt ſich leicht 
aus koͤrperlichen Krankheiten der Aeltern eine Anlage zu 
pſychiſchen Krankheiten bey den Kindern. Aeltern, die 


. z. B. der Epilepfie, der Hyſterie, lei⸗ 

„laſſen nicht blos die Anlage zu dieſen Krankheiten 

uf die Kinder übergehen, ſondern auch zugleich die Diss 
tun zu pſychiſchen Störungen, die ſich nicht ſelten 
aus dieſen koͤrperlichen Anomalien entwickeln. Die Haͤ⸗ 
morrhoidal⸗ Krankheit iſt haͤufig die Mutter nicht blos der 
Hypochondrie, ſondern auch der Melancholie und des 
Wahnwitzes. Die Epilepſie erzeugt nicht ſelten als Folge 
des geſchwaͤchten Nervenſyſtems den Bloͤdſinn. Und fo 
find. dann jene Krankheiten der Aeltern Zeichen der phyſi⸗ 


ſondern müͤſſen vielmehr aus ihren früheren Beſchaffenhei⸗ 


an hartnäcigen Haͤmorrhoidalbeſchwerden, an chroniſchen 


rere 
* 


ſichtsbildung, abgerechnet nehmlich von den erworbenen 


72 pſychiſchen Thaͤtigkeiten erzeugen. Was die Schaͤdelbil⸗ 
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ſchen nellen pſpchiſcher Krankheiten bey den Kindern, N 
die daran leiden. Zeichen phyſiſcher Quellen der een 
Art, wo nehmlich zwar nicht angeerbte, aber doch ange 
borne Dispoſition pſychiſchen Krankheiten zum Grunde 
liegt, find ſolche, die ſich auf die Conformation der Theile 
beziehen, von welchen aber freylich nur die, welche die 
Bildung des Kopfes betreffen und aͤußerlich zu erkennen 
find, hier in Betrachtung kommen. Es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen daß nicht blos die Schaͤdel-, ſondern auch die Ge⸗ 


und angebildeten Zügen, eine Verraͤtherin von Beſchaf⸗ 
fenheiten iſt, welche ſchon von Natur Hemmungen der 


dung betrifft, welche mit der Bilde des Gehirns im 
genaneften Zuſammenhange ſteht, fo fte 
Stirnbein-Gegend von oben herab zuſammengedrückter 
Schaͤdel, bey dem das Stirnbein ſo nadel iſt, daß es faſt 
zu fehlen ſcheint, ferner ein Schädel mit ganz zufammenz 
gedruͤckten Seitenbeinen, fo daß der Kopf dadurch außer? 
ordentlich ſchmal wird, endlich ein Schaͤdel, bey dem 
das Hinterhaupt außerordentlich hervorragend und gerun-⸗ 
det iſt, der Beobachtung zu Folge in einem beſtimmten 
Cauſalnexus mit dem angebornen Bloͤdſinn, ſo daß man 
dieſe Anomalien als Zeichen phyſiſcher Quellen ſolcher Art 
pſychiſcher Abnormitaͤten anſehen kann. Die Theile des 
Geſichts ſtehen mit ſolchen anomalen Schaͤdelbildungen im 
correſpondirenden Verhaͤltniß , und das zufammengedrück 
te, verſchobene, ſchlaffe Weſen dieſer Theile deutet mit 
vieler Beſtimmtheit darauf hin, daß die phyſiſche Urſache 
dieſer Unvollkommenheit auch die der innern pſychiſchen 
iſt. Noch muß man zu den Zeichen der angebornen Urfas 
chen pſychiſcher Störungen die Züge rechnen, durch er 
ſich die Temperamente zu erkennen geben. Die energi 


Lebhaftigkeit des choleriſchen Temperaments begruͤndet 
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wenigſteus die Anlage zur Tollheit; die flatternde Glut 
ſanguiniſchen „die Anlage zum Wahnſinn; die ſtille, Mr 
ſich ſelbſt gekehrte Gemuͤthlichkeit des melancholiſchen, 
die Anlage zur Melancholie; und endlich die Stumpfheit 
des phlegmatiſchen / die Anlage zur Albernheit und zum 
Bloͤdſi inn. Man kann bey vorhandenen pſychiſchen 
Krankheiten die Arten 1 ſchon aus den Spuren der 
demperamente ſchließen. Weit ſprechender aber noch, 
oder wenigſtens von weit größerm Umfange find die Zei⸗ 
hen derjenigen phyſi iſchen Quellen von pfychiſchen Stoͤ⸗ 
zungen „ welche ſelbſt erſt eine Folge der Unordnung in 
er ganzen Lebensweiſe der Individuen find. Ausſchwei⸗ 
ungen aller Art, im Trunke, in der Befriedigung des 
Be chlechtstriebes, in ſogenannten heimlichen Suͤnden, 
a fogar im Studiren und uͤberhaupt in geiſtigen Anſtren⸗ 
ungen ferner die Martern lange gehegter Leidenſchaften, 
ve che ſaͤmmtlich die körperlichen Kräfte und Organe zer⸗ 
luͤt itten, legen durch dieſe Zerruͤttungen den Grund zu 
chen Uebeln. Und jene Zerrüttungen, als die Quel⸗ 
en dieſer Uebel, geben ſich dem Beobachter durch auffal⸗ 
ende und deutliche Zeichen zu erkennen. Die aufgedun⸗ 
ene Geſtalt, das mit dunkler Roͤthe uͤberzogene Geſicht, 
as hervorſtehende, ſtiere Auge des Trinkers; die krumme, 
inſchwindende Geſtalt, das verfallene Geſicht/ das tief⸗ 
gende, matte, ſeelenloſe Auge des Wolluͤſtlings; die 
bgemagerte wankende Geſtalt, das hypochondriſche, 
| enſchenſcheue Weſen, das abwechſelnd uͤberſpannte und 


N nfrengungen um feine Geſundheit gebracht haben; die 
icht minder verfallene Geftalt; das nicht minder truͤbe, 
bgemattete Anſehen derer, denen Kummer, Gram und 
Porge von mancherley Art die Kräfte geraubt und den 
oͤrper zerruͤttet haben; alle dieſe Bilder phyſiſchen 
ends mit ihren Nebenzügen: der Zerrüͤtketen Verdauung, 
3 


ſhlaffe Anſehen des Mannes, welchen übermäßige geiſtige 


witz Bloͤdſinn us ſ. w. verfallen, beſtimmte Zeichen der 
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der Schlafloſigkeit, der allgemeinen Nervenſchwaͤche u. f 0. ‘ 


‚find, wenn ſolche Individuen in pfychiſche Zerruͤttungen { 


mancherley Art, als: Melancholie, Wahnſinn, Wahn: 


nächften phyſiſchen Quellen dieſer Uebel, welche Quellen, Eh; 
wie ſie ſelbſt zuerſt meiſtentheils pſychiſchen Urſprungs 4 
waren, nun auch mit verderblichen pſychiſchen Folgen 
endigen. In der That wird man vielen Wahnfinnigen, 
Melancholiſchen und Bloͤdſinnigen den naͤchſten förperlichen 
Urſprung ihres Zuſtandes, vermittelſt jener Zeichen, ohne 
alle Zweydeutigkeit anſehen. ER er 
Weit mehr aber als die bisher beſchriebenen liegen die 
pſychiſchen Quellen pſychiſcher Uebel außer dem Kreiſe 
unmittelbarer Beobachtung, und nur genaue Erkundigung 
nach den früheren Verhaͤltniſſen der kranken Judividuen 
kann uns eine Anzeige dieſer Quellen geben. Hier iſt das 
Feld der eigentlichen Anamneſtik. Eine forgfältige Nachfot 
ſchung nach der Art der erſten Erziehung oder vielmeh 
Berziehungs ob allzugroße Strenge oder allzugroße Nach 
ſicht, ob moraliſche oder geiffige Verwahrloſung ihre 
Grundlage machte, kann uns uͤber das Weſen ſpaͤterel 
pſychiſcher Verirrungen großen Aufſchluß geben und de 
der Beſtimmung derſelben zum Fingerzeig dienen. Soß 
dann iſt zu erforſchen, in welche politiſchen, dconomiſchen 
Familien, Verhältniſſe die jetzt pſychiſch⸗kranken Individue 
gelangten; und welche Veraͤnderungen und Beſtimmun 
gen der Charakter und das ganze pſychiſche Weſen derſe 
ben durch dieſe Verhaͤltniſſe erlitt, in denen ſie vielleich 
einen großen Theil ihres Lebens zubrachten. Endlich 
zu unterſuchen, welche Richtung ihr Geiſt, ihr Gemuͤth, ih 
Wille durch ſich ſelbſt und von Natur nahm, und wie d 
äußern Verhältniffe dieſen Richtungen guͤnſtig waren d 
widerſprachen; welche Reſultate dann aus dem Conflict d 
innern Strebens und äußern Entgegenſtrebens fuͤr d 
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vergangenen Leben pſychiſch- kranker Individuen iſt ein 
wichtiger Beytrag zur Diagnoſe ihrer Krankheiten. 

Als Zeichen der pſychiſchen Quellen, aus denen pſy⸗ 
hiſche Stoͤrungen hervorgehen, ſind demnach anzuſehen, 
erſtlich: alle Spuren eines verweichlichten, oder gar ver; 
dorbenen Gemuͤths, von früher Jugend an, als: der 
Hang zu ſinnlichen Genüffen, und uͤberhaupt Hegung 
nd Pflegung egoiſtiſcher Sinnesart, des Hanges zu Geiz, 
Reid und Mißgunſt, zur Schadenfreude u. f. w.; zwey⸗ 
ens: alle Spuren eines vernachlaͤſſigten oder ſchiefgerich⸗ 
ten Geiſtes, als: Mangel an Bekanntſchaft mit den 
begenſtaͤnden der Natur und ihren Verhaͤltniſſen, Mangel 
u Ausbildung des Verſtandes und der Urtheilskraft, 
ngewoͤhnung an Vorurtheile aller Art, uͤbermaͤßige Be⸗ 
haͤftigung und Verwoͤhnung der Phantafie, Anreizung 
nd Beguͤnſtigung des Hanges zu muͤßiger Speculation 
w.; drittens: Verwoͤhnung und Verderbniß des 
Zillens von Jugend auf, theils durch ſchwaͤchliche Nach⸗ 
cht, theils durch despotiſche Strenge, wodurch auf der 
nen Seite Trotz, Uebermuth, Ungeſtuͤm, auf der andern 
echtiſche Furcht, Falſchheit, Tuͤcke, Hang zur Rach⸗ 
licht u. ſ. w. entſteht. Alle dieſe Fehler und Verir— 
ungen find als eben fo viele Faͤden anzuſehen, aus denen 
ich) und nach das mannigfaltige Gewebe pfychiſcher 
ö 3 2 5 
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| SHE Krankheiten entſteht. Wer ſieht z. B. nicht, daß ein ſen 
2 nen ungeſtuͤmen Neigungen ungezaͤhmt nachhaͤngendes 
Gemuͤth, beguͤnſtigt durch uͤppige Nahrung der Phantaſie, 
unausgebildete und unbefeſtigte urtheilskraft / bey unge 
bändigtem Willen, leicht zum Wahnſinn oder zur Tollheit 
führen kann; daß ein eingeſchuͤchtertes Gemuͤth, ein nicht 
Be. entwickelter Verſtand, ein unterdrückter Wille Schen und 
4 | Bloͤdſſan herbeyfuͤhrt; daß eine aufgereizte Phantafie und 
irre geleiteter Verſtand bey ſchwachem Gemuͤth und Wille 
zu Quellen des Wahnwitzes werden muͤſſen; daß Mang 
an Herrſchaft des Geiſtes und Willens bey einem weichen 
zum Genuß gebildeten, aber von Kummer gedruͤckten Ge 
müthe Melancholie erzeugt? Von großer Bedeutung alſt 
ſind die Zeichen der pſychiſchen Quellen pfychiſcher Sto 
rungen und nicht genug / theils zum Behuf des Stu 
diums der Krankheiten ſelbſt, theils zur Aufſuchung 
paſſender Heilmittel, zu empfehlen. N 


\ * a 
Zeichen der Hauptformen der pſpchiſchen Krankheiten. 


Wir haben hier eigentlich nur das bis jetzt zerſtrel 
und einzeln dargelegte zu ſammeln und zum vollſtaͤndige 
Bilde beſtimmter Krankheiten zu ordnen, wiefern ſie ſt 
4 f charakteriſtiſch und unverkennbar in der Gefammth 

ihrer Zeichen darſtellen. Man wuͤrde nicht fo lange ud 
die Feſtſtellung der Gattungen und Arten pfychiſch 

Krankheiten geſchwankt haben, und nicht, wie es ne 

geſchieht / manches (zum Nachtheil nicht blos der Theo 
ſondern auch der Praxis) vermiſchen, was getrennt wi 
den, und trennen, was verbunden bleiben ſollte, we 
man fruͤher darauf bedacht geweſen wäre ſich genau l 
vollſtaͤndig um die verſchiedenen Zeichen verſchieden 
Krankheitsformen zu bekümmern. Deswegen wird m 
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es hoffentlich nicht blos entſchuldigen, ſondern billigen, 

aß wir nun im Zuſammenhange und in vollen Gegen⸗ 
ben darſtellen was fruͤherhin in Bruchſtucken aus ein; 
der gelegt war. 5 


die Gemuͤths, Geiftess und Willens s Krankheiten 
anterfcheiden ſich als Grundformen weſentlich durch ihre 
eichen von einander. Zuerſt von den geſammten Zeichen 
der Gemuͤthskrankheiten. Sie find entgegengeſetzter Art, 
e es die Formen der Kraukheiten in dieſer Sphäre ſind. 


1) Gefammt Zeichen der Melancholie. 
Der Melancholiſche iſt der Geſellſchaft abgeſtorben und 
ucht die Einſamkeit. In ſich gekehrt, ſtill, oder mit lei⸗ 
tem Klagen und Seufzen geht er umher, mit nichts 
eſchaͤftigt als mit feinem tiefen Gram, der nur nach dm 
de ſtrebt, als dem gewünfchten Ende feiner Leiden. 
enn er noch etwas in der Welt ſucht, ſo iſt es eine 
ohe, von der er ſich herabſtuͤrzen, noch weit lieber aber 
in Waſſer, in dem er ſich erfäufen kann, am liebſten aber 
in Meſſer oder ein Strick: denn jemehr Thatkraft zum 
ode erfordert wird, deſto weniger iſt er ihm willkommen. 
inige finden den Hungertod am bequemſten, aber der 
od iſt es überall, den ihr Lebens verlaffenes Gemuͤth 
icht. Die wenigen, abgebrochenen Worte, die wir von 
telancholifchen Perſonen vernehmen, bezeichnen das Ver⸗ 
echen (wirkliches oder eingebildetes) das fie drückt, die 
fe, die fie fürchten, das Gut, welches fie verloren 
den, oder verloren zu haben glauben, das Ende, wel⸗ 
es ſie wuͤnſchen oder fuͤrchten. Sie eſſen, trinken, 
hlafen, bewegen ſich wenig, ſitzen meiſtentheils bewe⸗ 
ugslos und wie verſteinert da, mit geſenktem Haupt, 
lit niedergeſchlagenen oder ſtarr vor ſich hinblickenden 
ugen. Iyr verfallenes, blaſſes, oft ſchwarzgelbes Ges 
ſcht, ihre verſtörten Züge, ihr berwildertes, ſchwarzes 


| 
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Haar, ihre trockne Haut, ihre Neigung zu Obſtructionen 
zeugen von dem allgemeinen Stillſtand alles Lebens in 
ihnen, welchen der langſame, träge Puls, das langſame, 
tiefe, ſeufzende Athmen beſtaͤtigt. Nicht felten find ihnen 
die Füße angelaufen, und der Unterleib iſt voll und hart, 
zuweilen auch zuſammengezogen. In ihren Umgebungen 
iſt die gaͤnzliche Sorgloſigkeit um dieſelben ausgedruckt. 
Freunde, Verwandte, ſonſt geliebte Perſonen ſind ihnen 
jetzt gleichgültig oder zuwider. Ihre ganze Erſcheinung g 
iſt der Ausdruck eines erſtarrten Gemuͤths. Dieß ſind die 
Zeichen dieſer Krankheit, wenn fie rein und zu voͤlligen 
Reife gekommen iſt. „„ 
2) Geſammt- Zeichen des Wahnſinns. Sie 
ſind denen der Melancholie voͤllig entgegengeſetzt. Der 
Wahnſinnige iſt in unaufhoͤrlicher / hoͤchſter Unruhe der | 
innern und Außern Bewegung. Sein gluͤhendes, 
vor Sehnſucht blaſſes Geſicht /, ſein funkelndes Auge, fi 
ausgebreiteten Arme ſuchen unausgeſetzt oder umfaſſen 
auch den Gegenſtand, mit dem ſich ſeine erhitzte 


2 


Perſonen , Dinge, und Verhaͤltniſſe / als d 
gen, vor. Es offenbart fi) dieß, wie ſeine Krankheit 
ſelbſt, aus allen feinen Reden und Handlungen, uͤbert 
haupt aus ſeinem ganzen Benehmen. Der Wahnſinnig 
ſingt oft und anhaltend, bald im Uebermaß feines & at 
ziuͤckens, bald im Uebermaß feiner Traurigkeit; er umfaßt 
lebloſe Gegenſtaͤnde als belebte / und ſtoͤßt geliebte Perſo 
nen als Fremde oder Feinde zuruck. Seine Reden d rraß 
then die innere Stimmung ſeines Gemuͤths und die Ges 
genſtaͤnde feiner Phantaſie, mit denen er ſich auf das 

Tr 
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lebhafteſte und leidenſchaftlichſte unterhält. Der Nah⸗ 
rung, des Schlafs ſcheint er gar nicht beduͤrftig zu ſeyn. 
Die hoͤchſte Unruhe, die hoͤchſte Spannung verraͤth ſich 
in allen ſeinen Bewegungen, in ſeinen Geſichtszuͤgen, in 
ſeinen Blicken, in ſeiner ganzen Geſtalt. Beſtaͤndiges 
Geſticuliren, Lachen oder Weinen, Singen oder Decla— 
miren, jederzeit mit der entſprechenden Mimik, unruhi⸗ 
ges Umherwerfen der irren Blicke, oder ſtarres Fixiren 
beſtimmter Gegenſtaͤnde, macht ſein Tagewerk aus. Sein 
ganzes Aeußere trägt das Gepräge und die Spuren des 
innern Zuſtandes. Verfallene Geſtalt, verſtoͤrte Phy⸗ 
ſiognomie „ als Folge der ungeheuern Anſpannung, flie⸗ 
gender Puls und Athem. Dabey vernachlaͤſſigtes, frey 
herum flatterndes Haar; vernachlaͤſſigte oder phantaſti⸗ 
ſche Kleidung; die ſonderbarſte Zuſammenſtellung und 
Ausſchmuͤckung der Umgebungen; dieß ſind die Zeichen, 
welche den Wahnſinn verkuͤndigen und darauf hindeuten 
daß das Gemuͤth in dieſer K Krankheit eben ſo ſehr außer 
ſich, in den Gegenſtaͤnden lebt, die ihm die Phantaſie 
vorbildet, als bey der Melancholie es in ſich verſunken 
und d von der Welt der Gegenſtaͤnde aß ſich in in 
felb [ft verzehrt. N 
Was n nun zweytens die Haubtft einen der Geiſteskrank⸗ 
zelten betrifft, fo find find fie ſowohl unter ſich ſelbſt, als 
bon den Gemuͤthskrankheiten, in den ſie offenbarenden 
a chen auf eine auffallende Weiſe berſchleden. 


4 1 Geſammt⸗Zeichen des. Wahnwitzes und 
ir Narrheit. Wollte man das koͤrperliche Befinden 
vorzuͤglich zu Rathe ziehen, fo würde ſich der Wahnwitzige 
und der Narr von andern Menſchen kaum unterſcheiden 
aſſen. Beyde eſſen, trinken, ſchlafen, ſo geſund und 
pi ‚fo vielem Wohlbehagen wie vernuͤnftige Menſchen, 
nd küwellen verraͤth ſogar ihr Anſehen die innere Krank; 
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Krankheit weniger auffallend iſt, die ganze Geſtalt, die 
Haltung, der Gang, das geſammte Benehmen, und bes 


heit nicht, wenigſtens nicht auf den erſten Anblick. Doch 
iſt auch nicht zu laͤugnen, daß Viele dieſer Art das Gepraͤge 
ihrer Krankheit ſchon äußerlich an ſich tragen. Dem aufs 
merkſamen Beobachter verraͤth auch bey denen, wo die 


ſonders ihre Rede und ihre Handlungsweiſe, weß Geiſtes 
Kinder ſie ſind. Meiſtentheils iſt die Geſtalt des Wah 2 
witzigen und Narren verfallen, das Geſicht auf gewiſſe 
Weiſe verzerrt, der Blick irre, herumſchweifend oder ſtier. 
Dazu kommt die Vernachlaͤſſigung oder Sonderbarkeit in 
der Kleidung, die eben ſo ſehr mit der von verſtaͤndigen 
Menſchen contraſtirt, als ſie mit dem übrigen Weſen dies 
ſer Kranken harmonirt. Ihr Gang iſt unftät, zwecklos, 
unruhig; und vor allem verraͤth ihr uͤbriges Benehmen 
die innere Zerruͤttung. Der Wahnwitzige theilt mit 
ſcheinbar ſtolzem Scheinbewußtſeyn ſeine fixen Ideen mit. 
Z. B. daß er die vierte Perſon der Dreyeinigkeit ſey. 
Der Narr, vermoͤge feiner veränderlihen Natur, wechſelt 
auf das mannigfaltigſte mit ſeinen Aeußerungen. Nir⸗ 
gends findet ſich das Spiel der Narrheit beſſer befchrieben 
als bey Pinel. „Dieſer Narr, ſagt er *, nähert ſich 
mir, ſieht mich an, und uͤberſchwemmt mich mit feinem 
Geſchwaͤtz. Gleich darauf macht er es mit einem Andern 
eben ſo. Kommt er in ein Zimmer, ſo kehrt er alles darin 
um, faßt Tiſche und Stuͤhle, ohne dabey eine beſonde r 
Abſicht zu verrathen. Kaum hat man das Auge wegg 
wandt, fo iſt er ſchon auf einer benachbarten Promenade, 
und daſelbſt eben ſo zwecklos geſchaͤftig als im Zimmer, 
plaudert, wirft Steine weg / rupft Kräuter aus, geht 
und geht denſelben Weg wieder. Kurz ein ununterbroche ter 


r . ee ee 


„) Abhandl. uber Geiſtesverirrungen, uͤberſetzt von Mich. 
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Wagner. Wien, 1801. S. 176. 
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Strom losgebundener Ideen beſtuͤrmt ihn und beranlaßt 
ihn zu eben ſo iſolirten und zweckloſen Handlungen. — 
Ein Anderer ſpricht wechſelsweiſe von feinen Hof, Pfew 
den, Gaͤrten, und von ſeiner Peruͤcke ohne auf Antwor⸗ 
ten zu warten und dem Zuhörer Zeit zu laſſen ſeinen unzu⸗ 
| fammenhängenden Reden zu folgen. Er ſchwaͤrmt wie 
ein Irwiſch in ſeinem Hauſe herum, ſchreit, ſchwatzt, 
quält. feine Dienerſchaft mit kleinlichen Befehlen, feine 
|: Verwandten mit Ungereimtheiten, und weiß den Augen⸗ 
blick darauf nicht mehr was er geſagt und gethan hat.“ 
An allen dieſen Zeichen erkennt man mit Sicherheit den 
Narren, von dem der Wahnwitzige nur in ſo fern unter; 
ſchieden ift, daß ſeine Verkehrtheit ihr beſtimmtes Ziel 
(die fixen Ideen) hat, was bey dem Narren nicht der Fall 
iſt. Beyde gerathen, wenn man fie reizt, in Hitze, und 
brechen leicht in Beleidigungen und Thaͤtlichkeiten aus, 
|: denen fi ie jedoch bald wieder zurückgebracht werden 
d können. 
* 2) Sefomme; ae des Bloͤdſinns 
und der Albernheit. Der Bloͤdſinnige und der 
Alberne geben ſich auf den erſten Blick zu erkennen. Eine 
v lige Seelenloſigkeit iſt nicht blos in ihren Blicken und 
Zügen, ſondern in ihrer ganzen Geſtalt und in allen ihren 
Bewegungen ausgedruͤckt. Die Blicke gehen leer und 
matt aus den geſunkenen, glanzloſen Augen hervor, ja 
bey manchen ſollte man zweifeln, daß ſie einen Blick haben: 
denn die Außenwelt reizt ſie nicht mehr, und ſie halten 
darum auch keinen Gegenſtand feſt. Aus ihren Zuͤgen iſt 
aller Charakter verſchwunden, den der gaͤnzlichen Schlaff⸗ 
heit ausgenommen. Nur den Mund der Albernen um; 
zieht ein faſt immerwaͤhrendes, nichts ſagendes Lächeln, 
von leiſem, gedankenloſem Murmeln begleitet: Der Bloͤd⸗ 
| finnige hingegen ſitzt oder ſteht faſt immer mit geoͤffneten 
Lippen. Ueberhaupt iſt ſitzen oder ſtehen, oder am liebſten 
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liegen das Tagewerk dieſer Kranken. Gehen ſie herum, 
ſo geſchieht es, wie alles was ſie maſchinenmaͤßig thun, 
mit allen Zeichen der Erſchlaffung, mit geſenktem, oder 
vielmehr haͤngendem Kopfe, gekruͤmmten Rüden, ſchlaff 
herabhaͤngendem Armen, ſchlotternden Beinen. Sie eſſen 
und trinken, aber wiſſen wohl kaum davon; und ihr 
liebſtes Geſchaͤft iſt Schlafen. Sie ſind wenig empfindlich 
gegen den Schmerz. Weder ſanftes noch heftiges Anre- 
den vermag ſie in Bewegung zu ſetzen. Das Schauſpiel 
der Welt, in ſeiner bunten Mannigfaltigkeit, hat keine 
Reize mehr fuͤr ſie. Mit Einem Worte: ſie vegetiren; 
doch ſo, daß der Alberne wenigſtens noch einen Schein 
von Thaͤtigkeit und gleichſam von innerem Behagen von 
ſich gibt, nur zuruͤck verſetzt in die Sphaͤre des Kindes, 
und, gedankenloſer als dieſes, vor ſich hin ſpielend, der 
Bloͤdſinnige hingegen auch dieſen Schein verloren hat. 


So wie die Gemuͤths⸗ und Gelſtes; Krankheiten ſſ sch 
als Gattungen, und unter einander ſelbſt als Arten, 
durch beſtimmte unzweydeutige Charaktere hinlaͤnglich 3 
unterſcheiden: fo wurden auch die pſychiſchen Abnormitaͤ⸗ { 
ten des Willens durch ſcharfe Gegenſaͤtze, als unterſchie⸗ ö 
den von jenen und unter ſich ſelbſt, bezeichnet. 


1) Geſammt- Zeichen der Tollheit. Wie 
wohl auch der Wahnſinn, der Wahnwitz, die Melancho⸗ 
lie, beſonders nach aͤußern Veranlaſſungen, ihre heftigen 
Anfaͤlle haben, ſo ſind doch die Zeichen der elgentlichen 
Tollheit von jenen heftigen Ausbruͤchen weſentlich verſchie 
den. Der Tolle, deſſen Krankheit weſentlich die Tollheit 
iſt und keine andere, iſt außer ſeinen Anfaͤllen meiſten⸗ 
theils ruhig / ja ſcheinbar vernünftig, in m er nicht ſelten 
fuͤr Gefuͤhle der Freundſchaft und Liebe u. . w. empfaͤng⸗ 
lich, in ſeinem Urtheile befonnen, in feinen ndlungen 
human iſt. Wiewohl dieß auch ſeine großen n 
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leidet: denn viele Tolle ſind auch außer den Anfaͤllen 
brutal, ſtupid und unempfaͤnglich für zartere Be handlung. 
Wir abſtrahiren aber von dieſen, um die Zeichen der 
Tollheit ſelbſt deſto feſter ins Auge zu faſſen. Im Moment 
des Anfalles wird der Kranke unruhig, geht mit ſtarken, 
| gen Schritten umher, reizbar, ärgerlich, zaͤnkiſch. 
Das Auge funkelt; dunkle Roͤthe uͤberzieht die Wangen; 
die Stirn gluͤht; die Carotiden klopfen; immer hoͤher 
ſteigt die Bruſt; es ballen ſich die Faͤuſte; immer ſchneller 
und heftiger wird der Schritt; der Kranke murmelt erſt 
ſtill vor ſich hin, dann droht er laut, dann ſchreit und 
ein er, packt und zerreißt alles was ihm entgegen ſteht 
nit ungeheurer Kraft, zertruͤmmert was ſich zertruͤmmern 
laͤßt, und kann er eines verletzenden Werkzeuges habhaft 
ee ſo greift er damit ſich oder Andere an, indem 
eine offenbare Mordluſt ſich ſeiner bemaͤchtiget hat, die er 
(4 d ch gewiß befriediget, wenn nicht färfere Gewalt ihm 
Ei inhalt thut, Nur erſt wenn der Tolle ſieht, daß er der 
0 Gewalt nicht mehr widerſtehen kann, wird er ruhiger. 
5 Ei ige kommen nun wieder zu ſich, bey Andern geht der 
er rſtere Zuſtand! in einen wahnſinnigen oder melancholiſchen 
. lber, bis eine neue Periode der Tollheit eintritt. Da 
wo diele oft erſcheint und gleichſam den permanirenden 
Zuſtand des Kranken ausmacht / fo daß er immer in ſtren⸗ 
ge Verwahrung gehalten werden muß, nimmt ſowohl er 
ſelbſt, als alles was ihn umgibt, einen Charakter von 
Verwilderung an, der in der That ſchaudervoll iſt, und 
die Art der Krankheit ſchon in der Ferne ahnen laͤßt. 
Ein faſt unaufhoͤrliches Gebruͤll verkündigt die ‚Rabe die 
ſer Unglüclichen ; ſie toben und raſſeln mit ihren Ketten, 
da By kerne in Gebrauch iſt fie damit zu belegen; fie . 
zerſchlagen ſich die Faͤuſte an den Gegenftänden wund, die 
ſie berühren koͤnnen; ihre Kleider, die Decken ihres Lagers 
haͤngen in Fetzen umher; fie ſelbſt find mit dem haͤßlichſten 


‚356 Zweyter Theil. Anleitung 8 


Schmutze bedeckt; ihr verwildertes, verworrenes Haar, 
ihr langgewachſener Bart läßt kaum noch die Züge ihres 
Geſichts erkennen, und ein widriger Geruch von ganz 
eigener Art iſt in ihrer Atmoſphaͤre verbreitet, ſo 
daß der Raum, in welchem ſie ſich befinden, auch 
wenn fie daraus entfernt find, noch lange dieſen fp 
ſchen Geruch an ſich behaͤlt, der nicht von 4 
Unſauberkeiten herzukommen, ſondern aus ihrem eigenen 
Körper auszuduͤnſten ſcheint. Auch melancholiſchen und 
wahnwitzigen Perſonen, beſonders wenn deren mehrere 
in einem Raume beyſammen ſind, iſt ein aͤhnlicher Geruch 
eigen, nur nicht in dem Grade wie den Tollen. Da dieſe 
Kranken faſt nie ſchwitzen, und dabey ſehr zu Obſtructionen 
geneigt ſind, ſo ſcheint es, ihre unmerkliche Ausduͤnſtung 
nehme eine beſondere Art von ſcharfer Beſchaffenheit an. 


2) Geſammt- Kennzeichen der Scheu. Ein 
furchtſam umherſpaͤhender, zugleich irrer Blick, eine Nei; 
gung ſich zu verſtecken, ein ſchuͤchternes Zuruͤck- und zus 
ſammenfahren bey der leifeften Berührung, überhaupt 
eine Furchtſamkeit, die auf jeden Wink, auf jede Miene 
rege wird, kuͤndigt dieſe Kranken an, die uͤbrigens mit 
den Bloͤdſinnigen aͤußere und innere Beſchaffenheit gemein 
haben und ſich von ihnen nur durch dieſe widernatürliche 
Beſtimmbarkeit unterſcheiden, die das Kennzeichen ihrer 
kranken, von ihrem eigenthuͤmlichen Charakter abgewiche⸗ 
nen, Willenskraft iſt. Sie fliehen die Geſellſchaft, wie 
die Melancholiſchen, und ſind nur dann ganz tuhig, 
wenn ſie ganz ungeftört find. 1 


Zeichen der Anomalien pſychiſcher Krankheiten. | | r 


Ein Zuſtand/ der bald ſich in lebhaften Yeußerungen 
einer aufgereizten Phantaſie, durch Singen luſtiger oder 
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trauriger Rieder, deren Inhalt Teidenfchaftliche Gefühle 
verrath, aber ſich in verworrenen Gedanken ausſpricht, 
durch pathetiſche Declamationen und Anreden geliebter 
Gegenſtände, durch lebhafte Geſticulationen und aus; 
drucksvolle, wiewohl verſtoͤrte, Mienen und Blicke zu 
erkennen gibt, bald aber wieder mit einem ſtillen Hinbruͤ⸗ 
ten, mit einem in ſich verſchloſſenen Weſen, mit einem 
ſtummen Daſitzen, niedergeſchlagenen Blicken, trauriger 
mem des Kopfs, zufammengefalteten Händen, Seufr 


Weinen, abwechſelt, iſt der Verkuͤndiger des 


I nit Melancholie verbundenen Wahnſinns. 
| in: Zuſtand, der den Kranken jetzt unter allerhand ver⸗ 
worrenen Reden und lebhaften Bewegungen uͤbermaͤßig 
luſtig oder übermäßig traurig zeigt, doch ohne Theilnah— 
me an den Umſtehenden, oder wenn dieſe Statt findet, 


| auf eine liebreiche, freundliche, einnehmende Art theil⸗ 
nehmend, jetzt wieder plötzlich den Kranken gleichſam aus 


| 25 Lamm in einen Tieger verwandelt darſtellt, ſo daß 
| Niemand, ohne Gefahr verlegt zu werden, in feiner Nähe 
I bleiben kann; wo ſich nun Rede und Geſang in Gebruͤll, 
| ruhiges oder pathetiſchet 8 Hin; und Hergehen in wildes 

Hin- und Hertoben verwandelt, und der Kranke, wenn 
| er Andere nicht erreichen kann, Hand an ſich ſelbſt zu legen 
ſucht: dieſer Zuſtand druͤckt den mit Raſerey ver— 

bundenen Wahnfinn aus. Derjenige Zuſtand, wo 
| der Kranke allerley verkehrte Begriffe aͤußert, die bey ihm 


iu fixen Vorſtellungen geworden find, und die ſich bald, 


auf politiſche, bald auf religioͤſe, bald auf dconomifche 
u. ſ. w. Verhaͤltniſſe und Gegenſtaͤnde beziehen, wobey 
aber ein tiefes Hinbruͤten, ein Verſunkenſeyn in ſich ſelbſt, 
ein Mangel von Theilnahme an allen Umgebungen Statt 
| findet, bezeichnet die Verbindung von Wahnwitz 
und Melancholie. Eben fo bezeichnet eine ausgelaſſene 


| Aufigfeit, mit Veruͤbung einer Menge von naͤrriſchen 


1 
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Streichen, die alle das Gepräge der Verkehrtheit und 
Ungereimtheit an ſich tragen, und nun plötzlich wieder ein 
ganz umgewendtes Weſen, wobey der Kranke gar nicht mehr 
derſelbe zu ſeyn ſcheint, fill, traurig, in ſich gekehrt da- 
ſitzt, Ohr und Auge, bey voͤlligem Wachen, fuͤr alles 
Aeußere verſchloſſen hat, ſtumm und duͤſter einem tiefen 
Grame nachzuhaͤngen ſcheint, doch auf einmal wieder 
dieſe Rolle mit der vorigen vertauſcht, die Verbin- 
dung der Narrheit mit der Melancholie. Die 
jenige Erſcheinungsweiſe der Kranken, wo ſie ſich eine 
lange Zeit hindurch in einem trüben, in ſich gekehrten 
Zuſtande befinden, ſich mit finſtern Bildern und Vorſtel⸗ 
lungen beſchaͤftigen, an Leben und Seligkeit verzweifeln, 
aller Thaͤtigkeit und aller Gemeinſchaft mit der Welt abge⸗ 
ſtorben ſind; doch nun auf einmal unruhig werden, heftig 
zu ſprechen und zu geſtikuliren anfangen, aufſpringen, 
wild umher laufen, mit Ungeſtuͤm ins Freye verlangen, 
aus Zank und Streit in Thaͤtlichkeiten übergehen, die 
immer wilder, immer wuͤthender werden, bis der ganze 
Zuſtand zur vollendeten Tobſucht wird, die aber allmaͤh⸗ 
lich wieder in die vorigen Schranken zuruͤcktritt, bis 
aͤußere Zufaͤlle oder innere Veränderungen diefelben Sces 
nen wiederum herbeyfuͤhren: dieſe Erſcheinungsweiſe 
bezeichnet die mit Tollheit verbundene Melans 
cholie. Wenn ſich jetzt ein Kranker ausſchluͤßlich mit 
einer Vorſtellung beſchaͤftiget, und fie bey jeder Veran- 
laſſung, und auch ohne Veranlaſſung, in alle ſeine Reden 
einfließen läßt, außerdem aber ſich ſtill und ruhig verhaͤlt; 
jetzt aber ploͤtzlich jene Vorſtellung fahren läßt, auf einmal 
über hunderterley Gegenſtaͤnde ſchwatzt, unruhig hin und 
her faſelt, lacht, ſchreyt, die Umſtehenden neckt; dann 
wieder nach einiger Zeit zu feiner vorigen fixen Idee, und 
überhaupt in feinen vorigen Zuſtand zuruͤckkehrt: fo bes 
zeichnet dieſes den mit Narrheit⸗ verbundenes 
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Wahnwitz. Derjenige Zuſtand, wo ein Kranker an 
einer fixen Idee leidet, z. B. daß er Kaiſer oder Koͤnig / 
5d er Pabſt ſey, oder gar eine Perſon der Gottheit; wo er 
aber nun plotzlich aufhört dieſe feine Vorſtellung zu 
äußern), fein ruhiger Blick wild, fein bleiches Geſicht 
gluͤhend wird, ſeine ſchlaffen Muffeln anſchwellen, er 
nun anfaͤngt unarticulirte Toͤne auszuſtoßen, zu bruͤllen, 
zu toben, um ſich zu ſchlagen / ſo daß er gefeſſelt werden 
muß, bis ſich nach und nach ſein ungeſtuͤmes Weſen 
. wi ieder legt, und er wieder in den Kreis ſeiner ſtillen Gei⸗ 
ſtesverwirrung eintritt: dieſer Zuſtand bezeichnet den 
mit Tobſucht verbundenen Wahnwitz. Wenn 


und Wuͤthen iſt, in Zwiſchenzeiten anfangen ſich mit ein⸗ 
gebildeten Perſonen und Gegenſtaͤnden zu unterhalten und 


tigen, oder wenn fie in ſcheinbarer Beſinnung eine Vor⸗ 
ſtellung feſthalten und die Betrachtung derſelben zum fort 
geſetzten Gegenſtande ihrer Beſchaͤftigung machen, oder 
wenn fie, ganz im Gegenfaß gegen ihr voriges Benehmen, 
ſtill vor ſich hinſtarren, Theil an nichts nehmen, in tiefem 
5 verſunken find: ſo bezeichnen dieſe wech⸗ 

n Zuſtaͤnde die Verbindung der Tollheit 
5 Wahnſinn, Wahnwitz, Melancholie. 
Wenn Kranke, die man vorher in völliger Abſpan⸗ 
nung, ja Lähmung der phyſiſchen und pfychifchen Kräfte, 
in gaͤnzlicher Unfaͤhigkeit zu empfinden, zu denken, zu 
wo len, geſehen hat / fo daß fie mit völliger Lebensſtumpf⸗ 
heit keinen Antheil am fremden, kein Gefuͤhl des eigenen 
Zuſtandes zeigen; wenn dieſe plotzlich ſich ermannen, 
wild werden, das todte Auge wieder Leben, das bleiche 
| Antlitz wieder Farbe bekommt, und die gelaͤhmten Arme 
von neuer Kraft geſchwellt werden und Alles was ſich 


Kranke, deren gewöhnlicher Zuſtand ein blindes Toben 


ſich ch mit ihren Phantaſiebildern lebhaft äußerlich zu befchäfs 
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ihnen widerſetzt, auf die Seite werfen: fo find dieß Zei⸗ 
chen von einem nur voruͤbergehenden Bloͤdſinn, welcher 
bey energiſchen Naturen durch Betaͤubung oder Abſpan⸗ 
nung entſtanden iſt, und nach neu geſammelten Kraͤften, 
bey neuen äußern Reizen wieder verſchwindet, und ſeine 
Geſtalt mit einer entgegengeſetzten vertauſcht, kurz: von 
Bloͤdſinn in Verbindung mit Tobſucht. Unfaͤ⸗ 
higkeit zum Denken, Empfinden und Handeln, die ſich 
durch allgemeine Stumpfheit des Kranken aͤußert, wenn 
ſie jetzt mit kindiſcher Freude und kindiſcher Geſchaͤftigkeit 
abwechſelt, und dann zu anderer Zeit wieder als kindi⸗ 
ſche Schüchternheit und Furchtſamkeit mit völliger Unfaͤ⸗ 
higkeit zum Widerſtande erſcheint: dieſer Zuſtand bezeich⸗ 
net die Verbindung des Bloͤdſinns mit der 
Albernheit und der Scheu. Manche Kranke, die 
fruͤherhin Jahre lang im ſtillen Hinbruͤten geſeſſen hatten, 
und für jede Aeußerung von Thaͤtigkeit erſtorben ſchienen, 
indem ſie ſich nur mit der Vorſtellung der Tiefe ihres 
Elends beichäftigten, wandeln auf einmal ihren ganzen 
Charakter um, werden beweglich, lebhaft, laut, luftig, 
und verfallen in dieſer Stimmung, der ſie auf lange Zeit 
treu bleiben, auf eine Menge von Ungereimtheiten. Zu⸗ 
letzt verwandelt ſich denn auch dieſer Charakter. wer⸗ 
den entweder zaͤnkiſch, ausgelaſſen, wild, ſchlagen um 
ſich herum, und, durch den Widerſtand nur aufgebrach⸗ 
ter gemacht, werden ſie immer wuͤthender, bis man fie 
feſſeln und von nun an eingeſperrt halten muß. Oder 
ihre vorige Lebendigkeit geht wieder in Stille über, die 
aber von ganz anderer Art als die urſpruͤngliche iſt. Er⸗ 
ſchlafft und abgeſtumpft nehmen fie an Nichts, nicht eins 
mal an ſich ſelbſt mehr Theil; ihre Geſtalt verfällt, ihr 
Auge erliſcht / ihre Züge verlieren alle Bedeutung, und 
in todter Ghichguͤltigkeit verzehrt ſich der Reſt ihrer Tage. 


* a ; 
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Dieſe Metamorphosen bezeichnen diejenige Anomalie, wo ER 


ſich aus der Melancholie Narrheit entwickelt, und dieſe 
6 zuletzt in Tollheit oder Bloͤdſinn uͤbergeht. . 
Welche Zeichen erſcheinen muͤſſen, wenn ſich ein 
ſcheinbarer Bloͤdſinn, eine ſcheinbare Melancholie, die eine 
Zeitlang die wahre Krankheit maſkirt haben, in Wuth 
umwandeln, ferner wenn die Melancholie oder auch der 
Wahnwitz ſich in bleibenden Dlödfinn, die Tollheit in 
bleibenden Wahnwitz ſchematiſirt: dieß iſt nach den 
derholt dargeſtellten Charakteren dieſer Krankheits⸗ 
nen, einzeln genommen, nicht weiter noͤthig aus⸗ 
hren; und man kann, nach den hier durchgefuhrten 
fpielen, nun leicht jede Anomalie, die in der Natur 
vorkommt, analyſiren, und, nach Maßgabe der vorhan⸗ 
denen Zeichen, unter beſtimmte Rubriken bringen, indem 
ey aller Mannigfaltigkeit der Combinationen, die Grund⸗ 
ige der Hauptformen, aus denen ſie zuſammengeſetzt 
nd, uͤberall hervorſchimmern, und ſo leicht der Haupt⸗ 
ſcharakter vom Nebencharakter und das primitive Leiden 
von dem ſecundaͤren geſchieden werden kann. 


— V. i N 
eiche der Entwickelung, der Hoͤhe, des Ausganges pfychis 
N ſcher Krankheiten. e " 


Bange von einander abweichen, fo gibt ſich dieſe Abwei— 
ſchung natürlich auch durch verſchiedene Zeichen zu erken⸗ 
nen. Wir verfolgen diefe Verſchiedenheit nach den Sta⸗ 
ien der Entwickelung, der Hoͤhe, und des Ausgangs. 
1) Zeichen der Entwickelung. Wie mit vie⸗ 
ken Krankheiten des koͤrperlichen Organismus, fo iſt es 
auch mit den pſychiſchen: man kann im Anfange nicht 
zenau beſtimmen, welche Krankheitsform ſich entwickeln 
I? Ya 


| * Da die verſchiedenen pſychiſchen Krankheiten in ihrem 


* 


| 
| 
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werde, und alle Zeichen der erſten Entwickelung lau 
entweder auf allgemeine Exaltation oder Depreſſion Pin; 
aus. Die werdende Krankheit mag ſich nun zur Gemuͤths⸗ 
| oder Geiſtes- oder Willenskrankheit geſtalten wollen, ſo 
find anfangs alle pſychiſchen Kräfte afficirt und entweder 
aufgeregt oder niedergedruͤckt. Man kann alſo nur im 
Allgemeinen fagen daß bey gewiſſen Zeichen pſychiſche 
Krankheiten bevorſtehen. Die bedeutendſten dieſer Zeichen 
find folgende. Die Candidaten folcher Krankheiten fangen 
an ihre vorigen Gewohnheiten, Neigungen, Beſtrebungen 
abzuaͤndern. Z. B. Wer gewohnt geweſen war ſtrenge 
Ordnung in ſeinen Geſchaͤften, Papieren, Geraͤthſchaften 
u. ſ. w. zu halten, faͤngt nun an unordentlich, nachlaͤſſig 
zu werden. Wer vorher etwa die Jagd, Muſik, Geſell⸗ 
ſchaft liebte, wird gegen Alles dieß gleichgültig. "Der 
Ehrgeizige, der Stolze / der Eiferſuͤchtige, der 3 
der Gelehrte u. ſ. w., alle laſſen die Gegenſtaͤnde ih 
vorigen Strebens aus den Augen. Eine ungewoͤhnlich 
Unruhe befaͤllt dieſe Perſonen; ſie fangen an ſich raſtlos 
hin und her zu bewegen; aus ihrem ſchnellen und heftigen 
Sprechen ſieht man, daß ihre Gedanken einander unge- 
woͤhnlich treiben. Sie ſind empfindlich, argwoͤhniſch, 
lauſchen auf eingebildetes Geflüfter oder leiſes Geraͤuſch; 
bald erfüllt fie eine widernatuͤrliche Heiterkeit ohne aͤußere 
Veranlaſſung / bald eben fo ohne beſondere Urſache tiefe 
Betruͤbniß. Vald ſcheinen ſie in tiefem Sinnen begriffen „ 
bald ſind ſie zerſtreut und gedankenlos, ja ihr ganzer Ge 
ſcheint abweſend zu ſeyn. Sie träumen viel, aber fee 
hafte, abentheuerliche oder abgeſchmackte Traͤume; ı f 
dagegen find fie auch ganze Nächte hinter einander fchlafs 
los. Am Tage ketten ſich einige aͤngſtlicher als nn 
an ihre Geſchaͤfte, bey denen man aber eine Menge ve 
Verirrungen gewahr wird; Andere ſchweifen frey un 
und bekuͤmmern ſich nicht um Pflichtverhaͤltniſſe. Einige 


7 
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haben glänzende Einfälle, ſchaͤrfern Verſtand, lebhafter 


Phantaſie, ſtaͤrkere Faſſungsgabe als gewöhnlich, Andere 5 


‚find ſtumpfer als ſonſt, im Faſſen und Beurtheilen. 


Einige zeigen heftige Antipathien, Andere mächtige Nei⸗ 


ungen. Einige zeichnen ſich durch Sonderbarkeiten in 
Kleidung, Gang, und Ausdruck aus, find ſtolz, einge⸗ 
bildet, prahleriſch, leicht erzuͤrnt, ſchwer beſaͤnftigt, 
treitſͤchtig. Einige find immer die Helden ihrer eignen 
Erzaͤhlung, ſprechen mit Pomp in einer uͤbertriebenen, 


mathelien Gebehrden, unpaſſenden Bewegungen und 
een 
aus hc ächerfichen und eingebildeten Urfachen in Furcht 
und Schrecken 35 und ergreifen dann wieder einmal jede 
Gelegenheit um romanhaften Muth und kuͤhne Thaten 
u zeigen, und uͤberlaſſen ſich dann allen Arten von Aus⸗ 


9 mit ſchreckhaften Mienen. Bey der unbedeutend⸗ 


un 
EN 


onen, zu Obſtructionen, fo groß, als zu Anfange 


bald widernatürlich roch bald bleich; ihr Blick hat immer 
etwas eigenes, fremdes und verſtoͤrtes. Ihr Puls iſt bald 
ſchnell und groß, bald langſam und traͤge. f i 

Alle dieſe Zeichen angehender pſychiſcher Stoͤrungen 
ind gleichſam noch ein Chaos, das beſtimmten Krankheits⸗ 
bildungen vorausgeht/ ſie ſelbſt aber deuten nur ein 
Hinneigen zu entſchiedenen Krankheitsformen an, je nach⸗ 
hem dieſe auf der Seite der Exaltation liegen, wie Wahn— 
inn, Wahnwitz und Tollheit; oder auf der der Depreſ⸗ 
ion, wie Melancholie und Bloͤdſinn. Inzwiſchen laſſen 


ins dieſe Zeichen nicht lange in Ungewißheit, indem ſie 


. 


5 i Aa 2 
9) J. M. Cox, praktiſche Bemerkungen über Geiſteszerrüttun ? 
Halle, 1811. Zu Anf. . ia 2. 


| * 


| 
| 
| 
| 


jteabenden Sprache und begleiten ihre Reden mit uns 


Veranlaſſung argwohnen fie böfe Abſichten, verfallen 


eifungen 7). Zu keiner Zeit iſt die Neigung zu Con⸗ 


fr chiſcher Störungen. Das Geſicht ſolcher Perſonen iſt 


= 


\ 
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bald eine beſtimmte Richtung nehmen, wobey die Krank, 
heiten zu ihrer Ausbildung und Hoͤhe gelangen. b 

2159) Zeichen der Ausbildung und Höhe der 


pfychiſchen Krankheiten. Wir ſtellen dieſe Zeichen 
nach der bis jetzt befolgten Ordnung der Hauptformen 
pſychiſcher Krankheiten dar. a) Kranke, die vorher nur 
übermäßig leidenſchaftlich, heftig, reizbar geweſen waren, | 
die nur in freyen Augenblicken ſich mit Bildern der Pha 
tafie beſchaͤftigt / nur dann und wann Geiſtesabweſenhe 
ten gezeigt hatten, verlieren nun die wirkliche Welt ganz 
aus den Augen / ſehen nur Bilder der Phantafie vor ſich, 
zu denen ihnen ihr leidenſchaftlich bewegtes Gemuͤth den 
Stoff zuführt, und beziehen alle ihre Empfindu agen, 
Gedanken und Handlungen auf dieſe Phantaſien- Welt; 
ſie ſehen nicht, ſie hoͤren nicht was außer ihnen bor ht. 
Eine leidenſchaftliche Thaͤtigkeit hält, fie in beftän ger 
Bewegung, die ihnen kaum die nothduͤrftigſte Nahrung, 
kaum den nöthigften Schlaf zu genießen erlaubt. Ihr 
Auge irrt funkelnd umher, ihre Wangen glühen, ihr Puls 
jagt fieberhaft. Der Wahnſinn hat ſich gebildet und 
ſteht in feiner Vollendung da. FRE 
b) Kranke, die bis jetzt nur ſchuͤchtern, mißtrauiſch, 
argwoͤhniſch, aͤngſtlich waren, die entfernte Uebel für 
nahe, mögliche für wahrſcheinlich hielten, die nach und 
nach die Liebe und Neigung zur Welt, ihren Freuden und 
Gefchäften verloren, die ſich lieber in die Einſamkeit zu 
ruͤckzogen als ſich der Geſellſchaft widmeten: dieſe ſehen 
jetzt uͤberall Ungluͤck, Gefahr, Verderben, das nahe, 
das wahrſcheinliche Uebel iſt zum gegenwaͤrtigen, das 
geringe wirkliche zum ungeheuren eingebildeten geworden. 
Die Welt drückt; verfolgt fie, ſtellt ihnen nach; ein finfl e- 
rer Abgrund öffnet ſich vor ihnen, aus dem fie die Bew 
zweiflung vernichtend anſtarrt. Es zeigt ſich in ihrer 
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troſtloſen Stellung, in ihren ſtarren Blicken, vor denen 
die Außenwelt verſchwunden iſt, in ihrer zuſammengeſun⸗ 
kenen Geſtalt, daß es die Melancholie Her zu der ih 
hre Krankheit ausgebildet hat. 


) Der Kranke 5 welcher vorher, f vielleicht ganz wider 
ſeine Gewohnheit, eine Menge witziger Einfälle, glaͤnzen⸗ 
d der Gedanken und Bilder in ſchneller Aufeinanderfolge 
her jervorbrachte und dabey auf das lebhafteſte erregt bald 
uͤbermaͤßig und widernatuͤrlich luſtig erſchien, bald mit 
e und Ungeftüm uͤber Kleinigkeiten ſtritt und mit 
toßem Dünfel alle Andern zu uͤberſehen glaubte, iſt nun 
in einem Zuſtande, wo ſich die ganze Thaͤtigkeit ſeines 
Beiſtes um Cine Vorſtellung herumdreht: er waͤhnt der 
Richter des Menſchengeſchlechts zu ſeyn, und Alles was 
ſich ihm naht, muß vor ſein Tribunal. Gravitaͤtiſch iſt 
ei e Stellung, hochaufgezogen ſeine Augenbraue, blitzend 
Auge, weit ausgeſtreckt ſeine Rechte, und ſeine 
Stimme donnert in einem unaufhaltſamen Strome Ankla⸗ 
gen uf id Verurtheilungen aller Art hervor. Die Krankheit 
ar zum vollſtaͤndigen Wahn witz ausgebildet. ö 


A Die Spuren von Zerſtreuung, von augenblickli⸗ 

I Be Abmwefenheit, von Stumpfheit des Faſſungs⸗ 
oͤgens und der Urtheilskraft, die ſich früher nur von 

it zu Zeit zeigten, haben nicht blos uͤberhand genom⸗ 
en, ſondern ein völliger Stumpffinn h hat ſich eingeſtellt, 

der „ be: wie er auf der einen Seite das Bewußtſeyn ver⸗ 
t und alle Lebhaftigkeit und Deutlichkeit der Vor⸗ 
ngen unterdrückt, auf der andern gegen alle Gegen⸗ 
ee des Lebens gleichgültig. macht und alle Kraft zum 
1 lähmt. Der Kranke träge nun auch äußerlich 
das Gepraͤge dieſes innern Zuſtandes. Er ſitzt in phleg⸗ 
matiſcher Ruhe da; von feiner Stirn find die Spuren des 
en werder, ſein Auge blickt matt und ſeelenlos 


r 
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vor ſich hin, ſeine Zuͤge, die ganze Haltung ſeines K 
pers zeugen von der innern Abſtumpfung und Erſchlaf, 
fung welche von der uͤberhandnehmenden Geiſtesloſigkeit 
erzeugt und unterhalten wird; nur ſelten erſcheint ein 
Ausbruch ohnmaͤchtiger geidenfehaftlichfeit, die von einem 
Ueberreſte ſchwaͤchlicher Reizbarkeit erzeugt Tomb: Der =} 
lige Bloͤdſinn hat ſich gebildet. f N 


e) Das haſtige / auffahrende, zäntiſche Wesen hat 
uͤberhand genommen. Auf die geringſte Reizung zeigt ſich 
eine ſchnell hervorbrechende Zornmuͤthigkeit ‚ ein Hang zu 
gewaltthaͤtigen Handlungen, deren Heftigkeit mit Ns 
veranlaffenden Urfache in feinem Verhaͤltniſſe ſteht. Die 
ſer Hang wird durch kurze Uebung zur gewöhnlichen 
Stimmung, ja erſcheint nach und nach ohne alle Veran- 
laſſung in wachſenden Graden mit einem ungen de 
der Kranke, ſelbſt in Augenblicken der Beſinnung 
mehr gebieten, nicht mehr widerſtehen kann. Sein 
res iſt ein Abdruck dieſer innern Beſchaffenhelt. 
Haar ſtraͤubt fich, fein Auge funkelt und ſpruͤht Fla 

feine Stirn, fein ganzes Geſicht iſt in Glut, die Bruſt 
fliegt, die Adern klopfen, die Muffeln ſchwellen auf. Er 
ſelbſt fuͤhlt die Annaͤherung dieſes Zuſtandes in einer 
Aengſtlichkeit, in einem Zuſammenſchnuͤren, 
Brennen im Unterleibe und in der Gegend der bac 
der Kopf wird ihm eingenommen, die Gedanken verwirt | 
fih, er weiß nicht mehr was er thut, ſondern fühlt ſich 
nur mit wilder Haſtigkeit blutduͤrſtig zu grauſamen 2 
lungen hingeriſſen ). Er ſchreyt und tobt unaufbörlich 
in dieſem Zuſtande fühlt er keinen Hunger, keine Kälte, 
kein Beduͤrfniß des Schlafes > und dieß nicht blos 


Pinel, Abhandl. tiber Geiſtes⸗ „Zerrüttung. 1 
„% v. Swieten, Commentar. T. III. p. 521. Vidi maniacuẽ⸗ 
omnia corporis integumenta lacerasse et nudum * 


uur pfpehifchen Sole ger 


se ſondern Wochen lang. Die Krankheit iſt auf ihre 
50 aden und bat ſich zur volligen Tollheit aus; 


1 10 Die Word über verſaͤumte Pflichten, über began⸗ 
gene Verbrechen, die Furcht vor der Strafe und vor der 
Schande treibt den Menſchen aus der Geſellſchaft hinweg. 
2 . ie u er Fee ume Beleg 


1225 Rath, 5 Gedankenlos 155 
m Gedanken der Furcht gequält, bis 
ſich dieſer in allgemeiner ſtumpfſinniger Schuͤchternheit 
verliert. Der Kranke wuͤrde ſich das Leben rauben, wenn 
ch nicht vor dem Tode fuͤrchtete, und Kraft des Wil⸗ 
genug hätte ihn aufzuſuchen. Aber er ift keines Ent 
ſſes mehr fähig, und feine matte Reizbarkeit erhält 
blos in einem immerwaͤhrenden Zuſtande von Aengſt⸗ 
lichkeit und Bangigkeit, die ſich auf ſeinem Geſichte, in 
dem ſchüchtern umherblickenden Auge, in den ſchlaffen 
i den Bewegungen ſeines Körpers ausdruͤckt. Jedes 
fh, jedes Nahen eines Menſchen, und wenn es 
nd wär, erſchreckt ihn. Die Krankheit hat ſich zur 
eu, dem Mittelgliede zwiſchen Melancholie und 
ſinn, ausgebildet. 
Und dieß ſind die bedeutendſten Zeichen der 91 5 5 
en pfychiſcher Krankheiten auf ihrer Hoͤhe. Nicht 
er ſtellen ſich gerade dieſelben, hier angeführten Aeu⸗ 
en eln / weil die äußern Saranlaflungen und Die 


bass! in 7 7 lapidibus altato, dum asperrima saeviebat hyems, 
150 pluros septimanas; quandoque per ecto dies cibo omni 

| stinuisse, ‚dein oblata quaevis ingurgitasse avidissime; immo 
et bet meide spectaculo proprias faeces alvinas devorasse, 

© licet optimi cibi suppeterent. Per plures septimanas noctes 

12 et dies pervigil horrendis clamoribus totam reren vioiniam cet. 


5 
f 
Er: 
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werden regelmäßiger, ihr Körper nimmt an äußerer Staͤrke | 


Art anfangen fett zu werden. Das ſicherſte Zeichen der 


2 


der Charakter der Aeußerunge n bey 
Form ein beſtimmtes Beyſpiel ge: 


gleich, wenn auch die Umſtaͤndd : m 
nen jener Aeußerungen ſelbſt hervor ingen RE 


3) Zeichen des Ausgangs der pfuhiichen 
Krankheiten. Da der Ausgang dieſer Krankheiten 
verſchieden iſt, ſo find es auch die Zeichen. ie gerfanct 
in Zeichen der Geneſung, des un en des Uebergan⸗ 
ges in andere Krankheitsformen. Wir verfolgen ſie in 
der bisher gehaltenen Ordnung. 4a 


a) Soll die Melancholie zur Gankſüdg Abri 
hen, ſo zeigen die Kranken eine wieder rege werdende 
Empfaͤnglichkeit für das aͤußere Leben, und in dem Maße, 
wie dieſe zunimmt, eine Abnahme der Snfichfelbftverfuns 
kenheit, des Truͤbſinns, der ſtarren Unthaͤtigkeit. Sie 
lernen wieder auf die Gegenſtaͤnde, auf die Perſonen um 
ſich her achten, hören auf freundliches oder ernfteres Zus 
reden, laſſen ſich, wenn neue Unruhen und Aengſtlichkei⸗ 
ten in ihnen erwachen, durch Gruͤnde, durch Bitten, 
durch Ausſichten in eine heitere Zukunft beruhigen. Sie 
thun wieder was ihnen geheißen wird, zwar langſam und 
unvollkommen, aber doch mit einiger Bereitwilligkeit und N 
einigem Vermoͤgen der Anſtrengung. Sie bekommen 
nach und nach Appetit und Schlaf; ihr Blick wird belebs 
ter und offener, ihr Geficht verliert allmaͤhlich die duͤſtern 
Spuren des Inſichverſunkenſeyns und der Verzweiflung; ü 
ihr Puls wird freyer und kraͤftiger, ihre Ausleerungen 


und innerer Kraft zu; ja Einige zelgen eine Anlage zum 
Fettwerden, und Beobachter (Has lam) führen es ſogar 
als ein Merkmal der Geneſung an, wenn Kranke dieſer 


| 


1; 
'w 
1: 


genen Gefchäfte wieder mit Luſt zu verrichten. Umgekehrt: 
werden ſolche Kranken immer ſtumpfer und in ſich gekehr⸗ 


ter, nehmen fie gar keine Notiz mehr von allem was außer 
ihnen iſt und auf fie einwirkt, verſchmaͤhen fie hartnäckig 
alle Nahrung, ſind ſie faſt immer ſchlaflos, magern ſie 


immer mehr ab, werden fie immer matter, fo daß fie 


| zuletzt ihr Lager nicht mehr verlaſſen, wird ihr Unterleib 
haͤrter, ſchwellen die Fuͤße an, nimmt die Neigung zu 
ſtructionen immer mehr zu, oder ſtellt ſich Durchfall 
| ein: ſo zehren ſie ſich entweder allmahlich auf, oder ſter⸗ 
ben, nach vorhergegangener Lähmung einzelner Glied⸗ 
maßen oder Sinne, apoplectiſch. Tritt aber dieſe Reihe 
von Zeichen eben ſo wenig als die der Geneſung ein, kom 
men von Zeit zu Zeit heftige Congeſtionen nach dem Kopfe, 
werden ſie unruhig, ſpringen ſie unter lebhaftem Phanta⸗ 
ſien von ihrem Lager auf, gehen haſtig in ihrem Behaͤlt 


niſſe unter heftigen Geſticulationen und Declamationen, 


mit Schimpfen und Schmaͤhungen auf und ab, werden 
ſie immer veizbarer, zaͤnkiſcher, auffahrender, tollkuͤhner: 
ſo geht die Krankheit in die Tobſucht uͤber. Oder, zeigen 


Reden, ihre Bewegungen, alle ihre Aeußerungen, 


oſigkeit wegen geſcheiterter Plaͤne, die Furcht 
vor Strafen, die Verzweiflung über verlorne Güter, ver⸗ 


| 1 neuen Spannung der Phantaſie und der zer⸗ 


n Gedanken, in frohe Erwartungen, in Wahn des 
ſitzes von Reichthuͤmern, Ehrenſtellen u. ſ. w. uͤber⸗ 


2 gehen, ſo verwandelt ſich der Zuſtand der Melancholie in 


rrheit und des Wahnſinns. Jener arme Stu- 
| der z erſt wegen fehlgeſchlagener Hoffnung des 
großen Gewinſtes in der Lotterie melancholiſch geworden 


. wür) bildete ſich zuletzt ein, er habe das große Loos wirklich 


* und wurde naͤrriſch. Endlich kann ſich auch 


kun. babe Semiotit. \ 369 x 
| Biene: iſt aber wenn ſie anfangen die If aufgetra⸗ 8 


daß die traurigen Vorſtellungen, die ſie bis jetzt druͤckten, 
| die H offnung! 
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die Starrheit und Unempfindlichkeit der Melancholiſchen 
allmählich in völlige Stumpfheit und Seelenloſigkeit ver . 
lieren welches ſich an ihrem Aeußern zeigt, das die reine 
Apathie ausdruͤckt: gaͤnzliche Sorglosigkeit, gaͤnzliches 
Verſchwinden aller Empfindung und aller Thaͤtigkeit: 
kurz / Bloͤdſinn. e 
bh) Die Zeichen des in Geneſung uͤbergehenden 
Wahnſinns find: eine allmaͤhliche Abnahme der Hef⸗ 
tigkeit der phantaſtiſchen Bewegungen und Aeußerungen 
uberhaupt, ruhigeres, ſanfteres Betragen, einzelne helle 
Blicke in die Wirklichkeit, Wiedererkennung der Perfonen 
und Gegenſtaͤnde, Empfaͤnglichkeit für ihr Einwirken, 
und, zum Beweis derſelben, verſtaͤndige Zuruͤckwirkung; 
beruhigte Leidenſchaftlichkeit, und als Zeichen derſelben 
ein nicht mehr fo verſtoͤrtes Geſicht, ein nicht mehr ſo 
irrer / ſtechender Blick; naturliche Thraͤnen, eine natuͤr⸗ f 
liche Trauer, die von der Wiederbeſinnung zeigt; ruͤckkeh⸗ 
render Schlaf und Appetit, beruhigter Puls, gefaßtes 
Weſen. Zeigt ſich aber keines von dieſen Zeichen, nehmen 
im Gegentheil alle Spuren innerer Zerruͤttung immer mehr 
uͤberhand / kommt der Kranke nie zu fir ſondern lebt 
Tag und Nacht in ſeinen Phantaſien, verweigert er har N 
näͤckig alle Nahrung, entzieht er ſich dem Schlafe: ſo reibt 
er ſich ſelbſt auf verfällt in Abzehrung und vielleicht, ja 
ehr oft, nur in den letzten Stunden ſeines Lebens kehrt 
ihm die Vernunft zuruͤck; welche Ruͤckkehr von den Beobs 
achtern zugleich als ein Zeichen des nahen Todes angen 
ſehen, und als ſolches aufgeſtellt wird. Verliert der 
Wahnſinn nach und nach ſeine Heftigkeit, ohne aber 
den biete 


andere Spuren der Geneſung zu zeigen, feml 
nur irgend eine feſte Vorſtellung haften, die der Kranke, 
mit Ruhe zwar, aber doch mit Anſtrengung und Nicht 
beachtung alles deſſen was außer ihm vorgeht, ve wo 
ja die er nicht loslaͤßt / auch dann, wenn ihm die äußere 


er 
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ſcheint, zeigt uͤberdieß der Kranke keine Rückkehr zu feinen 
alten Neigungen und Gewohnheiten: ſo iſt der Uebergang 
des Wahnſinns in den Wahnwitz gewiß. Verfaͤllt der 
Kranke aus ſeiner vorigen Lebhaftigkeit in eine hinbruͤ⸗ 
tende Stille, verwandelt ſich fein haſtiges, heftiges Spre⸗ 
chen in leiſes ſchweres Seufzen, faͤngt er an ſtill zu ſitzen, 
| 5 vor ſich hin zu ſehen, und Tage lang in dieſer Stel⸗ 


kehr ſeiner vorigen Phantaſien und lauten Traͤume, ſon⸗ 
dern wird er immer verſchloſſener, immer finſterer: ſo iſt 
bein offenbarer Uebergang des Wahnſinns in Melancholie 
vorhanden. Nimmt umgekehrt der Wahnſinn eine immer 
\ größere Heftigkeit an, was ſehr haͤufig geſchieht, verwan⸗ 


bloße Geſticuliren in Umſichherſchlagen, und hält dieſer 


zuletzt in das wildeſte Ungeſtuͤm ausartet: fo iſt der Ueber⸗ 
gang des Wahnſinns in die Tollheit ausgemacht. Aber 
auch in Blöͤdſinn kann ſich der Wahnſinn endigen, wenn, 
nach erſchoͤpfter Kraft, nur Abſpannung und Stumpfheit 
zuruͤckbleibt, die ſich durch Mangel an lebhaften Empfin⸗ 


9 2 
en gluͤcklichen 


ihrer Verkehrtheit zeigt, oder durch eine glückliche Taͤu⸗ 
ſchung gehoben, die gerade nicht immer einen großen Ap⸗ 
parat verlangt. In ſolchen Faͤllen kommen die Kranken, 
wie durch einen Blitz in der Dunkelheit, ſchnell wieder zum 
klaren nn und zu richtiger Anſicht der Gegen⸗ 
‚fände. Oder auch die Heilung geht zwar langſam, aber 
dennoch ſicher von Statten, wenn z. B. die Kranken, zur 


Welt nach und nach wieder in ihrer wahren Farbe er⸗ 5 


ng und Stumpfheit zu verharren, erfolgt keine Rück 


delt ſich das Sprechen in Schreyen und Bruͤllen, das 


Zuſtand an, ja nimmt er immer mehr uͤberhand, bis er 


igen, Vorſtellungen und Handlungen aͤußert. 


„ 9). Der Wahn witz wird nicht f elten durch einen, 
Einfall geheilt, der ſcharf auf die 


gen, durch Spuren des zurückkehrenden Ehrgefuͤhls, der 


* ; 
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Arbeit angehalten, immer mehr Aufmerkſamkeit und Tha“ 
tigkeit zeigen. Es kuͤndigt ſich dann die Geneſung durch 
ſeltnere Wiederkehr der fixen Ideen oder uͤberhaupt der 
verkehrten Urtheile, durch natuͤrlicheres, ruhigeres Betra⸗ 


erneuerten Theilnahme an wirklichen Verhaͤltniſſen an. Die 
Lebensordnung der Kranken wird vegelmäßiger, fie werden 
ſorgfaͤltiger in ihrer Kleidung / in ihrem Betragen, und 
kehren ja leichte Anfälle ihrer chimaͤriſchen Gedanken zurück, 
ſo ſuchen ſie dieſelben zu verbergen und ſich lieber zu ſolchen 
Zeiten, aus einem gewiſſen Schamgefuͤhl, der Geſellſchaft 
zu entziehen. Bey weitem aber nicht immer tritt dieſer 
glückliche Fall ein. Die Kranken, ohnedieß zu Aufwal⸗ 
lungen, zu Streit- und Zankſucht geneigt, reizbar und 
leicht zu beleidigen, werden oft nach und nach heftiger, 
muͤrriſch, auffahrend, zu Thaͤtlichkeiten aufgelegt, wild, 
ungeſtuͤm; und ſo bedarf es nur wiederholter maͤßiger 
Anläffe, und die Krankheit geht in Tollheit uͤber. Oder, 
auf der andern Seite, indem die Kranken, vermoͤge der 
fie verfolgenden fixen Ideen, zum, Grübeln, zum Hinbruͤ⸗ 
ten geneigt ſind, niſtet ſich nach und nach ein Hang zum 
Tiefſinn bey ihnen ein, der, durch körperliche Umſtaͤnde, 
welche Obſtructionen , Congeſtionen u. ſ. w. beguͤnſtigen, 
immer tiefer wurzelt und zuletzt in wahre Melancholie 
uͤbergeht; wovon das allmaͤhlige Stillerwerden, das ſich 
Zurückziehen in die Einfamfeit, das ſcheinbare Nachſin⸗ 
nen, die Unachtſamkeit auf alles Aeußere, und die ſich 
allmahlich aus einer lebhaften in eine finſtere umwandelnde 
Phyſiognomie , der nach und nach immer düfterer, zuruͤck⸗ 
gezogener werdende Blick, die ſprechendſten Beweiſe ſind. 
Ein anderer Ausgang des Wahnwitzes iſt „nachdem das 
übermäßige und anhaltende Verfolgen beſti Vorſtel⸗ 
lungen den Geiſt, und mit ihm alle uͤbrigen pſochiſchen 
Thätigkeiten abgeſtumpft hat, der Uebergang in gaͤnzliche 


allmaͤhliche Abnahme der verkehrten Aeußerungen, durch 
zunehmende Ruhe und Gleichguͤltigkeit, durch Verwandlung 

der lebendigen Beweglichkeit und des ſcharfen Ausdrucks in 
Blick und Phyſiognomie, in gleichſam maſchinenmaͤßigem 
Stillſtand und Stockung der, wenn auch widernatuͤrlichen, 
Thaͤtigkeit, in ſtumpfem Blick und leeren Geſichtszuͤgen, zu 


Wahnwitz, der vielleicht nach koͤrperlichen Stoͤrungen, 


ſtaſen von Ausfchlägen, von veralteten Gef chwuͤren u. ſ. w. 


vielleicht zu Quellen hat, theils durch ſeine Dauer und 
Beharrlichkeit erzeugt, endigt ſich nicht ſelten, nachdem er 
zuletzt in Tollheit, oder Melancholie oder Bloͤdſinn über; 


gegangen, mit dem Tode; wovon aber das Prognoſtikon 


ſchen Beſchaffenheiten, ſehr ſchwierig iſt. Einiger 
Maßen kann man aber doch dieſen Ausgang vorausſagen, 


Theile, beſonders der Sinnesorgane, vorzuͤglich derer des 


12 0 PH 


1Sehörs und Geſichts, vorausgegangen find. 


mehrerer Krankheiten zu betrachten iſt, hat, wenn er nicht 
blos Maſke einer verſteckten Krankheit iſt, gewohnlich keinen 
andern Ausgang als den Tod, dem er ſich durch folgende 
Zeichen naͤhert. Der Blödfinnige wird immer ſtumpfer, 
unempfindlicher, unthaͤtiger, ja unfaͤhiger zur Bewegung. 
Er iſt nicht mehr über den Gebrauch ſeiner Glieder Herr, 


klein. Wiederholte Anfaͤlle von Epilepſie machen meiſten⸗ 


4 
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Stumvfheit oder Blödſinn; wovon ſich die Zeichen durch 


dennen geben. Ein hartnaͤckiger, lange dauernder 
b Verwundungen des Kopfes, nach Meta- 
entſtanden iſt, und organiſche Fehler des Gehirns theils 


durch Zeichen zu ſtellen, wegen der verborgenen organi⸗ 
wenn consulfivifche Zufaͤlle und Lähmungen einzelner 


ch Der Bloͤdſinn, welcher felbft ſchon als Ausgang 


theils vor Schwache, theils aus Mangel des Bewußtſeyns. 
Schlafſüͤchtig liegt er da; kaum iſt ihm die nothduͤrftigſte 
Nahrung beyzubringen; das Auge erſtorben, der Puls 


theils dem unglücklichen Leben ein Ende. ri 


Oft aber raffen auch folche Anfälle und die darauf folgen⸗ 


geht die Krankheit in Wahnwitz über. Wird der Kranke, 
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e) Die Tollheit iſt an ihrem Ende, wenn die 
Kranken wieder ruhiger werden, zu ſich kommen, Appetit 
und Schlaf erhalten. Doch koͤnnten dieſe Zeichen täus 
ſchen, wenn die Manie periodiſch iſt. Hier pflegt gewoͤhn⸗ 
lich ein Anfall, der ſtaͤrker und erfchütternder iſt als die 
vorigen, und der auch wohl mit einer rein koͤrperlichen 
Krankheit, z. B. dem Typhus endigt, der letzte zu ſeyn. 


den Krankheiten die Kranken hinweg. Außer der Gene⸗ 
ſung und dem Tode bleiben der Tollheit noch Uebergaͤnge 
in andere Krankheiten uͤbrig, welche ſich durch folgende 
Zeichen verkuͤndigen. Wird der Kranke ſtill, in ſich gekehrt, 
und bleibt in dieſem Zuſtande: ſo endigt ſich die Krank 
heit in Melancholie. Verſchwinden die uͤbrigen Zeichen 
ſeiner Krankheit, faͤngt er aber nach und nach an verwirrt 
zu ſprechen, und ſammeln ſich feine verworrenen Vorftels 
lungen zuletzt zu einer beſtimmten ſchiefen Richtung: fo 


vielleicht Jahre lang nachdem er getobt hat, ganz ſtumpf, 
kraftlos, gefuͤhllos, gleichgültig, beſinnungslos: ſo iſt die 
Krankheit in Bloͤdſinn übergegangen und hat denſelben 
Ausgang wie dieſer; den gleichen hat auch die dem Bloͤd⸗ 
ſinn ſo nahe verwandte Scheu. Ar 


— 


| e 
ö VII. * 5 * 44 
Zeichen der Heilbarkeit und Unheilbarkeit hier 


Zwey Zuſtaͤnde ſind es, welche die Kennzeichen der 
Heilbarkeit oder Unheilbarkeit aller Krankheiten auf eine 
ziemlich evidente Weiſe hergeben: der Zuſtand der Orga- 
niſation, und der der Lebenskraft. So weit wir dieſe Zu 
ſtaͤnde richtig beurtheilen konnen, vermoͤgen wir auch mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit Über jene Punkte zu entſcheiden. 


2 * 


| 22 enn wir daher bey pſychiſch Kranken feine deutlichen 
Spuren von Verletzung derjenigen Organe wahrnehmen, 
il he bey Krankheiten ſolcher Individuen implicirt find, 

e wenig eine bis auf den Grund erſchoͤpfte 


dae ane ſo haben wir einiges Recht zu 
nem guten, wo aber das Gegentheil Statt findet, noch 


mern Recht zu einem üblen Prognoflifon 
Wir ſtellen jetzt, den angegebenen Kriterien zu Folge, 


er weit uns eine Ueberſicht der Fälle vergönnt iſt, die Zeis 
der Heilbarkeit und Unheilbarkeit pſychiſcher Krank. 
en auf. Sie laſſen ſich unter mehrere Rubriken brin⸗ 


a die ſowohl auf Organiſation als Lebenskraft Baus 


i Er Des Alter a 8 ranken iſt zwar kein ganz 50 
er] erlaͤſſiges Zeichen der Heilbarkeit, wenigſtens nicht fuͤr 
c allein, wenn die Kranken noch jung oder doch noch 
nicht in hohen Jahren find (ſ. Abſchn. I. No. VII.): 
0 es iſt ein ſicheres Zeichen der Unheilbarkeit, wenn das 


he n Allgemeinen die Möglichkeit. unverletzter Organiſation 
nd ) wirkſamer Lebenskraft; je bejahrter der Kranke, deſto 
nehr mögliche Vganifde Seeing und Wbeilka 

Sch ' hwaͤche. Si 
2) Die Bildung des Schaͤdels, wiefern fie 
zorn un iſt, laͤßt doch wenigſtens nicht unmittelbar auf 
sganifche Abnormitäten des Gehirns und feiner Umge⸗ 
ungen ſchließen, und laͤßt alſo wenigſtens negativer 
ife die Hoffnung zur Heilung übrig; da hingegen eine 


une Schaͤdelbildung (. Abſchn. I. No. III. u. Abſchn. 


L. No. III.) ſogleich die organiſche Grundlage und folg⸗ 
1 die Unheilbarkeit ſolcher Krankheiten verkuͤndigt. 


91158 


3) Die Conſtitution der Kranken, wiefern ſie 


von Natur 85 und durch Lebensart und Krankheiten 
I 5 Sr. 2 


PR 
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ere der Fall iſt. Je jünger der Kranke, deſto größer 


I 


e, 


ö 


ſchen und pſychiſchen Reizmittel auf die Kranken einwirkt: 


376 Zweyter Theil. Anleitung 


nicht geſchwaͤcht ift, deutet, wenn ſonſt keine unuͤberwind⸗ 
lichen Hinderniſſe im Wege liegen, auf Heilbarkeit der 
Uebel hin; wofern aber von allem dieſen das Gegentheil 
Statt findet, wozu auch die erblichen Anlagen z. B. zur 
Epilepſie, zu rechnen find, wird die Vermuthung der 
Unheilbarkeit um fo wahrſcheinlicher, je ſchwaͤcher oder 
geſchwaͤchter die Conſtitution iſt⸗ 1 1 


4) Die Erregbarkeit theils des Organismus 
überhaupt, theils und beſonders des Gehirns, if; je 
nachdem ſie lebendig oder abgeſtumpft, eines der ſicherſten 
Zeichen von der Heilbarkeit entweder, oder der Unheilbar⸗ 
keit pſychiſcher Krankheiten. Denn das erſte was zu jeder 
Kur vorausgeſetzt wird, iſt ja doch die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr aͤrztliche Einwirkungen. Je empfaͤnglicher daher 
Magen, Darmkanal, Hautorgan u. ſ. w. fuͤr äußere Reize 
iſt; beſonders aber, je lebhafter und allgemeiner die 
Sinne zu ruͤhren, das Gemuͤth, etwa durch freundliches 
Zureden, durch liebevolle Behandlung, durch Aufregung 
heilender Affecten, als Freude, Furcht, Hoffnung, durch 
Aufregung des Ehrgeizes, durch Erweckung religioͤſer Ge⸗ 
fühfe u. ſ. w. zu bewegen, je leichter der Geiſt durch 
äußere Gegenftände zu beſchaͤftigen, zur Selbſtthaͤtigkeit 
aufzuregen iſt: deſto ſicherer ift auch die Ausficht zur Her 
ſtellung der Kranken. Umgekehrt, je ſtumpfer, je abges 
ſtorbener die Erregbarkeit iſt, je weniger auch die ſtaͤrkſte 
und anhaltendſte Anwendung der mannigfaltigſten phyſi⸗ 


deſto größer iſt die Gewißheit der Unheilbarkeit ihrer 
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die normalen Verhältniffe zuruͤcktritt, oder im Gegentheil 
durch keine Hülfe der Natur und der Kunſt aus dem Zu⸗ 
ande feiner Laͤhmung oder verkehrten Wirkungsart zurück, 


Erregbarkeit ein ſicheres Zeichen der Heilbarkeit oder Uns 
eilbarkeit pſychiſcher Uebel. Wenn die Abſonderungen 
nd Ausſonderungen der Kranken natürlich werden, Appez 
Se laf ‚zurückkehren, der Kranke an Kraͤften und 
zunimmt, ſein Koͤrper die gehörige Temperatur 
it, die Haut weich, die Hautfarbe natürlicher, der 
s normal wird, wenn Haar- und Naͤgelwuchs ihre 
mitaͤt verlieren, wenn die Natur ſelbſt Kriſen, 
olutionen, Metaftafen macht, wo durch Affection 
er Organe die hoͤheren befreyt werden; wenn der 
nfe ſelbſt anfängt zu fühlen, daß er pſychiſch- krank 
daß ſeine Phantaſie, ſein Gemuͤth, ſein Verſtand 
w. leiden; wenn die Paroxysmen nach und nach 
„gelinder, die freyen Zwiſchenzeiten (lucida 
alla) länger werden, wenn der Kranke aus eigener 
t Gedanken- Reihen anknuͤpfen, ſie verfolgen, nach 
feiner Willkuͤhr reproduciren und mit andern vertauschen 
„ wenn das ſich ſelbſt in Gedanken Verlieren, das 
pfe Hinbruͤten, das Hinſtarren auf Einen Punkt, 
enn die dumpfe und rauchartige umnebelung des Ge, 
Hirns, die Dickheit vor den Ohren, das Hinſchwinden der 
Sinne und aller geiſtigen Thaͤtigkeit, oder umgekehrt, die 
unſtaͤte und zweckloſe Geſchaͤftigkeit der Seele, die Reiz; 


98 und das wilde Bilderſchaffen nachlaͤßt, wenn der 
rieb zum Selbſtmord, und uͤberhaupt zum Morden, 
ſchwindet wenn Blick und Phyſiognomie natuͤrlich wird, 
er Mangel an Haltung in den Muſkeln ſich verliert): 

g el S. Reil, in den Beytraͤgen zur Organiſation der 
Verſorgungsanſtalten für unheilbar Irrende, als Ans 
Bb j 


racht werden kann, iſt in eben dem Grade wie die 


barkeit des inneren und äußeren Sinnes, die Gedanken 


6 
0 * 


| 


Be) 


als erwieſen. Wenn aber von Allem diefen nichts Statt 


Sicherheit zu ſtellen. eee ee 


(S. Abſchn. I. No. VII). ee 
99 Der Grad der Krankheit iſt ein beftin j 


von Vernunft vorhanden, und ſelbſt die Geſchaͤf 
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ſo iſt durch Alles dieß die Heilbarkeit der Kranken ſo gut 


findet, auch nach langer Zeit und forgfältiger Behandlung 
nicht: ſo iſt das Prognoſtikon der Unheilbarkeit mit vieler 


6) Die Art der Krankheit abt auc ein, mies 
wohl weniger ſicheres, Zeichen der Heilbarkeit oder Unheils 
barkeit her. Der Bloͤdſinn und die Tollheit läßt jene 


weniger, als andere pſychiſche Krankheiten prog joſtiziren 


Zeichen. Wo nicht blos die Functionen der See 
dern auch die des Körpers in einem hohen Grade 
ſind, wo die Krankheit ohne Nachlaß iſt; wo kein 


vegetativen Lebens, Schlaf, Appetit, Erzeugung d 
me, Secretionen, Excretionen, ganz und auf die 
von der Norm abgewichen ſind, iſt die Unheilbar 
wahrſcheinlich ). are een 

Ri: a Rn 

8) Die Dauer der Krankheit (S. Abſ⸗ 

No. VII.) kann zwar, wenn fie kurz ift, nicht mit Ge⸗ 
wißheit fuͤr ein Zeichen der Heilbarkeit angeſehen werden, 
wiewohl in vielen Faͤllen die Hoffnung der Heilung um ſo 
groͤßer iſt, je friſcher die Krankheit iſt: allein die lange 
Dauer der Krankheit zeugt in den meiſten Fällen. für ihre 
Unheilbarkeit. Eine lange Dauer derſelben ſetzt voraus, 
daß fie tief eingewurzelt, habituell ſey und von umdei ‚as 
ren Urſachen herruͤhre. Das Gehirn wird mit der Fort 


bang zu Cox'ens Bemerkungen über ee 
N a N 


ji 


Bun. 1. 
Yu 1. 
5 

* 


S. 15 ff. a 5 
*) Reil, g. 9 O. ©, 18. . ak 


* % | zur pſpchiſchen Semisi. N 


er immer mehr desorganiſirt die Krankheit im Orga⸗ 
Fr immer mehr fixirt ). Doch iſt das Prognoſtikon 
Unheilbarkeit bey langer Dauer nicht unbedingt zu 
len, weil die Zeit und ihre Evolutionen einen weiten 
Pottleaum im Organismus haben; weswegen auch 
inel aus langer Erfahrung ſo viel auf die erwar— 
te RX Perbdde 5 a 


rer be waren, je beſtimmter und 1 ſie auf 
 Sehien und feine Umgebungen einwirken, als: Meta⸗ 
ſtaſen von Ausſchlagskrankheiten, vertrockneten Geſchwuͤ⸗ 
r der Gicht, bedeutende Stoͤrungen des Haͤmorrhoidal; | 
‚fluffes, der Menſtruation, der Milchabſonderung, vor 

0 aber Kopfverletzungen durch ſchwere Falle, Stöße, 
Wunden u. ſ. w.; alle dieſe Uebel, wenn ihre Folgen 
in t bald entfernt werden koͤnnen, laſſen meiſtentheils 
ſehr für Unheilbarkeit fürchten, um fo gewiſſer, je hoher 


| 2 N je 1 8 die Dauer der opchiſcen Affectio⸗ 


. Die enen eto pſychiſcher Krankheiten 
1 weren, oft unheilbaren koͤrperlichen Affectionen, 
Epilepſie, Cacochymie, Cachexie, Waſſerſucht, 

zungen der Eingeweide des Unterleibes läßt meiſt 
nette jener Krankheiten fuͤrchten. Die Hof; 
nung Na der Geneſung iſt um ſo geringer, je mehr die ganze 
1 angegriffen, und alle Functionen des ani⸗ 

= vegetativen Lebens von der Norm abgewi⸗ 

N 
1 5 . - Br Bb 2 


Er Neil, a. 9. O. 6. 17, 


) Keil, a, a. O. G. 1. 
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V er 
on den ee ſingleter angedichteter, BR |. 
je RR of vötraee e e 


at der Arzt den ‚feinen bd ſich uf ae 
Weiſe vor Taͤuſchung und Einſeitigkeit des Urtheils be 
wahren muß: ſo gehört: zu een, der Gr n 
wahrer pſpchiſcher Semiotik, und zur S EN: fe 
tiger Merkmale, die in fie « I 
die Erörterung der in der Ueberf 


9 
99 


Anhange , weil die Betrarhfih dieſer Mater 
dem Umfange der poſitiven tik liegt. 2 
die Zeichen der oben emerkten Zustande in der ange 
nen Ordnung uf. ur „te te en 


0 1) Zeichen Nee pfychiſcher Krank 
ten. Die Furcht vor Strafen, vor gewiſſen Sef chaͤften 
und Verhaͤltniſſen, zu denen man genoͤthigt 1 
konnte / z. B. dem Soldatenſtande u. ſ. w. gib 
Bosheit oder Furchtſamkeit / die zugleich einen 
Grad von Liſt und Verſchlagenheit beſttzt, die Erh 
lung pſychiſ cher Krankheiten als ai e an die 

ihre Zwecke zu erreichen. Es gibt Perſonen, | 
ele wahnwitzig„ Kar bloͤdſinnig u. 
ſtellen. Die Zeichen zur Enth Ang de e N 
ſind theils von den Verhaͤltniſſen und dem Zuſtande fols, 
cher Individuen vor ihrer angeblichen ee N 
heit, theils von ihrem koͤrperlichen Befinden, an on 
ihren Aeußerungen und ihrem Benehmen waͤhrend dieſer 
ſogenannten Krankheit herzunehmen. Subjecte, die ſchon 
fruͤherhin von Seiten ihres N und verfehmigten 
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Charakters, ihres Hanges zu Betruͤgereyen, ihrer Abnei⸗ 
gung vor gewiſſen Gefchäften, bekannt find, die gewiſſer 
Vergehungen oder Verbrechen überwieſen find, deren 
geſunde phyſiſche und pſpchiſche Beſchaffenheit vor dem 
Zuſtande, in dem ſie ſich gegenwaͤrtig zeigen, ausgemacht 
ſiſt, geben wenigſtens einen ſehr gegruͤndeten Verdacht 
Daß ihre Krankheit Verſtellung ift, Kommt nun hinzu, 
daß fie ſich auch jetzt vollkommen phyſiſch wohl befinden, 
d 8 fie‘ gegen Hitze, Kälte, Hunger, Durſt, draſtiſche 


Arzneyen, Muffelanftri gungen u. ſ. w. ſehr empfindlich 


we mehr aber, daß ſie den Charakter der angenommenen 
Krankheit, den der Arzt beſſer kennt als ſie ihn kennen, 
icht durchzufuͤhren wiſſen, daß überall durch ihre Blicke, 
Büge, Reden, durch ihr ganzes Benehmen die Verſtel⸗ 
hung durchſcheint, daß fie ſich in der Einſamkeit anders 
benehmen als wenn fie wiſſen daß fie beobachtet werden: 
0 cht mehr an ihrem Betruge zu zweifeln. 
2) Zeichen angedichteter pfychiſcher 
Krankheiten. Perſonen, die man aus ihren Ver⸗ 
haͤltniſſen entfernet, deren Vermoͤgen man an ſich reiſſen, 
deren Einfluß man aufheben will, werden nicht ſelten als 
pſychiſch Kranke angekündigt. Allein theils die Wahr- 
ſcheinlichkeit dieſer Abſicht, theils die Bekanntſchaft mit 
er Perſon, der debensweiſe, dem Charakter ſolcher An; 
geſchuldigten / wenn alles dieß nichts von pſychiſchen 
Störungen verraͤth, hauptſaͤchlich aber die Unterſuchung 
ihres gegenwärtigen Zustandes ſelbſt und ihres ganzen 
Benehmens, alles dieß kann ſehr beſtimmte Zeichen von 
der Falſchheit der Anſchuldigung hergeben. Sind die 
Denuncianten als boshafte, habſuͤchtige, intrignante 


bende Plafer u. Uw. Iafte Neisung versagen, noch 
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Menſchen bekannt, waren die ſeynſollenden pſychiſch⸗ 
Kranken von jeher als rechtliche, ordentliche, verſtaͤndige, 4 
mäßige Menſchen anerkannt, wenn fie auch, wie Jeder, 
ihre ſchwachen Seiten und Eigenheiten hatten oder mit⸗ 
unter durch Kraͤnklichkeiten verſtimmt und durch unbilli⸗ 
ges Benehmen zu Repreſſalien gereizt waren; und vor 
allen Dingen zeigen fie ſich bey der Unterſuchung ihres 
pſychiſchen Zuſtandes, auf alles was man ſie fragt oder 
mit ihnen vornimmt, als durchaus verſtaͤndig oder 
wenigſtens ihrer ſelbſt bewußt und ihrer Handlungen 
Meiſter, kuͤndigt ſich in Blick und Miene, und uͤberhaupt 
in ihrem ganzen Benehmen keine pſychiſche Abnormitaͤt 
an, zeigen ſie, auch bey laͤngerer Beobachtung und bey 
wiederholt angeſtellter Unterfuchung, keine Spur wahrer 
Freyheitsloſigkeit, die, wie bekannt, den allgemeinen 
Charakter der pfychiſchen Krankheiten ausmacht CS 
Abſchn. I. No. II.); zeigen fie ſich demnach als ihrer 
Gedanken, ihrer Empfindungen, ihrer Willkuͤhr Meiſter; 
kommt nicht dann und wann eine abſurde Meinung 
oder Handlung, ein Hang zum Tiefſinn, zu phantaſtis 
ſchen Ideen, ein Ausbruch von heftiger Thaͤtlichkeit, 
eine allgemeine Abſpannung und Erſchlaffung, eine 
voruͤbergehende wahre Geiſtesabweſenheit u. ſ. w. zum 
Vorſchein; kurz / fehlen alle Symptome der früher gefhils 
derten pſychiſchen Krankheitsformen: ſo iſt nichts gewiſ⸗ 
ſer als daß ihnen eine ſolche Krankheit angedichtet iſt. 


befinden, oder die nach faſt voruͤbergegangener Kranke 
heit die Verkehrtheit des Zuſtandes wiſſen, in dem ſie 
ſich befunden haben, wo demnach ſolche Kranke, um 


in Verwahrungs oder Heil? Anſtalten gebracht 
den, weil ſich ihr Schamgefühl dagegen ſtraͤubt, 
ſich aus denſelben zu entfernen, weil Ueber⸗ 
üble Behandlung / Sehnſucht nach der Freyheit 


Krankheit fo viel als möglich zu verſtecken ſuchen. 


allen Umftänden ihrer ſelbſt Meiſter, aber fie 
ſich doch es zu ſeyn. Sie halten ſich ruhig / 
4 ſich verſt aͤndig , find freundlich und höflich 

ſuchen auf alle Weiſe thaͤtig zu 


Es iſt leicht, ſich Ae b 
gewiſſe, verſtörte Anſehen, der unſichere Blick, 


„von Zeit zu Zeit die Anklaͤnge gereizter 
ie, fixer Vorſtellungen oder einer eigenen Zer⸗ 
eit, des Tiefſinns, ja einer getoiffen wilden Het 
: alles dieß find Zeichen, welche dem Beobachter 


ng deſſelben zu erkennen geben. Die Liſt, die 


liſche bedienen um ihre Zwecke zu erreichen. 


) Zeichen ſcheinbarer pſychiſcher Krank 
heiten. Nicht ſelten bemerken wir an gewiſſen Ans 
dividuen Aeußerungen und Beſchaffenheiten, die wir auf 
den erſten Blick und ohne genauere Unterſuchung fuͤr 
(Spuren wahrer pfychiſcher Krankheiten halten können, 


Manie, des Wahnwitzes, des Wahnſinns, der Melan⸗ 
cholle / des Bloͤdſinns koͤnnen Folgen zufaͤlliger Veran- 
laſſungen, und vorübergehend ſeyn, und einige derſelben 


w. dieſen Wunſch in ihnen rege gemacht hat, 


ich hier taͤuſchen zu laſſen. Aber 


haſtige Weſen in ihren Reden und im ganzen 


ihren Zustand dieſer Kranken und die kuͤnſtliche 


da ſie es doch nicht ſind. Faſt alle Symptome der 


ſo an den Individuen haften, daß fie ſich derſelben / ihrer 
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find nicht, wenigſtens nicht zu allen Zeiten und 


fagenheit, die Verſtecktheit nicht zu erwaͤhnen, 
ſich oft Verruͤckte, Wahnſinnige, Tolle, ja Me 
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baren Zeichen koͤrperlicher Affection bey allen dieſen Zus 


Blddſinn; aber die einwirkenden Urſachen und das Vor; 


* een» 
De 8 ” 
. 14 
1 


{ U 
Freyheit unbeſchadet, nicht entſchlagen konnen. In 
fieberhaften Krankheiten, namentlich in Ausſchlags; 
Entzuͤndungs, Nerven- und Faulfiebern finden wir 
bald heftiges Raſen, bald leiſes Irrereden, bald 
Ideen, bald wilde Phantaſien, bald endlich die h fie 


* 


Niedergeſchlagenheit und Verzweiflung. Aber die o 1 A 


fälen, und das Verſchwinden dieſer nach Beſeitigung 
jener, find. die ſicherſten Beweiſe daß jene pfychifchen 
Störungen feine wahrhaft pſychiſche 1 Krankheiten N 1 
fondern nur den Schein derſelben an fich tragen. Nach 
ers die Nerven ſehr 


des Gedaͤchtniſſes und Verſtandes, eine Stimmung von 
Kleinmuth und Verzagtheit, ein Hang zur Traurigkeit 
zurück; Zufaͤlle die man leicht fuͤr Spuren von Bloͤdſin 
und Melancholie halten koͤnnte. Allein die koͤrperliche 
Krafterſchoͤpfung, mit deren allmaͤhlichem Verſchwinden 
fih auch jene Zufälle verlieren, iſt das ſicherſte Zeichen, 
daß hier nicht pſychiſche Krankheit ſondern phyſiſche 
Schwaͤche vorhanden iſt. Der Menſch in der Trunken⸗ 
heit, nach genoſſenen narcotiſchen Giften ſpielt alle 
Scenen pſychiſcher Krankheiten von der Tollheit bis zum 


übergehen der widernatuͤrlichen Zuftände find deutliche 
Zeichen daß dieſe letztern bloßer pſychiſcher Schein find. 
Manche Menſchen find von fo tlefſinniger, andere wieder 
von ſo zerſtreuter Natur, daß man jene in den Momenten 
ihres Diefſinns für melancholiſch, dieſe in denen ihrer 
Zerſtreuung für naͤrriſch halten ſollte; aber gleichwohl 
zeigt ihre Beſonnenheit, wenn fie wieder zu ſich kommen, 
und der freye Gebrauch ihrer Vernunft, daß fie nichts 
weniger als pſychiſch krank, ‚io, vielleicht gerade umges 
kehrt ſehr vorzügliche Menſchen am Geiſte, große Ton⸗ 
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F e Mahler, Dichter, Mathematiker ſind. Ja 
ennt man nicht die Begeisterung des Dichters ſelbſt den 
ror poeticus? Dieſer erſcheint, wie der Wahnſinnige, 
gleichſam der wirklichen Welt entruͤckt, ſieht, hoͤrt in 
ſeiner Entzuͤckung nicht was um ihn vorgeht; aber er 
unterſcheidet ſich vom Wahnſinnigen dadurch, daß dieſer 
in einem unfreyen Zuſtande iſt, in dem er bleiben muß, 


Ay 1 und e uten Menschen ‚haben ban, 


dd Mr 110 ſollte; Mer der. Glanz bie Talente if 
as Zeichen, daß ihr Aeußeres gänzlich trügt, welches 
eg, eine Folge vom Mangel der erſten Erziehung 
iſt. Dieſelbe Quelle, aus welcher boͤſe Gewohnheiten, 
erdorbenes m moraliſches Gefühl, Gewalt der Leidenſchaf; 
. entsteht, bringt oft Handlungen herbor, die ganz 
den Anſtrich der Tollheit und des Wahnſinns haben, und 
doch nicht ſelten, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe ſolcher 
Menſchen, die Folge freyer Neigung und beſonnener Vor; 
ſaͤtze ſind. Der nach Begriffen frey handelnde Wille aber, 
wenn er auch ein moraliſch; ſchlechter Wille iſt, ſpricht 
1 Biel; Ai von n BER Manet 
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der Dichter aber ſich ſeiner ſelbſt bewußt und frey. Man⸗ 


I 


1 Wg 


Verbeſſerungen und Zuſätze. ee: ei 
| e ARTE 


&. 45. Zu Ro. 1): Nicht Melanchalier find die Spanier, 
und Italiaͤner, ſondern, da in ſehr heißen Him frag 


ſtrichen die Galle leicht in Bewegung geräth: Choleriker. 
So auch die Neger. In Weſt⸗ Indien find die Creo⸗ 
liſchen Weiber mehr phlegmatiſch. 2 2 


Auch die Kakerlaken haben eine kreideweiße Hautfarbe. 
Sodann iſt weiſſe Hautfarbe bey Kindern ein 
Zeichen der Krankheit, welche unter dem Namen: 1 
S Verhaͤrtung des Zellgewebes bekannt iſt. or 
; } . W 


S. 85. Oben: Rothe Regenbog en haut iſt den Ka- 
kerlaken eigen. 8 an % ee 


S. 81. unten. fr „fie iſt den Kakerlaken eigen“, 0 5 


bey Neugebornen iſt / nach der Meinung erfahrnen 
Aerzte, nicht blos Folge des Hautkrampfes, wie P. 
Frank will, ſondern ſie haͤngt mit den Veraͤnderungen 


e 


S. 87. 3. 19. einzuschalten: Die gelbe Farbe der! 7 | 


des Blutumlaufs in der Leber zuſammen. 1 
S. 93. 3. II. ſetze zu: Oertliche Spannung mit Gefühl 


von Fluctuation beym bloßen Druck, deutet e 
n Bewe⸗ 


anſammlung / mit Gefuͤhl einer wellenfoͤrm 
gung, wenn auf der einen Seite der Gefd 
Unterleibs) geklopft, auf der entgegengeſetzten d 
Hand angehalten wird, deutet auf Waſſeranſammlung. 


S. 100. Zu Ende des F. 82. zuzuſetzen: Die Wind⸗ 
ſucht (tympanitis) gibt ſich durch einen hohlen Schall 
beym Anſchlagen des Unterleibes zu erkennen. 


© ‚105. Zu Ende des $.84. zuzuſetzen: Aufſtoßen iſt 

ein Zeichen von organiſchen Krankheiten des Magens 
. und Pfoͤrtners, beſonders von Verengerung Es iſt 
nach dem Sitz 158 der Natur der Verengerung ſauer 
oder faulicht. 5 


S. 111. Zu Ende des g. 97. hinzuzuſetzen: Hohes 
Athemholen findet ſich auch, wenn Waſſer oder 
organiſche Fehler im Unterleibe das Herabſteigen des 
Zoerchfelles verhindern. 


© 115. Unten hinzuzuſetzen: Nieſen iſt Gig manchen 
Reizungen in dem obern Theile des Darmkanals heil, 
fam. Der Reiz verſchwindet wenn man nieſet. 


8. 130. Zu Ende des §. 123. hinzuzuſetzen: Verliert ſich 
die Intermiſſion des Pulfes, ſobald ein Fieber, oder 
eine durch eine andere Urſache beſchleunigte Bewegung 
des Blutes eintritt, kehrt fie aber, nachdem der Kranke 
ſich wieder in einem geſunden Zuſtande befindet, zu⸗ 
rück: ſo ſind Verknoͤcherungen in den Valveln des Her⸗ 
ens und an den Oeffnungen der großen, an ihm lie⸗ 
en Gefäße vorhanden. 


. Zu Ende des g. 153. hinzuzusetzen: Ein weißer 
. findet ſich auch im fluxu coeliaco; bey 
Schleimhaͤmorrhoiden; wo er zugleich ſchaumig iſt. 


S. 162. „ hinzuzufuͤgen: der Gordius gehört nicht 
| ern des Were ſondern ſteckt im 


die e Blaſenwuͤrmer im Gehirn, der Baud, 
bb, und in den een 5 


Bufäge : 387 
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S. rt. Zu Ende des §. 174. hinzuzuſetzen: Manche 
Arten der Schwaͤmmchen ſind keine Abſonderung der 

Oberhaut, ſondern die in die Höhe gehobene Ober; ö 
haut ſelbſt; z. B. Diejenigen chroniſchen, die bey Pers, 
ſonen, welche viel Saͤure in den erſten Wegen haben, 

en ehen, u ene 0 e e 
S. 172. zu urina lateritia, hinzuzuſetzen: Er findet ſich 


auch bey Verſtopfung der Eingeweide im Unterleiber 
bey chroniſchen, verborgenen Entzündungen. u 5 


S. 174. Zu Ende des §. 185. hinzuzuſetzen. Ein ſtark 
ammoniakaliſch riechender Urin findet ſich bey Blaſen⸗ 
krankheiten. FFF 
S. 179. Zu Ende des $. 187. hinzuzuſetzen: Macht ein 
Urin bald einen weißen, chyloͤſen Bodenſatz, ſo zeigt 
dieß einen gereizten, geſchwaͤchten Zuſtand der Nieren 
bey geſtoͤrter Verdauung, zu der Zeit wo der Chy⸗ 
lus in das Blut übergeht, an. Ein gallertartiger, in 
einem Klumpen zuſammenhaͤngender Bodenſatz findet 
ſich bey Blaſencatarrhen; ein weißer Bodenſatz bey 
Gichtkranken; ein rother Vodenſatz von Harnſaͤure, bey 
"Hämorrhoiden. Eryſtalliniſche Faden im Urin finden 
ſich bey ehemaligen Tripperkranken, auch zuweilen bey 
Lungenſuͤchtigen. RER 
S. 182. Zu Ende des F. 188. hinzuzuſetzen: It 
Blut dick, grumds und von dunkler Farbe, fo fo 
es aus der Harnblafe; iſt es aber dünn und hellroth: 
aus den Nieren. ARM | 
S. 187: Zu Ende des . 193. hinzuzuſe ser © Starker 
„Auswurf von Speichel findet ſich bey hypocho 
Kraͤmpfen. Haͤlt er an, und iſt er ſchaumig, ft 
ein Zeichen einer Anſchwellung und eines gereizten 8 
ſtandes des Pankreas. e 


ri 


1 
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aus den Gefaͤßen der Scheide kommt. N f 


S. 204. Zu H. 206. zuzuſetzen: Heller Abgang aus der 
Sͤcheide iſt ein Zeichen der Waſſerſucht des Eyerſtockes. 
Der weiſſe Fluß hat ſeinen Urſprung auch von Flechten. 


bey Bruſtfehlern liegt der Kranke oft auf dem Ruͤcken, 
wenn Waſſer oder Geſchwuͤlſte im Unterleibe ſich finden, 
die das Herabſteigen des Zwerchfelles erſchweren. 


S. 234. Zu. §. 225. hinzuzuſetzen: Schmerzen im Hinter, 
haupt deuten auf Haͤmorrhoiden. ü 


S. 236. Zu $. 227. f): Schmerz in der Spitze der 
* Schulter deutet auf Leberentzuͤndung. 


S. 253. Zu F. 237. hinzuzuſetzen: eine brennende 


Waͤrme in den Bauchdecken findet ſich bey den 


Haͤmorrhoiden. 


- ©. 259. bey: bitterer Geſchmack, hinzuzuſetzen: 
bey einigen Gallenkrankheiten macht nicht der Speichel 
den bittern Geſchmack „ ſondern die aus den Gefaͤßen 
des innern Mundes hervorkommende Fluͤſſigkeit iſt 
l 5 1 


3 u f ‚au be. a N 389 
©. 199. 8. 202. beye Krampfaderbruch , L. ſtatt cis- 
— r I Hai; SE: 3 


Samenabgange iſt der 1 einer hellen, eyweißartl⸗ 


5 S. 224. F. 221. zu cubitus supinus hinzuzuſetzen: Auch 


rr 


u. 


39 RT Zu ſä tz e. ? h 5 a Br; 


außerſt bitter. (Ferner, zu Ende des g.): Blut ge⸗ 
ſchmack, auch kupferartiger 1 k ver / 
kündigt Ann, Blutbrechen. 


85 273. 1 Auffahren / binzuvſchen: ig 
fahren im Schlafe mit Aengſtlichkeit und 

it ein Zeichen von Bruſtwaſſerſucht und K 70 
(Ferner:) Aufwachen mit Unruhe um Mitt r. 
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Verzeichniß einiger chemiſchen und mediziniſchen Bücher, 
ſo in allen Buchhandlungen zu haben ſind: 


3 * 


1 


Apothekerbuch, Londner, nach der neueſten Originalausgabe übers 
e 17 it einig, 


ſetzt, und mit einigen an und Anmerfungen herausgegeben 
von D. Chr. Eſchenbach, 8. 1789. „ g 
ee Tas der letzten Ausgabe der Preußiſchen Phar⸗ 


5 macopöa zum gemeinnützigen Gebrauche bearbeitet von A. F. 
wi im 


. Doͤrffurt, Ir u. zr Bd. X. 2. u. zte Abth. 4 thlr. 18 r. 


—— zr Theil, welcher ein dreyfaches Regiſter über das ganze Werk 
und beym erſten die vorzuͤglichſten neuen Entdeckungen des letzten 
Decennſums 1 Roharzneywaaren⸗ und Heilmittelfertigungs⸗ 

kunde nachtraͤglich in angeh. Noten enthält. 1812. Zthl. 12 gr. 

ſusmittelung, über die, eines Medizinalfonds in einem Staate. 
% 6 gr. 
Bichats, ., allgemeine Anatomie, angewandt auf Phyſiologie 
und Arzneywiſſenſchaft. Mit einigen Abkuͤrzungen uͤberſetzt und 
mit Anmerkungen verſehen von D. H. Pfaff, 2 Bde. in 4 Abth. 
or 8. en see 5 > 4 thl. 16 gr. 
Campers, Pet., fammtliche kleinere Schriften, die Arzney-Wund⸗ 
arzneykunſt und Naturgeſchichte betreffend, aus dem Hollaͤnd. 
uberſetzt, mit neuen Zufaßen des Verfaſſers bereichert und mit 


ſchen Produkte fabrikmäßig zu verfertigen, in 3 Theilen, mit 
* a D. Struves Anmerkungen und einem Anhange einiger Abs 


Winddorns, des Krebfes, des Gliedſchwamms und der Lungen⸗ 


ſucht 8. 1784. y aueh 93 „8 g = 
— über die Arſenikvergiftung, ihre Huͤlfe und gerichtliche Ausmit⸗ 
telung, g. 1786. i 5 „ 
— Unterricht für Wundarzte über die veneriſchen Krankheiten, 
nebſt einem neuen Queck ſilberpraͤparate, gr. 8. 1789. 18 gr. 
n 2 Bande in 4 Abtheil., mit 3 Kupf. gr. 8. 
1703 — 799. 1 5 thl. 
Rene P. J., Sammlung feiner zerſtreuten Abhandlungen u. 
Beobachtungen Über botaniſch⸗oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde, 2 Bde, 
mit s illumin, Kupf. gr. 8. 1793 — 797. 2 sh, 8 gr. 


5 fee, Behandlung der Fiſteln, der Knochenfaͤule, des 


* 


3 32 


ee a a rt u al ae te 


Gr 2 a 
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Lentins, D. Lebr. Fr. Benj., Beyträge zur ausübenden Arznei 
15 5 Bde mit 5 Kupf. und ee gr. 83. 
o S f thl. 

Oberreichs, D. C. F., Umriß einer Mienepmittellehre 1 er 
Grundſatzen der Exre o ene Th. gr. 8. 1903. 1 thl. 

Pfaff, P. C. H., 571 uh der Materia medika, nach chemiſchen 

Prinzipien, mit Hinſicht auf die ſinnlichen Merkmale u id die 
PVerhältniſſe der Arzneymittel, ar Theil, Arzneymittel 85 dem 
organiſchen Reiche, ze Abtheil. Indifferente Mittel, gr. 8. 1808. 
te Abtheil. Arzneymittel mit potenzirten Grundſtoffen fixerer 
Natur, gr. 8. 181. „enen eee 
Platners, D. Ernft, neue Anthropologie für Aerzte u. Weltweiſe, 
r Th. gr. 8. 1790. Druckpap. I thl. 20 gr. 
1 Schreibpap. 2 thl. 8 gr. 

Schrebers, J. C. D., Beſchreibung der Gräfer, nebſt ihren A 
bildungen nach der Natur, 2 ande, in Fol. mit 54 illum. 
Kupf. 1709 — 810. . 19 thl. 8 gr. 
3 ſchwarz. II thl. 14 gr 


den 


a Druckpap. ſchwarz. 8 thl. 12 gr. 
Trommsdorff, J. B., Journal der Pharmacie für Aerzte und 
Apotheker, xr — 207 Band, 18 St., jeder Band in 2 Stufen, 
mit 30 Kupfi 8. 1793 812. 75 44 thl. 17 gr. 
Wilſons, Alex. Phil., über die Erkenntniß und Kur der Fieber, 
aus dem Engl. uͤberſetzt und mit Anmerk. begleitet von D. G. 
W. Toͤpelmann, 3 Theile, mit ı Kupfer, gr. 9 805. 
RR Seh > 6 thl. 8 gr. 
Zieglers, C. J. A., Beobachtungen aus der Arzneywiſſenſchaft, 
Chirurgie und gerichtlichen Arzneykunde, nebſt einer Unterſu⸗ 
chung und Beſchreibung des Quedlinburgiſchen Geſundbrunnens, 
gr. 8. 1787. j 1 16 gr. 
! Dzondi, G H,, Supplementa ad Anatomiam et Physiologiam po- 
4 tissimum comparatam. Cum tab. 3. aeneis color. fasc. I. 4. 1806. 
A 1 thl. 12 gr. 
Fischeri, Ioh. Leonh. , Descriptio anatomica Nervorum lumbalium, 
.. sacralium et extremitatum inferiorum, cum IV. tabulis linearibus 
et IV. adumbratis, ‚Fol, maj. 1791. a e BE 
Hedwigii, Ioan., Fundamentum historiae naturalis muscoram 
frondosorum, concerneus eorum Hlores, fructus, seminalem pro- 
pagationem , adjecta generum dispositione methodica ieonibus 
illustrat. 197 Tom. 4 ma), 1782. illum, N g : 4 9 7thl 
N 180 g schwarz. 4 thl. 12 gr. 
Hoffmanni, Georg. Franc., historia salicum iconibus illustrata, 
fasc. I—V. cum 24 fig. Fol. maj. 1785 — 791. illum. 20. 
Bet a i Schwarz. Sth 
— plantae lichenosae delineatae et descriptae, 3Vol. cum XL‘ 
fg. coloratis. Fol. maj. 1789 — 794. ’ 42 
Retzii, Andr. Ioannis, Observatioues botanicae, VI Fasciculi, 
cum 20 fig. cum fig. vol. Fol. maj. 1778 — 791. 8 thl. 16 fr. 
— Plorae Scandinaviae prodromus, editio altera et emend. 8 maj. 


1795: 1 hl. gr. 
Schraderi, Henr. Adolphi,, nova geners plantarum Pars I, cum 
Stab. aen, coloratis, Fol. 2797. 1 3.thl, 12 gr. 
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